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Vorrede.

Dieser Band meiner gemeinnüßigen Naturges

schichte Deutschlands enthält die Sumpf- und

Hausvögel.

1Wer die Schwierigkeiten kennt, mit welchen

man in Bearbeitung der Geschichte der Sumpfvögel

zu kämpfen hat, der wird so billig seyn, nicht mehr

von mir zu verlangen, als was er hier geleistet fin

det. Es hat mir viel Zeit und Mühe gekostet, so

viel Licht und Vollständigkeit über diesen Theil der

Ornithologie zu verbreiten, da es theils hier, wie

ben den Wasservögeln, so schwer hält, diesen Vögeln

immer nahe genug zu kommen, um ihre Geschichte in

der Natur selbst zu studiren, theils sich auch viele ein

ana



VI Vorrede.

ander einerseits so ähnlich und andererseits demi

Geschlecht und Alter noch so unåhnlich sehen, daß

bis jezt noch Unvollständigkeit und Verwirrung fast

unvermeidlich gewesen ist. Auch hierüber würden

wir am ſichersten und leichtesten von den Forstmån.

nern, die ich bey Ausarbeitung dieses Werkes immer

vorzüglich in Augen habe, Belehrung erwarten kön

nen, wenn ſie auf dem Wege fortgehen wollten, den

ich ihnen, so viel ich nur immer konnte, zu ebnen

suchte. Am meisten gebricht es uns noch an Licht in

Rücksicht der Schnepfen, Strandläufer und Regen-

pfeifer, und dieß sind gerade solche Vögel, auf wel-

che der Jager berufsmäßig sein Augenmerk richten

muß, da ſie bekanntlich an die herrschaftlichen Wild-

meistereyen oder an die Hofjågeren abgeliefert werden

müssen *). Wenn nur erst der Gedanke mehr Wur

zel bey ihnen faßte, und allgemeiner unter ihnen vers

breitet würde, daß sie durch Aufmerksamkeit auf das,

was von Gottes schönen Werken unter ihre Hände

gethan' ist, ihren Beruf beffer erfüllen und durch Er

Lernung und Verbreitung naturhistorischer Kenntnis.

fe etwas nüßliches leisten könnten, so würden wir

uns bald der herrlichsten Aussichten über das ganze

Ge

*) Da, wo ich die Rubriken : Lahrung, Fortpflanzung 20.

nicht vorgeſeht habe, ist noch wenig von der Oekonomie ſol-

cher Bogel bekannt auf diese håtten also die Jäger vorzüg

lich ihr Augenmerk zu richten.



Vorrede. VII

Gebiet der Naturgeschichte zu erfreuen haben. Daß

wir diese Hoffnung fassen können, dazu berechtigen

mich verschiedene Zeugnisse, die ich von Forstmån.

nern, welche, meine Arbeit zu eben dem Zwecke bea

nußen, zu welchem ich sie abfaßte, aus verſchiedenen

Gegenden erhalten habe.

Diese sind auchdie Veranlassung, welche mich

bestimmt hat, die kritische Untersuchung über die

Frischischen Vögel Deutschlands beyzufügen.

"

Da dieses Werk unter den kostbaren, die wir

über die Ornithologie haben, fast das einzige in

Deutschland ist, bey welchem man zu einer leichten,

Einsicht und Vergleichung gelangen kann, weil es

fich nicht nur faſt auf allen öffentlichen, sondern auch

in vielen Privatbibliotheken befindet : fo habe ich

mich um desto eher entschlossen, diesen Wunsch zu er

füllen, da ich ohnehin Frisch im vorzüglichsten Vers

stande als meinen Vorgånger in Beschreibung deut

scher Bögetarten verehren muß, und es gewiß vielen

meiner Leser nicht unangenehm seyn wird, zu sehen,

wie viel auch schon dieser Naturforscher inseinem Fa

che geleistet hat. Daß es gerade an dieser Stelle und

nicht hinter dem lehten Theile meiner deutschen Or-

nithologie geschieht, hat theils die wiederholten Bits

ten zum Grunde, die man deshalb an mich gethan

*4 hat,



VIII Vorrede.

hat, theils den Raum, der gerade hier , um nicht die,

Ordnung in den verschiedenen Bånden trennen ju

müssen, der schicklichste für diese Abhandlung zu seyn

scheint.

•

Hätte ich bloß für geübte leser geschrieben, so

würde ich mich in derselben der Deutlichkeit unbescha-

der viel kürzer haben faſſen können ; so aber mußte

ich zur hinreichenden Belehrung meines Publikums,

das doch vorzüglich aus Anfängern in dieser Wiſſens

schaft besteht, die Sache so genau auseinander ſeßen,

daß ich ihnen, so gut ich es vermochte, alle nur mög.

lichen Zweifel benahm, und , die Frischischen Vögel

fo hinstellte, daß sie dieselben ohne Schwierigkeit in

den ihnen bekannten Systemen und Büchern auf

finden und einreihen könnten. Doch hoffe ich auch

den gelehrten Naturforscher hie und da eine Bemer

fung vorgelegt zu haben, die ihm nicht unwilkommen

feyn wird.

Wenn wir alle alten Naturforscher, die wir als

Autores clafficos zu citiren pflegen, so einzeln und

forgfältig mit der Natur und einem der bekanntesten

Systeme vergleichen wollten, so würde bald mehr

Deutlichkeit und Klarheit in dieNaturgeschichtekom.

men, anstatt daß wir ohnedieß und durch die immer

mehr entdeckten neuen Arten, so wie besonders durch

17

die



Vorrede. IX

die nach und nach sich unübersehbar anhäufenden ei-

genen systematischen Aufzählungen in ein Labyrinth

gerathen werden, aus welchem sich nur einzelne Ges

lehrte werden heraushelfen können, ſo daß alſo Na.

turgeschichte, welche doch ein Studium für alle Men

schen seyn sollte, zuleht nur das Eigenthum einiger

wenigen Männer werden wird, wie etwa zu unsern

Zeiten die orientalischen Sprachen sind.

\

Ich wünsche, daß meine Leser es auch an die.

fem dritten Versuche sehen mögen, daß ich, ſo viel

meine Kräfte vermochten und mein Zweck erheischte,

so wohl was den Plan dieses Werkes überhaupt, als

auch die besondere Bearbeitung desselben betrifft, ge-

åndert und verbeſſert habe. Sollten einige von ih-

nen mehr von mir verlangen, so bin ich sie mit nichts

zu beruhigen im Stande, als auf der einen Seite.

mit der Versicherung, daß ich in meiner Lage, wo

mir faſt nichts als diewohlthätige Natur selbst hülf-

reiche Hand leistet, bis jest nicht mehr zu leisten ver-

mag, und auf der andern Seite mit der Erfahrung,

daß meine Arbeit von dem größern Theil meines

Publikums, nach welchem ich mich doch immer vor-

züglich richten muß, nicht unzweckmäßig gefunden

worden ist.

1

5. Zum



Vorrede.

Zum Beweise, daß ich feit der Herausgabe des

zweyten Bandes nicht aufgehört habe, die dort be

ſchriebenen Vögel zu beobachten und ihre Naturge.

ſchichte immer mehr zu vervollkommnen, habe ich im

dritten Anhange verschiedene Zusäße beygefügt.

Gott gebe, daß auch diese Arbeit viel Nugen

schaffen möge.

Schnepfenthal, den 1. April, 1793 .

Johann Matthäus Bechstein.
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Folge noch eine Abbildung von demselben als einem in

This
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Die vierte Ordnung

der Vögel.

Sump
fvog

el

. Gral
lae

.

-8 find in Deutſchland dreyzehn Gattungen und fies

benzig Arten bekannt *).

Die drey und zwanzigste Gattung.

Der Löffelreiher. Platalea,

Rennzeichen.

Der Schnabel iſt faſt platt, hat ein erweitertes,

freisrundes, plattes Ende, und bekömmt dadurch die Ger

ſtalt eines Löffels.

Die Nasenlöcher find klein und an der Wurzel des:

Schnabels.

Die

Die Kennzeichen der Ordnungen wiederhole ich nicht, um

des Raums zu schonen ; der Leser muß sie daher in der Eins

leitung zur Naturgeschichte der Vögel im 2ten Bande .

178 u. f. nachlesen.

Bechst. Naturgesch. 117 25.



Vögel Deutschlands.

1
DieZunge ist kurz und zugeſpißt.

Die Füße haben vier Zehen, und sind bis zur Hälfte

mit einer Schwimmhautverbunden.

Line Art.

1. Der weiße Löffelreiher.

Platalea Leucorodia.' Lin,

La Spatule. Buff.

The Spoon- bill. Penn.

Rennzeichen der Art.

Der Körper ist weiß, die kahle Kehle schwarz, und der

Hinterkopfhat einen kleinen Federbusch.

Beschreibung.

Der weiße Löffelreiher gleicht an Größe bem gemei:

nen Reiher, doch sind Hals und Füße kürzer. Seine Långe

ist über drey Fuß, und die Breite der ausgespannten Flügel

vierund einenhalben Fuß *). Der Schwanz istfünfZolllang,

und diezuſammengelegtenFlügel reichenbis zu dessen Spthe.

DerSchnabel ist siebenZoll, neun Linten lang, in der

Mitte acht Linien breit, gegen die Spikezwey Zoll breit, oben.

unduntenbreitgedruckt, an der Spike oben mit einem kleiz

nen Haaken versehen, an der Wurzel oben runzlich, unter

aber an dieser Stelle mit zwey Reihen rauher Höcker bes

seßt, der Oberkiefer an beyden Seitenmit einerFurche geziert,

bie den Löffel als einen Saum umgiebt, die Grundfarbe

gelb, auf dem Löffel mit schwarzen Punkten beſeßt, hiers

1% auf

* Pariser Maas : Lange 2 Fuß 9 Zoll, und Breite 4 Fuß.

1
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auf nach der Wurzel zu mit schwarzen Queerstrichen bezeichs

net, die auf der hintern Seite bräunlich angelaufen sind,

und immer die gelbe Grundfarbe durchschimmern laſſen.

Die Zunge ist herzförmig ; der Augenstern graubraun ; dietahs

len Zügel und der Augenkreis orangéngelb ; die nackte, sich

erweiternde Kehle schwarz. Die Füße sind schwarz, oder

dunkelbraun, die Nägel schwarz, die Zehen mit einer hals

ben Schwimmhaut verbunden, die Schenkel vier Zoll hoch

nackt, die dünnen Beine sieben Zoll, die Mittelzehe drey

und einen halben Zoll, die Hinterzehe einen Zoll zehn Lis

nien lang.

"

1

Die weiße Farbe ist die herrschende am ganzen Kirper,

nur am Ende des Halles ist ein röthlichgelber Kreis, der

nach der Brust zu blässer und breiter wird, und bey einis

gen, (welches wohl noch Junge ſeyn mögen) ſind die Spiza

zen der großen Schwungfedern ſchwarz. Der Hals iſt

gleich dick, schwanenhälsig gebogen und mit kurzen Federn

besest; am Nacken entstehen lange schmale Federn, die eiì

nem amHalse anliegenden Federbusch bilden ; der Schwanz

ist grade und weiß.

Das Weibchen iſt kleiner als das Männchen, und

hat an der Wurzel des Oberkiefers weder Runzeln nach an

der des Unterkiefers rauhe Hügel.

Dieser Vogel ist weit verbreitet ; man findet ihn nicht

nur auf den Ferocinseln, in Lappland und in allen gemäs

Bigten Theilen von Rußland und Europa, sondern auch am

Caspischen Meere, in der Gegend des Vorgebirges der

guten Hoffnung und auf den Philippinischen Inseln. In

Deutſchland trifft man ihn an der Donau und am Rhein,

jedoch nur selten an.

A 2 Aus
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Aus den nördlichen Gegenden begiebt er sich im Wins

ter nach den südlichen, und gehört also in erstern unter die

Zugvögel.

Seine Nahrung sind Fische, Schlangen, Frösche,

Schaalthiere, vorzüglich aber allerhand Waſſerinſekten und

Wasserpflanzen, Riedgraß, und Rohrwurzeln. Die Fische

foll er den tauchenden Vögeln dadurch abnehmen, daß er

fie durch Klappern mit dem Schnabel von ihrer Beut

te wegschreckt.

Sein est macht er aufhohe Bäume, legt drey bis

vier weiße, mit einzelnen röthlichen Flecken bezeichnete

Eyer, von der Größe der Hühnereyer, und schreyt in der

Brütezeit sehr.

Das Fleisch hat den Geschmack, wie Gänsefleisch,

vornämlich das von Jungen.

Zu seinen Seinden kann man die Laus rechnen, wels

che auf ihm wohnt, die Löffelreiherlaus.

Namen. Löffelgans ; Spatelgans ; Löffler ; Pelikan.

Varietäten. Außer den zwey Varietäten, welche auf

den Philippinischen Inseln gefunden werden, und wovon 1)

die eine kastanienbraue Füße hat, und 2) die andere ganz

weiß ist, einen langen Federbusch und röthliche Füße hat, giebt

es auch noch 3 eine Varietät, besonders in den Me

nagerien, deren Kopf mit einem sehr kurzen kaum.

merklichen Sederbusch geziert ist.

1.

Die
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"

་

Die vier und zwanzigste Gattung.

Der Reiher. Ardea,

Der Schnabel ist lang, dünn und pfriemenförmig,

bis zu den Augen nackt.

Die Zunge ist lang, häutig und flach.

DieVasenlöcher find länglich, oben zur Hälfte be:

deckt, und haben eine) nach der Långe laufende Furche.

Die Füße sind nicht so hoch, als die Füße der Störs

che und Kraniche ; die Zehen dagegen långer, besonders die

Hintere. Sie haben eine beträchtliche Hautfalte zwischen

der äußern und mittlern Borderzehe.

Die Vågel find lang und ſpißig, ´und die mittlere

Vorderzehe ist am innern Rande gezähnelt.

Siebenzehn Arten.

(107). *) 1. Der gemeine Reiher.

1

Ardea cinerea. Lin.

Le Heron commun. Buff.

The common Heron. Penn.

Kennzeichen der Art. :

Der Scheitel ist schwärzlich ; der Rücken bläulich ; der

Unterleib weiß, und am Vorderhalse und auf der Brust be

finden sich längliche schwarze Flecken.

A 3 Be:

*) Durch ein Versehen ist, wie ich im 2ten Bd. S. 540 ange

geben habe, die Nummer der Thüringiſchen Vögel bey dem

rau
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+

Beschreibung.

Seine Länge beträgt drey Fuß vier Zoll, der Schwanz

achtZoll, und die Breite der Flügel fünfFuß ſechs Zoll *).

Die Flügel falten sich über die Schwanzspiße hinaus.

Der Schnabel ist fünf Zoll lang, ſtark, unten scharf ges

råndet, an der Spise gezähnelt, oben schwärzlichblau, uns

ten gelb. Vom Schnabel läuft bis zu den Augen ein hells

gelber nackter Zügel. Vom Kinn geht eine weißbefiederte

Haut, die sich erweitern kann, bis zu der Mitte des Schnas

bels hervor. Die Zunge ist häutts, dreyeckig und sehr spizs

sig ; der Augenstern hellgelb ; die Augenlieder kahl und ſils

berfarben. Die Füße sind vorn über die Hälfte mit Schil:

hern bedeckt, übrigens neßförmig, zwey Zoll über den Knieen

kahl

rauhbeinigen Falken (S. 228. 2ter B.) beyzusehen ver-

gessen worden. Auch habe ich imJånner des Winters 1792 und

1793verschiedene Schaaren Schneegänse von hundert und

mehrern (S.578. des 2tenBd.) nicht nur über den Thüringer-

wald ziehen, sondern sich auch auf überschwemmiten Wiesen

niederlassen sehen. Desgleichen weiß ich von einem zuver

Läßigen Augenzeugen,daß vor etlichen Jahren aufdemSchwa

nensee bey Erfurt eine Kropfgans (B. 2. S. 750) geſchof-

fen worden ist ; eben so habe ich ſeit der Herausgabe des

zweyten Bandes auch die Sumpfeule (B. 2. S. 374.) in

Thüringen angetroffen. Nach meinen jeßigen Erfahrungen

Fallen aber derHühnerfalke(B. 2) S. 259.), und die schwarz

ze Hühnerweybe (B. 2. S. 259), welche lettere auch oh-

nehin als Thüringischer Vogel zu bezeichnen vergessen wor

den ist, lautderVorrede, als eigene Arten weg. Es sind also ei-

gentlich im 2tenBande der Naturgeschichte Deutschlands 106

Thüringische Vögel beschrieben, und ich bezeichne daher mit

Recht den gemeinen Reiher hier mit der Nummer 107.

* Par. Mas : Länge fast 3 und die Breite fast 5 Fuß.
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tahl,die Schenkelzehn Zoll, die Beine fechs Zoll, die Mittels

zehevier und die hintere zwey Zoll lang, die Farbe aschgrau

fleischfarben, an den Zehen unten gelb. Die ſchwarzen' Någel

find beynahe rund, außer daß der mittlere nach innen breit

abläuft und gezähnelt ist.

Der Scheitel ist dunkelbläulichgrau mit einem drey Zoll

fangen, den Nacken herabhängenden schwärzlichen Federbus

fche ; der Ober- und Seitenhals hellaſchgrau, nach demRük-

ten zu ins rein Aschgraue und auf dem Schwanze ins Duns

tetaschgraue übergehend ; die großen Deckfedern der Flügel

aschgrau mit weißen Spißen an der untern Reihe, die kleis

nern eben so, aber rothgrau überlaufen ; die Schwungfe:

Dern, so wie der langbefiederte Afterflügel schwarz ins Blaue

glänzend, die vier leßtern wie der Rücken ; an den Schuls

tern ein weißer Fleck, der in einem gleichfarbigen Streifen

auf der ganzen Flügelkante mit Roſtbräun gefleckt fortläuft ;

die Deckfedern der Unterflügel dunkelaschgrau ; der Unters

leib weiß, am Halse, Brust und Seiten des Bauchs mit

schwarzen långlichen Streifen, womit die Bruſt faſt ganz

bedeckt ist; die Seiten filberweiß; das Kinn, die Schläfe,

der After und die Schenkelrein weiß; die Wangen grau ges.

fleckt. Die Halss und Bruſtfedern sind vorzüglich schmal

undflang ; die obern Deckfedern des Schwanzes kurz, die

untern aber lang.

Das Weibchen hat einen schwärzlichen Oberkopf, ei:

nen kürzern Federbusch, und ist überhaupt am Oberleibe,

fo wie die Jungen, mehr dunkelgrau als` aſchgrau.

Die ältern Männchen werden nach und nach am

Oberleibe meist ganz weißgrau oder silberweiß.

A214 Merk
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Merkwürdige Eigenschafften. Der Reiher ist

ein sehr scheuer Vogel, der mit ſeinem überaus ſcharfen Ges

fichteden Jägersehr weit bemerkt, und etliche hündert Schrits

te weit vor ihm auffliegt. Sein Flug iſt ſchwer, und er bes

wegt die großen breiten Flügel nur langsam. Wenn er sich

in die Höhe heben will, so fliegt er fast allzeit erst in einem

Kreißeherum, steigt aber bisweilen bis zu denWolkenhinauf.

Er fliegt nicht, wie der Storch, mit ausgestrecktem Halse,

fondern legt den Vorderhals nach dem Rücken zu, verdops

pelt den Hinterhals also gleichsam, so daß es aussieht, als

wenn er einen Kropf hätte, die Füße streckt er dabey hins

ten aus. Sein Geſchrey : Rráik iſt kreiſchend, und klingt

sehr unangenehm, besonders wenn eine ganze Heerde des

Abends diese Mißtöne von sich hören läßt.

Derbreitung und Aufenthalt. Dieser Vogel ist in

der alten und neuen Welt zu Hause. In Europa ist er als

lenthalben gemein, geht bis Drontheim, und findet sich in

Rußland und Sibirien, aber nicht sehr weit gegen Norden

hinauf. Man will ihn auch im südlichen Grönland ge;

fehen haben.

Schon in der Mitte des Augusts fängt er an, einzeln

feine eigentliche Heymath zu verlaſſen, und von einem

Teich, See und Fluß zum andern zu wandern. Je näher

aber die kältere Jahrszeit herbeyrückt, zu desto größern Gesells

schafften pflegt er ſich zu verſammeln, ſo daß man oft zu'Ane

fang des Septembers eineHeerde von zwanzig bis dreyßig Reis

hern beysammen in einem Teiche antrifft. So bald im

Oktober die Nachtfrößte eintreten, verlaſſen ſie uns, ziehen

des Abends beym Mondenschein, wie die Kraniche, doch

nicht in solcher Ordnung weg, und kommen erst in der legs

ten
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ten Hälfte des Märzes, wenn keine starken Fröste mehr zu

befürchten sind, wieder zurück. Doch habe ich, so wie bey

den Kranichen, in abwechſelnden Wintern, immer einzelne

Reiher an ausgetretenen Flüssen und in sumpfigen Gegem

den angetroffen, so wie jest den 24ften December, da ich

dieß schreibe. Solche einzelne Reiher werden alsdann wirks

lich Strichvogel, denn wenn eine Zeitlang Kälte und hoher

Schnee einfällt, so verlieren sie sich, kommen aber sogleich

wieder,wenn es thaut. Sie sind immer in Gesellschafft der

wilden Enten. DieReiher halten sichin denjenigen Walduns

gen, die in wasserreichen Gegenden liegen, auf, oder doch

an solchen Orten, wo um die Seen, Flüſſe und Teiche viele

und große Bäume stehen, und welche wenig von Menschen

besucht werden.

Nahrung. Ihre Nahrung besteht in Fiſchen, bei

sonders der jungen Brut von aller Art Teich : und Flußfis

schen, vorzüglich aber von Forellen und Karpfen. Sie vers

ſchlucken mittelmäßige Aale, auch Frösche, Froschlarven,

Wassersalamander, Krebse, Schnecken u. d. g. Sie gehen

zu diesem Fange bis über die Knie ins Waſſer, treten aber

gewöhnlich nicht weit vom Ufer, und es sind immer Fische

genug um ſie, um eine reichliche Mahlzeit halten zukönnen.

Die Jager und Fischer sagen daher, die Fische rdchen die

Reiherbeine, und kåmen, um dieſen angenehmen Geruch

recht zu genießen, herbey geschwommen. So unwahrſchein:

lich dieß iſt, ſo muß doch allerdings ein Köder da ſeyn, der

die Fische zu ihrem Untergange herbeylockt, denn die Reis

her bleiben entweder ganz stille stehen und fischen (welches

ich unzähligemal geſehen habe), oder ſchreiten nursehr langs

ſam fort, und haben immer Fiſche in Menge um sich. Am

A 5. wahrs
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wahrscheinlichſten ist, daß sie ihre Erkremente ins Waſſer

fallen lassen, welche die Fiſche, wie man die Erfahrung leicht

machen kann, außerordentlich gern verschlucken. Sie gehen

auch mehrentheils des Morgens vor Aufgang und des Abends

vor Untergang der Sonne ihrer Nahrung nach, damit ihr

Schatten die Fische nicht erschrecke, wissen dabey dieStellen

sehr genau, wo die Brut ſteht, und treten, wenn die Sons

ne nicht scheint, so an das Ufer, oder hinter das Schilf und

Rohr, daß ihr Schatten hinter sie und nicht nach dem Teis

che zufällt. Im Winter müssen sie oft mit bloßen Schneks

ten, Regenwürmern, Fröschen 2c. vorlieb nehmen, und ſind

zuweilen so dürr, daß sie aus nichts als Knochen zubeſtehen

scheinen.

Sortpflanzung. Sie nisten in Gesellschafft aufhos

hen Erlen, besonders auf Eichen, die inſumpfigen und wass

ferreichen Gegenden stehen, fliegen auch wohl ſtundenweit

in einen Wald, und bauen ihr Nest auf Tannen und Fich

ten. Das Nest ist groß, breit, und besteht äußerlich aus

Reisern, und inwendig aus Schilf, Rohr, Federn und

Wolle. Das Weibchen legt drey bis vier grünlichblaue, unz

gefleckte Eyer, von der Größe der kleinen Hühnereyer, und

brütet sie, ohne vom Männchen unterstüßt zu werden, als

Tein in drey Wochen aus. Die Jungen werden mit kleis

nen Fischen ernährt, welche ihnen die Eltern, beſonders die

Weibchen, in ihrem Schlunde, der sich unter dem Kinn in

einen weiten Sack ausdehnt, in Menge beytragen. So

bald sie ausgeflogen sind, vereinzeln ſie ſich, und einer fliegt

Bahin, der andere dorthin nach einem Teich und Fluß, und

bleibt bis zur Wanderung da, wo er die meisten Fische ans

trifft. Dieß sind dann auch die gewöhnlichen einzeln Reis

her.
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her, die man zu Anfang des Augusts allenthalben an den

Teichen antrifft. * Die Bäume, woraufsie etliche Jahre

hinter einander nisten, verdorren durch den äßendent Uns

rath, den sie in großer Menge drauf fallen lassen. a s

11. 1

Seinde. Ob file gleich die Gesellschafft der Rabens

Krähen lieben, so nehmen ihnen doch diese oft ihre Eyer

weg. Die Salken, Weihen, Marder und Wiesel

aber nehmen ihnen dieJungen aus ; dochwennſie dieſebeyden

lehtern erblicken, ſo verfolgen undverjagen ſie ſie mit gräßlis

chem Geſchrey*).*/

Aeußerlich werden sie auch oft von einer Art Lånse, die

Reiherläuse genannt, geplagt, und innerlich von Krazs

zerwürmern.

Sang. Der Jäger, welchem die Fänge von der

Obrigkeit ausgelößt werden, erschleicht sie gewöhnlich, und

schießt sie, wenn sie sischen, oder im Fluge, wenn sie sich

vom Waſſer langsam in die Höhe ſchwingen.

Man kann sie auch mit einem lebendigen Fisch, den

man an einen großen Ungelhaken hängt, fangen, oder mit

Schleifen, welche man in das flache Waffer an den Ort

hinlegt, wo man sie oft herum waten ſieht.

Die vorzüglichste Jagd aber ist die bekannte Reihers

baize, welche große Herren mit Falken und andern abges

richteten Raubvögeln zuweilen zu ihrem Bergnügen anstels

len. Es geschieht dieß meiſt im Frühjahr. Der Falkenier

begiebt

*) Daß fie die Habichte mit ihren Exkrementen zurücktrieben,

weil sie ihnen die Federn und Füße angriffen und verbrenn

ten, gehört unter die Jagerfabeln.
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1

begiebt sich an einem ſtillen und ſchönen Tag zuPferde mit

feinem Falken und einem Stöberhunde in diejenige Gegend,

wo Reiher sind bemerkt worden. Sobald der Stöberhuud

einen aufgetrieben hat, läßt er vortheilhaft den Raubvogel

loß (wirft ihn ab). Der Reiher bemerkt sogleich seinen

Feind und spent, wenn er nicht nüchtern ist, während dem

Fluge die Fische aus, die er im Kropfe hat, um sich leichter

ju machen, und steigt so geschwind er kann, bis zu einer

außerordentlichen Höhe. Der Falke ſteigt auch, aber mit

besonderer Klugheit, indem er durch Umschweife, aber dens

noch mit der unglaublichsten Geschwindigkeit, dem Reiher

die Höhe abzugewinnen sucht. Sobald er seinen Zweck er,

reicht hat, so wagt er mit seinen starken Waffen einen Ans

fall auf ihn, schwebt über, um und neben ihm herum, bis

er seinen Vortheil absieht, ihn ganz und recht zu fassen.

Denn geht er nicht vorsichtig zu Werke, so ist er in Ge

fahr, sich in des Reihers ſpißigen Schnabel, welchen dieſer

mit ſeinen großen biegſamen Hals auf dem Rücken hinbiegt,

und gerade in die Höhe ftellt, zu spießen. Dieß geschicht

denn auch bey jungen unerfahrnen Falken nicht selten,

daher man mit einem Jungen immer noch einen Alten auf

ihn loßlassen muß. Zuweilen soll sich der Reiher, wenn

die Gefahr zu groß wird, in der Luft umkehren und aufdem

Rücken liegend mit ausgespannten Flügeln, wie mit Segeln

in der Luft schweben, um seinen Feind desto gewisser zu ems

pfangen. Aber auch diese Nothwehre ſoll ihm mehrentheils

mißglücken, und er mit dem Falken gewöhnlich zugleich

herunterfallen. Ein so gefangener Reiher wird meist mit

einem blechernen Ringe an' den Füßen mit der Herrschafft

Namen und der Jahrszahl wieder losgelaſſen, und manhat

Bey;
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Beyspiele, daß Reiher gebaizt worden ſind, die mehrere

folcher Ringe an den Füßen hatten.

InJapan werden sie geschossen.

Nutzen. Wenn sie nur nicht gar zu alt sind, se

schmeckt ihr Fleisch gut. Es iſt daher in Thüringen ein

bloßes Vorurtheil, daß sie uneßbar wären ; denn nur die

ganz alten sind zähe, und haben einen unangenehmen thras

nigen Fischgeschmack.

Die Jungen haben einen so guten Geschmack, daß

fie in Pasteten geschlagen auf die Tafeln der großen Herren

kommen. Umsie also und ihre Eyer zu bekommen, wurs

den die Reiher in Frankreich sonst ordentlich gehegt, und

des großen Vortheils halber gab es sogar Leute, die ihnen

Kleine hölzerne Hütten (Heronniers) an die Flüſſe bauten.

Wenn man den ganzen Reiher mit Federn und allen

in Stücken hauet, in Waffer kocht, das davon abgeschöpfe

te Fett mit Semmelkrumen zu einem Teige knetet und

mit etwas Rinderblut vermengt, so giebt es einen vorzugs

lichen Köder an die Angelh zum Fischfang *).

Die langen Hals: und Brustfedern benußen die

Federschmücker zu allerhand Federbüschen. Wenn sie recht

lang, gerade, schön und pechschwarz sind, werden sie in der

Turkey von den großen Herren, in Gold eingefaßt, als eine

fürste

*) Ob nicht die Semmelkrumen und das Rinderblut bey die.

sem Köder die Hauptsachen sind, lasse ich dahin gestellt ſeyn.

Ein bloßes Vorgeben ist es aber, wenn manche Fischer sa

gen, die Fische ließen sich deßwegen so leicht von ihnen mit

der Hand fangen, weil sie dieselbe mit Reiheröhl einge

schmiert hatten.
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fürstlichen Zierrath auf die Turbane oder Kopfbünde ges

steckt.

Von den großen Flügeln werden sehr dauerhafte Wes

her oder Sächer zum Trocknen des gestärkten Garns beym

Leineweben verfertigt.

ན Fliegen sie sehr hoch, so soll es Sturm, und wenn

Fie dazu schreyen, nahen und vielen Regen bedeuten ;

Festeres sollen sie auch dadurch verkündigen, wenn sie auf

den Aeckern oder Sand ganz traurig und gekröpft ſißen.

Schaden.
Den Fischteichen werden sie besons

ders zur Laichzeit sehr nachtheilig,

Auch die Bäume, auf welchen sie nisten, leiden von

ihren äßenden Erkrementen .

...Verschiedenheiten. Man giebt in neuern Zeiten

a) den großen Reiher (Ardea major, occipite

crifta nigra dependente L.) auch den bläulichen genannt

und

#

b) den grauen Reiher (Ardea cinerea, ocipite ni-

gro laevi. L.) als zwey Varietäten an, oder glaubt, ſie

wåren bloß in Ansehung des Geſchlechts und Alters ver:

schieden; jenes wäre immer das Männchen und zwar

das alte Männchen ; dieß aber das Weibchen oder ein

Junges. Ich war dieser Meynung auch lange Zeit zuger

than; bis es mir endlich zur höchsten Wahrscheinlichkeit ge:

worden ist, daß beyde wirklich als zwey verschiedene Ars

ten getrennt werden müssen.

c) Der Rheinreiher (Ardea rhenana.) ist weiter

nichts als der oben beschriebene gemeine Reiher *).

Nat

*) Der verstorbene Prof. Sander hat ihm im Naturforscher

XIII.
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Namen: der Reiher; Reyer ; Reiger; graue Reis

her ; große Kammreiher; in Thüringen der Fiſchreiher,

(108) 2. Der große Reiher.

Ardea major. Lin.

She has had were Heron hupé. Buff.

Four age. on Common Heron. Penny

(Taf. I.)

Kennzeichen der Art.

Der Vorderkopf ist weiß, der Hinterkopf mit einem

langen schwarzen Federbusche geziert, von den Mittelrücken

Laufen lange, silverweiße Federn über die Flügel herab,

und die Seiten des Leibes sind sammet schwarz.

Beschreibung.

Ob gleichLinne und andere sonst diesen Reiher als

eine eigene Art aufführten, so hat man ihn doch in neuern

Zeiten allgemein für das Männchen des gemeinen ausgege

ben; ich kann aber dieser Meynung nach wiederholten Ere

fahrungen noch nicht beystimmen, und zwar aus folgenden

Gründen. 1) Weil der große Reiher weit größer iſt als

der

XIII. S. 195. beschrieben. Allein was von Sander ornis

thologisches im Naturforscher steht, das bedarf allezeit eis

"ner genauern Prüfung ; denn es ist meist entweder was Ge-

wöhnliches oder was falsches. Da ich meinem Zwecke nach

jeht keine kritische Naturgeschichte schreibe, welches ich mir

an einen andern Ort verspart habe, so muß ich solche Dins

geübergehen. 18
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1

der gemeine, und man doch bey den Reiherarten gewöhne

lich keine auffallende Verschiedenheit zwischen beyden Ges

schlechtern in Rücksicht ihrer Größe bemerkt. 2) Weildie

Farben zu auffallend verschieden sind, welches bey den d

geln dieser Gattung abermals nicht Statt hat. 3) Weil

ich Weibchen gesehen habe, die gar nichts von der Farbe

des gemeinen Reihers, sondern gerade die Farbe des Männe

chens hatten, die langen Straußfedern des Kopfs blog

und allein ausgenommen. So eben, da ich dieß schreibe,

habe ich ein solches Weibchen vor mir. und endlich 4)

weil es in Thüringen besonders in den Monaten Július,

August und- September eine große Menge gemeiner Reis

her giebt, deren viele geschossen werden, aber unter den

selben nie ein großer Reiher. Auch auf den Schwanensee

bey Erfurt wohnen die Reiher den ganzen Sommer hins

durch, man sieht aber nicht eher als zuweilen im Frühjahr

(zu Ende des Märzes) wenn die Sumpfodgel auf ihrer

Rückreise begriffen sind, oder im spåten Herbst, wenn ſie

wegwandern, einen großen Reiher, daher er auch in Thú:

ringen wegen seiner Seltenheit der Türkische Reiher ge;

nannt wird. Uebrigens schreibt man ihm einerley Hey:

math mit dem vorhergehenden zu *).

Seine Länge beträgt drey Fuß sieben Zoll und die

Breite der ausgespannten Flügel fünf Fuß neun Zoll **).

Der Schwanz mißt sechs und drey Viertel Zoll und die gefals

teten Flügel endigen sich an ſeiner Spiße, da ſie bey dem ge:

meinen Reiher etwas über die Spizen hinaus stehen.

1 Der

*) Ich werde diesen Vogel von nun an aufs fleißigste beobach

ten, um immer mehr zur Gewißheit zu gelangen, ob ich oder

andere mich im Geschlechte oder der Art geirret haben.

**) P. Ms.: Länge 3 Fuß 2 Zoll ; Breite 5 Fuß 1 Zod.
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Der Schnabel ist fünf und einen halben Zoll lang, wie

die nacktenZügel dunkel goldgelb, und ſtårker, als am gemeinen

Reiher ; derAugenstern goldgelb ; die vorne geschilderten und

Hinten neßförmigen Füße ſind dunkelbraun, fleischroth über

laufen, der nacktere Theil der Schenkel ziegelroth und zwey

und drey Viertel Zoll hoch, die mittlere Zehe vier und einen

Halben Zoll lang, also länger, als am gemeinen Reiher,

und die hintere zwey Zoll und zwey Linien.

\

Die Stirn und der Vorderkopf mit seinen großen Fe

dern, die gleichſam ſchon einen Federbusch machen, ſind

weiß ; über den Augen ein schwarzer Streifen, der sich mie

den schwarzen Federn des Hinterkopfs vereiniget ; die

zugespißten Straußfedern des Hinterkopfs, die am Nacken

herab liegen, sind lang, bey alten Männchen werden die

zwey långsten oft sechs Zoll lang angetroffen ; der Hinters

hals ist weiß ins Graue schillernd ; der Rücken aschgrau ;

von dem Mittelrücken und den Schultern laufen lange zus

gespiste silberweiße Federn über die Flügel herab, wovon

die längsten oft sechs Zoll lang, und kaum vier Linien breit

find. Sie machen dem Vogel ein schönes Ansehen. Die

mittelmäßigen obern Deckfedern des Schwanzes und der

Schwanz selbst sind dunkelaschgrau ; die Deckfedern der Flüs

gel ebenfalls, doch noch etwas dunkler ; der ganze Unterleib

weiß, an der Kehle rein weiß, von der Gurgel an aber laus

fen bis zur Hälfte der Bruſt herab lange zugeſpißte Federn,

welche nach der Seite gekehrte, schöne, lanzetförmige schwarz

ze Fleckenhaben ; über dem Flügelwinkel ſteht ein großer weis

fer Fleck ; der Rand der Flügel ist weiß ; unter den Achſeln

fångt ein breiter ſammtſchwarzer Streifen an, der an den

Seiten weg bis zum After läuft, wo er die langen weißen

Afterfedern ſchwarzbuntmacht; die Schenkelfedern sind vorn -

Bechst. Naturges, III. Bd.
weiß,
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weiß, hinten grau; die vordern Schwungfedern`ſchwarz,

blau angelaufen, die hintern dunkelaschgrau ; die Deckfedern

der Unterflügel grau, weiß verwaschen.

Das Weibchen unterscheidet ſich durch nichts, als daß

die Straußfedern auf dem Kopfe weit kürzer, ja bey mans

chen gar unmerklich, der Augenstern grüngelb und die Füße

olivenbraun sind.

Uebrigens gleicht dieser Vogel in der Lebensart dem

vorhergehenden. Auch seine Nahrung besteht, wie bey

jenem, in Fischen und Amphibien, doch befand sich in dem

Magen des Weibchens, das ich vor mir habe, eine gemeine

Spizmaus, so daß er wohl auch, wie der Storch, Mauls

würfe, gemeine und andere Spißmåuſe und Feldmäuſe fress

sen muß.

(109). 8. Der Purpurreiher.

Ardea purpurea. Lin.

Le Heron pourpré huppé. Buff.

The crefted purpled Heron. Latb.

(Taf. II.)

Kennzeichen der Art.

Der Scheitel ist schwarz mit einem Federbusche, der

zibey herabhängende lange Federn hat, der Oberleib asch;

grau mit olivengrünem Anstrich, der Unterleib rothbraun mit

purpurrothem Anstrich.

Beschreibung.

Er ist kleiner als der große Reiher, drey Fuß, zwey

Boll
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Boll lang, und fünf Fuß und neun Linien breit *). Der

Schwanz mißt fünfZoll, und die zusammengelegten Flügel

reichen bis an die Spike desselben.

Der Schuabel ist fünf und einen halben Zoll lang, dün:

ner und spißiger, als am gemeinen Reiher, der Oberkiefer

im Grunde grünlich aber dunkelbraun überzogen,untengelb,an

den Spitzen dunkelbraun ; der Augenstern goldgelb ; die Füße

imGrunde ſchmußig grünbraun, fleiſchbraun überlaufen ; die

Nägel hornbraun ; die Schenkel zwey Zoll hoch nackt, die

Beine fünf und einen halben Zoll hoch, die Zehen dünner

als bey andern Reihern, die mittlere mit der äußern mit eis

ner kleinen Schwimmhaut faſt bis zum ersten Gelenkè ver:

bunden, und fünf und einen halben Zoll lang, die hintere

aber nur zwey und einen halben Zoll lang.

Der Scheitel ist schwarz mit einem Federbusche, wos

von sich zwey Federn besonders durch vier Zoll Länge auss

zeichnen, und über den Hinterhals herab hängen ; dieser ist

bis zur Mitte in einen breiten Streifenschwarz ; der übrige

Oberhals mit dem Rücken und Steiße dunkelaschgrau mit

einem olivengrünen Anstriche ; die Zügel nackt und gelb ;

hinter den Augen bis zum Scheitel ein roftrother Streifen ;

von dem untern Schnabelwinkel ein schwarzer Streifen, der

sich mit den schwarzen Scheitelfedern vereinigt ; die Seiten

des Halses rostroth, purpurfarben angelaufen mit einem

schwarzen Streifen, der der Länge nach herabläuft ; der

Vorderhals röthlichgelb mit schwarzen schönen nach den Seis

ten zu auslaufenden lanzetförmigen Flecken ; der untere

Theil des Vorderhalses und die Oberbruft mit lauter langen

zugespißten weiß, ſchwarz und rostpurpurroth verwaschenen,

B 2.

* P. Ms.: Länge 2 Fuß 11 3oll ; Breite 4 1/2 Fuß.

der

1
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der Länge nach laufenden Streifen ; die Seiten der Bruß

und ein Klumpen Federn zwischen den Flügelrand und Hals

schön purpurrothbraun ; die Mitte der Oberbrust und des

Bauchs schwarz, mit einzelnen purpurroth braunen Flecken ;

der After schwarz, rostroth und weiß gefleckt ; die Schenkels

federn rostfarben ; die Seiten des Bauchs aschgrau ; der

obere Flügelrand purpurröthlich ; die Fevern an den Seiten

des Rückens and die Schulterfedern schmal, purpurroth, und

über die Deckfedern der Flügel herabhängend ; die Deckfe:

dern der Flügel dunkelaſchgrau, an manchen Stellen roth

lich überlaufen ; die vordern Schwungfedern dunkelindig:

blau, weiß bepudert, die mittlern dunkelaschgrau, blau übers

laufen, die sechs lektern'aſchgrau mit einem dunkelbräun.

lichen Anstriche; der Schwanz wie die mittlern Schwungs

federn.

Das Weibchen unterscheidet sich fast durch nichts von,

dem Männchen, als daß der Federbuſch auf dem Kopfe kürs

zer, der Bauch schwarz, und purpurrothbraun gefleckt ist,

und am Rückenfast gar kein Grün hervorschimmert. Wenn

die Kopffedern aufliegen, so bemerkt man gar nicht, daß es

einen Federbusch hat.

Dieser schöne Reiher hält sich eigentlich am ſchwarzen

und Caspiſchen Meere, an den Seen der großen Tatarey`

und an den Fluß Irtisch auf; er kömmt aber auch zuweilen

nach Deutſchland. Auf dem Schwanenſee ohnweit Erfurt

ist er etlichemal geschossen worden ; und das Männchen,

das ich so eben vor mir habe, und von welchem die Abbik

dung gemacht ist, wurde vor einigen Jahren im Herbsteauf

dem höchsten Berge des Thüringerwaldes , dem Schnees

kopferlegt *). Er

* Jest befindet sich dieß Exemplar in der schönen Sammlung

Des Herrn Adiunctus Gebhardt zu Goldbach bey Gotha.
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undEr wohnt an den Flüssen und Sümpfen ,

nährt sich von Fiſchen und Amphibien. Man sagt, ob es

gegründet ist, dafür kann ich nicht stehen, daß er sich gern

nach den gebirgigen Sümpfen ziehe ; daher nennen ihn eini

ge Jäger in Thüringen den Bergreiher.

4. Der glattköpfige Purpurreiher *).

Ardea purpurata. Lin,

Le Heron pourpré, Buff.

The purple Heron. Latham.

Rennzeichen.

Mit glattem Kopfe, purpurbraunem Oberleibe und

aschgrauem Unterleibe.

Beschreibung.

Er wird an den Ufern der Donau angetroffen.

An Größe und Dicke kommt er mit dem gemeiner

Reiher überein, doch ist der Kopf dicker und der Schnas

bel långer.

DerSchnabel ist obengelblichgrün, unten gelblich ; die

Füße sind graubraùn………

Der Scheitel ist afchgrauschwärzlich; die Zügel sind

nackt und gelblich ; der Hals oben aſchgrau mit ſchwärzlichen

B 3 Stri

* Ich halte ihn für weiter nichts, als für ein Junges des

vorher beschriebenen und abgebildeten Purpurreihers. Büfe

fon hålt ihn für das Weibchen von demselben, das er aber

wohl nichtseyn kann, da ich einWeibchengesehen habe,das, wie

oben angegeben, gezeichnet war.
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Strichen ; der Rücken, die Deckfedern der Flügel und der

Schwanz braunpurpurfarben ; der Unterleib iſt aſchgraulich ; .

der Hals und die Brust mit dunkelgelben Flecken besprengt ;

bie Schwungfedern dunkelbraun.

5. Der braunrothe Reiher *J .

Ardea rufa. Lin.

The rufous Heron Latham.

Rennzeichen der Art.

Mit einemFederbuſche, ſchwarzem Bauche und brauns

rother Brust.

Beschreibung.

Manhat ihn in Oesterreich angetroffen.

Er ist von der Größe des gemeinen Reihers.

Der Schnabel, so wie die Beine, sind sieben Zoll

lang und dunkelbraun.

ན་་་་་་ Der Kopfund herabhängende Federbuſch ſind ſchwarz ;

von jedem Auge geht ein schwarzer Strich gegen den Naks

ken; die Wangen sind rostfarben ; der Oberhals, Rücken

und Flügel bräunlichaſchgrau ; der Unterhals weiß mit långs

lichen graubraunen Flecken ; die Brust braunroth; die

Schens

*) Dieser ist sicher weiter nichts, als ein junges Männchen des

Purpurreihers, oder es ist wohl gar ein altes gemeynt, da

Scopoli, der die Beschreibung desselben (in seinen Bemer-

kungen aus der N. G. ErstesJahr übers. von Günther. S.

90.) geliefert hat, die Farben eben nicht genau genüg an-

giebt.
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Schenkel rostfarben ; der Bauch, die vordern Schwungfes

dern und der Schwanz schwarz.

weiß.

Er heißt auch: Graugelblicher Reiher.

(110). 6. Der große weiße Reiher.

Ardea alba. Lin.

Le Heron blanc. Buff.

The white Heron. Penn.

Rennzeichen der Art.

Er hat einen glatten Kopf, gelben Schnabel und ist

Beschreibung.

Dieser Vogel ist drey Fuß, sechs Zoll lang, und fünf

Fuß, fünf Zoll breit. Der Schwanz mißt sieben Zoll, und

die Flügel reichen zusammengelegt bis an sein Ende.

Der Schnabei ist sieben Zoll lang, dünn und gelb ;

der Augenstern gelblich ; die Füße schwarz, die Schenkel fünt

Zoll hoch kahl; die Mittelzehe vier und einen halben Zoll

lang, und mit der äußern bis zum ersten Gelenke mit einer

Haut verbunden ; die hintere zwey und drey Viertel Zoll.

Das ganze Gefieder ist milchweiß ; die Zügel sind nackt

und grün.

1
Ein Vogel,der sich sehr weit erstreckt. In Deutsch:

land trifft man ihn allenthalben, wie wohl selten, und meh

rentheils aufseinem Zuge nur an.

Kaspiſchen und schwarzen Meere ;

ka und Mexiko bis Neuengland.

Häufig wohnt er am

in Amerika von Jamai.

So gar in Neuseeland

wurs
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wurde er vom Capitain Cook bemerkt. In Schweden sicht

man ihn selten, öfterer im südlichen Europa.

Er nährt sich, wie der gemeine Reiher, fast bloßvon

Fischen, und ist daher in denjenigen kultivirten Gegenden,

wo er häufig angetroffen wird, ein schädlicher Vogel.

7. Der schwarze Reiher.

Ardea atra. Lin.

Le Heron noit. 'Buff.

The black Heron. Latham.

Rennzeichen der Art.

ist schwarz und hat einen glatten Kopf.

Beschreibung.

In Schlesien wird er angetroffen.

An Größe gleicht er dem gemeinen Reiher.

Der Schnabel, die Zügel und Füße sind schwarz ; der

ganze Körper mit Flügeln und Schwanz iſt ſchwärzlich, und

auf den Deckfedern der Flügel liegt ein himmelblauer

Glanz*).

(111). 8. Der Rohrdommel.

Ardea ftellaris. Lin.

Le Butor. Buff.

The Bittern . Penn.

Renit

* Bielleicht ist es der schwarze Storch. Denn es trifft die

ganze Beschreibung bis auf die schwarzen Beine und Schna

Hel zu. Im Kabinette aber werden dieſe Theile bald ſchwarz.



3. Ordn. 24. Gatt. Rohrdommel. 25

1

Rennzeichen der Art.

Mit rostgelben queergefleckten Rücken , und Helleri

länglich schwarzbraun geflecktem Bauche. Der Hals ist dick

Befiedert.

Beschreibung.

Seine Länge ist zwey Fuß acht und drey Viertel Zoll,

und die Breite vier Fuß fünf Zoll *) . Der Schwanz ist

fünfZoll láng, und die Schwingen berühren ſeine Spike.

Der Schnabel ist vier Zoll lang, grade, sehr spißig.

scharf, mit einer langen Rinne, in welcher die långlichen

Nasenlöcher liegen, oben dunkelbraun, unten weißgelb ; die

Zunge schmal, spißig und dreyeckig ; der Stern im Auge

roth, auch rothbraun ; die Füße vorn mit Schildern bes

deckt, hinten und über den Knieen aber netförmig, gelblicha

grün, die langen (dünnen Nägel dunkelbraun, der nackte'

Theil der Schenkel sechzehn Linien, die Beine vier und ein

halben Zoll hoch, die Mittelzehe mit der äußern durch eine

kleine Haut verbunden und fünf Zoll lang, die hintere drey

Zoll lang, wovon der Nagel, welches der größte an allen

Zehen ist, allein einen Zoll zehn Linien hält. Die Nägel ſind

hornbraun, lang, dünn, schmal, ſpißig und scharf, die ins

nere Seite des mittlern sehr fein sågenförmig gezähnelt.

Der Oberkopf ist dunkel schwarzbraun und hat am

Hinterkopfe långere Federn als gewöhnlich, doch bilden ſia

teinen merklichen Federbusch ; die Wangen, der Hinter a

und Seitenhals sind rostgelb, zickzackförmig dunkelbraun

fein und unterbrochen in die Queere gestreift ; die großen

nackten Zügel schmuzig gelb ; vom Schnabel geht auf beya

benB 5

* P. Ms.: Länge 2 Fuß 5 Zoll ; Breite 3 Fuß 11 300.
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1

I

den Seiten ein schwarzbrauner Streifen herab ; die Hals:

federn sind stark, lang, am untern Vorderhalse am långs

sten, stehen dicht und aufgeschwollen, sind oben auf blaßgel:

bem Grunde mit einemGemisch von Rostbraun und Schwarz

unordentlich in die Queere gestreift, und vorne laufen von

der gelblich weißen Kehle an in der Mitte herab zwey Reis

hen dergleichen großer Flecken ; der Rücken, die langen

Schulterfedern, und die Deckfedern der Flügel sind rostgelb

und rostroth gemischt mit schwarzbraunen Flecken und Queeri

streifen ; durch die schwarzen Flecken und Streifen entstes

hen bey zusammengelegten Flügeln auf dem Rücken herab

große lange Flecken, wie Bänder ; die kleinen Deckfedern

an dem Flügelwinkel sind rostfarben und egal dunkelbraun

gewellt ; die mittelmäßigen Steißfedern rostgelb, schwärzlich

ungleich und winklichbandirt ; die langen Bauchfedern gelblich

weiß mit länglichen, einzelnern dunkelbraunen Flecken ; die

vordern Schwungfedern dunkelbraun, blaulich angelaufen

und mit schönen rostrothen Queerbinden ; die hintern wie die

großen Deckfedern der Flügel ; von den rostgelben Schwanze

federn sind die beyden mittlern schwärzlich, röthlich gerans

det, die übrigen unordentlich dunkelbraun gefleckt, und

winklich in die Queere gestreift.

Am Weibchen sind weder die Halsfedern so lang und

dick, noch ist der Scheitel so schwarz, der Leib aber

dunkler gefärbt und gefleckt.

Merkwürdige Eigenschaften . Es iſt ein tråger

Vogel, der ganze Tage lang auf einem Flecke stehen bleibt.

Bey Gefahr streckt er den Hals, den er sonst sehr einzieht,

mit dem Schnabel und dem ganzen Körper gerade in die

Ho:
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1

1

Höhe, und steht unbeweglich da, lehnt ihn auch wohl an eis

nen Schilfstengel an, und der Jåger geht daher oft ver

ihm, als vor einem zugespitzten Pfahl oder alten Strunk

vorbey. Er sieht in dieser Stellung, wie am Schnabel

aufgehangen aus, und gewährt einen sonderbaren Anblick.

Er steigt hoch in die Luft, und nimmt besonders gegen

Abend seine Wanderungen vor. Wenn er auffliegen will,

fo hüpft er erst, wie der Storch, einige Schritte auf der

Erde hin, um die Flügel in Bewegung zu sehen, beschreibt

alsdenn einige Kreise, und gewinnt so die Höhe. Er

fliegt wie dergemeine Reiher mit zusammengelegtem Halfe.

.

Merkwürdig ist sein Geschrey, das er zur Zeit der

Paarung, und bey Veränderungen des Wetters oft ganze

Nächte durch hören läßt. Es iſt ſehr ſtark, da er ſeine

Kehle außerordentlich aufblasen kann. Bey stiller Nacht

hört man dieß dumpfe Gebrüll : J; prumb hu hu! das

er mit klein Pausen drey bis viermal ausstößt , auf eis

ne halbe Meile weit, und er hat damit schon manchem

Wanderer Schrecken eingejagt. Eine ungegründete, alte

Sage aber ist es, daß er dabey den Schnabel ins Wasser

oder in den Morast stecke. Noch eine andere Stimme läßt

er zuweilen hören, die fast wie das Geschrey des Raben

klingt.

Hat man ihn in Furcht oder Zorn gebracht, ſo ſtellt

er sich in Pofitur, ſtråubt die Federn fürchterlich, zieht

den Hals ein, sperrt den Schnabel weit auf, und zwar mit

der Mine, als wenn er nach den Augen ziele. Er wehrt

sich alsdann, wenn er Widerstand findet, mit ſeinemSchna;

bel gegen alles, was ihn angreift, heftig, und macht daher

den Falken, die auf ihn abgerichtet werden, viel zu ſchaffen,

indem
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indem er ihnen nicht nur mit ſchneckenlinienmäßigenFlugeaus -

dem Gesicht zu kommen ſucht, ſondern sie auch in derNoth

mit ſeinem ſpißigen Schnabel stark, ja oft tödtlich, ver:

wundet.

Verbreitung und Aufenthalt. Dieser Sumpfvogel

bewohnt mehr die südlichen als nördlichen Gegenden von

Europa, und kömmt in denselben nur bis Schweden hinauf.

In Asien geht er in Sibirien bis an die Lena, und in

Amerika von Carolina bis zur Hudsonsbay. In Deutschland

trifft man ihn allenthalben einzeln an.

Er lebt an großen Flüssen, die ausgetretene, fume

pfige und schilfreiche Stellen haben, an Seen und gros

Ben Teichen. Sobald im Frühjahr das Eis aufbricht, ist

er da, im September zieht er aber schon in Geſellſchafft ſeis

ner Jungen weg.

Nahrung. Seine Nahrung besteht in Fischen,

Fröschen, Muscheln, Wassermäusen und allerhand Wassers

insekten. Er sist daher beständig in Sümpfen und ſeichten

Wassern mit eingezogenem Halse, und schnellt diesen blike

schnell, wie aus einer Scheide, nach dem Thiere, das ihm

in die Nähe kömmt, tödtet es mit einigen Stichen, die er

ihm mit seinem spißigen Schnabel giebt, und verschluckt es

ganz.

Fortpflanzung. Er legt nicht, wie der gemeine¸¸

Reiher, seinNeſt auf Bäumen an, sondern in schilfigen und

rohrigen Seen, Sümpfen und Teichen auf trocknen Ras

fen und Hügeln, baut es aus Rohr, Schilf und andern

Reisern zusammen und legt drey bis fünf schmukig blaß

grüne
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grüne Eyer in daſſelbe. In fünf und zwanzig Tagen koms

men die Jungen zum Vorſchein, und laufen ſögleich mit

'den Alten davon. Einige Jäger behaupten sogar, daß sie

oft, wenn es nöthig wäre, ein schwimmendes Neſt mach,

ten, welches sie an das Rohr oder Schilf, wie die Taus

cher, befestigten.

Die Jungen lassen sich mit Fröschen sehr gut aufzies

hen, und reinigen alsdann die Gärten von Kröten, Eys

dechsen, Schlangen und Insekten.

Feinde. Die Brut dieser Thiere wird oft den Wies

feln, wilden Katzen, verschiedenen Raubvögeln,

Raben und Rabenkrähen zu Theil. Leßtere gehen

besonders gern nach den Eyern. Aeußerlich haben sie auch

dieReiherlaus und innerlich Egelwürmer zu Feinden.

Jagd. Es ist diesem Vogel im Wasserund in Süm

pfen schwer beyzukommen. Doch fällt er einem aufmerk:

samen Jåger, der auf sein Geschrey zu achten weiß, das

meiſtemal durch den Schuß in die Hände." Wenn er nicht

tödtlich verwundet ist, so wehrt er sich mit heftigen Bissen

gegen den Schüßen.

Wenn man seinen Gang weiß, so kann man ihn auch

in Schlingen und Klebgarnen fangen.

Sonst baizten ihn große Herren mit Falken.

Nugen. Das Fleisch ist eßbar.

Die Veränderungen des Wetters zeigt er durch

fein nächtliches Brüllen an.

Benn

1
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Wenn man ihm einen Flügel lähmt, kann man ihn

lange Zeit in einem eingeschlossenen Garten, beym Leben

erhalten, und er ernährt sich da auf eine nüßliche Art ,

von :Amphibien und Insekten, doch muß man ihm bey

schlechtera. Wetter mit Fischen Hand beyhalten. Kleine

Kinder dürfen aber in solche Gärten nie allein gehen,

weil er sie bey der geringsten Reizung mit seinem scharfen

Schnaber beschädigen würde.

Seine langen Hinterkrallen pflegt man zu Zahnſto-

chern in Silber einzufassen.

Schaden. Als ein Fischfresser schadet er den Teis

chen, besonders zur Zeit, wenn die junge Brut nach den

seichten Ufern geht.

Namen. Rohrtrummel ; Waſſerochs ; Moosochſe ;

Mooskrähe; Moosreiher ; Rohrbrüller ; Usrind ; Meer:

rind ; Rohrpompe ; Moosrigel ; Erdbull ; Hortyhel:
*

(112) 9. Der kleine Rohrdommel.

Ardea minuta. Lin.

Blongios de Suiffe. Buff.

The little Bittern. Pen,

Kennzeichen der Art.

Mit glattem Kopfe, gelblicheu Zügeln, oben braunem,

unten gelblichem Leibe und grünschwarzem Schwänze.

Be:
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Beschreibung.

Der kleine Rohrdommel hat ohngefähr die Größe des

grünfüßigen Wasserhuhns, ist fast sechzehn Zoll lang und

einen Fuß eilf Zoll breit *). Der Schwanz ist zwey und

ein Viertel Zoll lang, und die Flügelenden kommen auf

der Schwanzspiße zusammen.

7

Der Schnabel ist zwey und drey Viertel Zoll lang,

gerade, spißig, grüngelb, an der Spiße des Oberkiefers

schwärzlich die Füße sind meergrûn, die Någel dunkels

braun, der nackte Theil der Schenkel drey Linien, die Mits

telzehe zwey Zoll und die hintere zehn Linien lang.

瀑
Der Scheitel und Rücken sind schwarz und glänzen

ins Grûne; die Zügel nackt und gelblich ; der lange Hals

ist oben, so wie die Wangen, rostfarben ins Kastanienbraune

übergehend; die Deckfedern auf dem Rücken der Flügel

und die großen Deckfedern hellbraunroth, die übrigen Decks

federn blaß lehmgelb; die untere Seite des Halses mit ih

ren langen Federn, die Brust und die Hüften gelblich

weiß ; die Brust länglich schwarz gefleckt und erhält das

durch gleichsam ein schwarzes Queerband ; der Bauch und

der After weißlich; die vordern und hintern Schwungfer

dern dunkelbraun, leßtere mit rostfarbiger Spiße und Ein

fassung, und erstere auf der Außenseite grünlichglänzend ;

die zwölfSchwanzfedern ſchwarz, und grünglänzend,

Das Weibchen ist etwas kleiner, hat oben einen

dunkelbraunen, unten einen gelblichen Schnabel ; der Scheis

' tel ist schwarz, grünglänzend ; die Stirn kastanienbraun ums

jogen; der Oberleib dunkelbraun, die Federn rofftarben ge:

*) P. Maas : Lange 14 30ll; Breite 1 Fuß 9 Soul.

ráns
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råndet ; der Unterleib bis auf den weißen Bauch röthlich

alle Federn in der Mitte mit dunkelbraunen Flecken, der

Schwanz schwarzgrün mit rostfarbener Spike.

Der Körper dieses Vogels ist sehr schmal. Er hatsonst

alle Eigenschafften mit dem großen Nohrdommel gemein,

und richtet den Schnabel und ganzen Leib, wenn er aufet:

nem Baume siht, und jemanden bemerkt, so grade in die

Höhe, daß man ihn für einen ſpißigen Aft ansieht.

Dieser Vogel verbreitet sich in Europa, Asien und

Amerika sehr weit. Er geht bis Jamaika herab, und

überwintert vielleicht auch daselbst. In Deutſchland kommt

er allenthalben aber nur einzeln vor, und in Thüringen

wird er alle Jahre, und zwar nicht einzeln bey dem

Schwanenſee ohnweit Erfurt angetroffen.

.
Seine Fahrung besteht vorzüglich in Wasserinsek:

ten, kleinen Fröschen und Schnecken. Er schadet also der

Fischzucht nicht so sehr, wie seine übrigen Gattungsvers

wandten.

Er legt in fumpfige Gegenden in der Nähe eines Sees

øder großen Fluſſes ein Neſt von Schilf und Waſſergrå,

fern an, und brütet höchstens sechs weiße runde Eyer aus,

Die noch etwas kleiner, als Taubeneyer find.

Namen: Kleine Mooskuh ; Stauden: Ragerl.

10. Der
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10. Der Schwäbische Reiher.

Ardea Marfigli. Lin.

Le petit Butor. Buff.

The Swabian Bittern. Latham.

Rennzeichen der Art.

Mit glattem Kopfe, röthlichem Körper, weißer Kehle

und weißlichem Schwanze.

Beschreibung.

Er bewohnt die Ufer derDonau, und ist viel kleiner,

als der Rohrdommel.

Der Schnabel ist drey Zoll lang, oben dunkelbraun,

unten gelb ; der Augenstern weißlich ; die Füße sind brauns

gelblich.

Der Leib ist röthlich mit dunkelbraunen Strichen,

die auf dem Rücken am breitesten und häufigsten sind ; die

Zügel sind nackt und gelb ; die Kehle und der Unterhals

weiß; die Schwingen röthlich mit dunkelbraunen Queers

binden ; die Schwanzfedern sehr kurz und weißlich.

A

Er wird auch der grüngelbe Reiher genannt.

Bechst. Naturgesch III. Bd.

11. Der
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11. Der gestrichelte Reiher.

Ardea danubialis. Lin.

Le Butor brun rayé. Buff

The rayed Bittern . Latham.

Kennzeichen der Art.

Der Kopfist glatt, der Hals und die Brust weiß, der

Körper braun, schwarz und röthlich gestrichelt.

Beschreibung.

Er ist an der Donauzu Hause, und gleicht dem vos

rigen an Größe,

Der Schnabel ist oben dunkelbraun, unten gelb ; die

Füße und Nägel sind grau.

Der Leib ist mit dunkelbraunen, ſchwarzen und röths

Lichen Linien gestrichelt ; die Zügel sind nackt und gelb ; der

Unterhals und die Brust weißlich ; die Schwung ; und-

Schwanzfedern dunkelbraun, ſchwarz und röthlich gestreift.

12. Der kastanienbraune Reiher.

Ardea badia. Lin.

Le Crabier roux. Buff.

The Chesnut- Heron. Latham.

Kennzeichen der Art.

Mit glattem Kopfe, kastanienbraunem Oberleibe und

schmutzigweißem Unterleibe, und einer weißen Binde vort

ber Gurgel bis zum Bauch,

Be



3. Dedn. 24. Gatt. Kastanienbrauner Reiher. 35

*Beschreibung.

Man trifft ihn in Schlesien an.

Er gleicht an Größe der Nebelkrähe.

Der Schnabel ist vier und einen halben Zoll lang

und dunkelbraun, der Kopf sehr klein, der Hals aber sehr

lang; der Augenstern gelblich ; die Füße roth.

Der Oberleib ist kastanienbraun ; der Unterleib schmus

zig weiß; ein breiter ſchneeweißer Strichgeht von der Gurs

gel bis zum Bauch ; die Deckfedern der Flügel find hims

melbläulich, die Schwungfedern schwarz ; die Schwanzfes

dern kastanienbraun.

Er nistet auf hohen Bäumen, und nåhrt sich von

Eleinen Fischen und Wasserinsekten.

13. Der gefleckte Reiher.

Ardea maculata. Lin.

1

Le Butor tacheté ou Pauacre. Buff.

The ſpotted Heron. Latham,

Kennzeichen der Art.

Mit glattem Kopfe, dunkelbraunem und weißgeflecks

tem Rücken.

Beschreibung.

An Größe gleicht er einer Nebelkrdhe, ist einen Fuß

acht und einen halben Zoll lang, und zwey Fuß zehn Zoll

€ 2
breit.
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breit *). Der Schwanz mißt drey Zoll und die Flügel reis

chen bis an sein Ende.

Der Schnabel ist drey und einen halben Zoll lang,

oben braun, unten gelbgrůn ; die Füße olivenbraun, der

tahle Theil der Schenkel einen Zoll, die Mittelzehe zwey

Zoll und die hintere funfzehn Linien lang. Die mittlere

Zehe ist mit der äußern durch eine kleine Haut verbunden.

Die Nägel find dunkelbraun.

Er ist oben dunkelbraun, unten von eben der Farbe,

aber lichter und verwaschener ; Genick, Oberrücken und

obere Deckfedern der Flügel sind weißgefleckt ; die Schwung:

federn dunkelbraun, an der Spiße mit einem weißen Fleks

te; die Schwanz und Schenkelfedern dunkelbraun. Der

Vorderhals hat lange Federn.

Das Weibchen ist am Oberleibe überall gefleckt und

an dem weißen Unterleibe ist die Brust braun gestrichelt **).

Sein Aufenthalt sind die Sümpfe und Seen in

Europa.

Er nåhrt sich von Fischen, Fröschen und Waſſerine

fetten.

Er heißt auch schwarzer Reiher.

* P. Maas: Lange 18 30ll ; Breite 2 1/2 Fuß.

**) Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es ein Junges von Ardea

Nycticorax oder vielmehr von Ardea grifea.

(113) 14. Der
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(113) 14. Der Nachtreiher.

Ardea Nycticorax. Lin.

Le Bihoreau. Buff.
+

The Night heron. Pem.
·

(Taf. III.)

Kennzeichen der Art.

Der Federbusch am Hinterkopfe beſteht aus drey horis

zontalliegenden weißen Federn, der Rücken ist schwarz, der

Bauchgelblich.

Beschreibung

Der Nachtreiher ist rater seiner Gattung einer der

kleinsten, kaum hat er die Größe einer Nebelkrähe. Seis

ne Länge ist ein Fuß, zehn und einen halben Zoll, und die

Breite drey Fuß sieben Zoll *). Der Schwanz ist vier und

ein Biertel Zoll lang, und die zusammengelegten Flüget

reichen bis zur Schwanzspitze.

想

Der Schnabel ist vier und ein Viertel Zoll lang, start,

schwarz, am Grunde gelblich ; der Augenstern rothgelb;

die vorn geschilderten und hinten und über den Zehen neki

förmigen Füße gelblichgrün, die Nägel ſchwärzlich, der nacks

te Theil der Schenkel vierzehn Linien hoch, die mittlere

Behe, drey und drey Viertel Zoll lang, und ihr Nagel ins

wendig gezähnelt, die hintere einen Zoll und zehn Linien.

: Die Stirn und ein Strich über den Augen ſind weiß ;

die Zügel und der Augenkreis nackt und grünlich ; derScheis

tel mit einem bis ins Genick spißig zulaufenden Winkel

schwarz grünglänzend ; am Hintertheil des Kopfs liegen

drey sehr schmale weiße (meist) an der Spise schwarze, sechs

bis neun Zoll lange Federn horizontal hin, und bilden einen

€ 3 324 ſchönen

*) P. Me.; Länge x Fuß 8 Zoll; Breite 3 Fuß 2 Boul.
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schönen Federbusch ; das Genick und die Seiten des Halses

find aschgrau ; der Oberrücken mit den langen und breiten

Schulterfedern schwarzgrün (ſtahlgrün) glänzend ; der Uns

terrücken nebst den mittelmäßigen Steißfedern, den Flüs

geln und dem Schwanze blaß aſchgrau, die Flügelrånder

weiß; die Wangen, Kehle, der Hals, die Brust und die

Schenkelweiß ; derBauchund die langen Afterfedern gelblich.

Der graue Reiher,

Ardea grifa. Lin.

Den man sonst als eine eigene Art beschrieb, soll das

Weibchen seyn*).

Ich bin noch zweifelhaft, ob ich ihr nicht wieder seine

alte Stelle anweisen soll. So viel ist gewiß, daß ich

Männchen (die aber vielleicht noch jung waren) von dem

grauen Reiher geſehen habe, und daß er nicht einzeln in

Thüringen angetroffen wird, da hingegen der Nachtreiher

eine Seltenheit ist. Vielleicht bin ich schon im folgenden

Bande im Stande, darüber aus eigener Erfahrung gewiss

fen Aufschluß zu geben. Hier ist eine genauere Beſchreis

bung.

DieGröße istwie oben angegeben, doch ist er amSchna

bel, Kopfe, Halse und an denBeinen ſtårker ; der Schnabel

ist drey Zoll lang, hornbraunschwarz, an den Seiten gruns

lich;

*) In Gmelins Reife Th. I. S. 114. wird gesagt, das fich

das Männchen des Nachtreihers bloß durch den gelben

Bauch vom Weibchen unterscheide ; und Lapeirouſeſagt in

den neuen Schwed. Abh. B. 3. S. 105., daß er nur den

Unterschied zwischen Männchen und Weibchen durch dieOeff-

nung erkannt habe. Hierdurch würde also der graue Reis

her eine besondere Art.3



3. Ordn. 24. Gatt. Nachtreiher. 39

Itch ; die Beineſind dunkelbraun mit einem grünen Anstrich,

der nackte Theil der Schenkel drey Viertel Zoll und die

Beine drey und ein Viertel Zoll Hoch ; die mittlere Zehe

drey Zoll lang und die hintere ein und drey Viertel Zoll.

Der Federbusch fehit, doch erheben sich die dichten Scheis

telfedernwulstig ; der Kopfist bis in den Nackenschwarzbraun

grünglänzend ; über die Augen ein weißer braungefleckter

Strich; dieZügel blaß fleischfarben ; der Oberleib dunkelaschs

grau ins grünliche schillernd ; der Steiß grau; das Kinn

weiß; die Seiten des Halses röthlichgrau mit blaß roſtgelben

Streifen ; der Vorderhals und die Brust gelblichweiß mit

graubraunen Streifen ; der übrige Unterleib grau weiß, an

den Seiten mit grauen Strichen ; die Deckfedern der Flie

gel wie der Rücken, die obersten kleinen mit schönen roste

gelben dreckeckigen Flecken, die untern großen mit weißen

Spißen ; die Schwungfedern aſchgrau, die vordern achtzehn

bis ein und zwanzig mit weißen Epißen ; die Schwanzfe

dern aschgrau, die äußern weiß geränder*)22

DerNachtreiher geht wegen seiner kürzernBeine nicht

so hoch, als ein Reiher, und trägt sich auch fast wie eine

Krähe, im Fluge aber sieht er jenem gänzlich gleich, indem

er auch seinen Hals nicht ausgestreckt, sondern doppelt zus

sammengefegt trägt. Des Nachts erfüllt er die Luft durch

€ 4
ein

*) Die Juger sagen, das alte Männchen habe einen schwar-

zen Kopf mit grünem Glanze, und der Rücken sey dunkel-

braun mit grimem Glanze..

Daß Ardea ferruginea Lin. ein altes Weibchen und Ar-

dea maculata Lin. Pouacre ou Butor tacheté Buff. ein June

ges ist, das sich noch nicht gemausert-hat, ist für mich so gut

als ausgemacht.
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ein großes und unangenehmes Geschrey, das dem . Tone

nichtunähnlich ist, wenn sich jemand zumBrechen anstrengt,

und Coak klingt. Wenn er sich oft hören läßt, so kündigt ,

er dadurch trockene und schöne Witterung an.

Dieser Vogel, deſſen eigentlicher Wohnort die füdli:

then Theile von Europa und die gemäßigten von Aſien ſind,

wird in Deutschland allenthalben, wie wohl selten, anges

troffen. Einzeln findet man ihn auch in Thüringen. In

Amerika bewohnt er Neuyork.

Er ist ein Zugvogel, der aus den rördlichen Gegen:

genden Europens und Asiens imHerbst in die südlichern wans

dert. Sein Aufenthalt ſind Flüſſe, Seen, große Teiche,

Sümpfe und Moråſte.

In diesen sucht er Fische, Frösche und andere Amphis

bien zu seiner Nahrung auf.

Ohngeachtet er seiner Beine und Geſtalt nach ein ges

wöhnlicher Sumpfvogel ist, so hält er sich doch außer der

Zeit, wo er seiner Nahrung nachgeht, immer aufden Báus

men auf. Er nistet daher auch auf Erlen und andern hos

Hen Bäumen, die in wasserreichen Gegenden stehen, und

legt drey bis vier weißliche mit durchschimmernden grauen

Flecken bezeichnete Eyer.

Den feinen Geruch und das scharfe Gesicht des ge

meinen Reihers hat er nicht, daher ihn auch der Jåger

ohne sonderliche Mühe hinterschleichen kann.

Die Federn aus dem Federbusche sollen die Türken

zum größten Puß brauchen, und sehr theuer bezahlen.

1

Sein
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Sein Fleisch ist unſchmackhaft, und da man in Deutſch:

land gar keinen Nußen von ihm zu machen weiß, so ist das

her in manchen Gegenden das Sprichtwort entstanden : Du

bist ein loser Focke (Nachtreiher), von dem nichts mehr als

drey gute Federn kommen.

Die Alten gaben vor, daß dieser Vogel keine Augen

habe, und sich im Fluge eines kleinen Vögelchens als Wegs

weiser bediene ; allein wer mag dieß jezt noch glauben?

Er heißt auch: Nachtrabe ; Schildreiher; Quackrets

her; bunter Reiher ; Fofke.

(114). 15. Der große Silberreiher.

Ardea Egretta. Lin.

La grande Aigrette. Buff.

The great Egret. Penn..

(Taf. IV.)

Rennzeichen der Art.

Er hat einen wenig merklichen Federbusch ; die Rüks

ten und Schulterfedern reichen weit über den Schwanz hins

aus, und ſind ſehr ſchmal ; die Farbe ist weiß.

Beschreibung.

Ichbin vielleicht der erste, der diesen Reiher als einen

Europäischen beschreibt ; denn der, welchen ichvor mir habe,

und von welchem die Abbildung gemacht ist, wurde an dem

Ufer des Schwanenſees ohnweit Erfurt geschossen. - Viels

leicht€ 5

1
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leicht daß man ihn mehrmalen in Deutschland antreffen

wird, wenn nur die Jåger selbst erst anfiengen, besser auf

bie Natur Acht zu haben. Wie viel ist noch zu entdecken

Abrig!……Eigentlich bewohnt er Cayenne, Guiana und an:

dere Theile von Südamerika ; auch St. Domingo und Louis

fana. Zu St. Domingo ist er noch am häufigsten, in den

andern Gegenden aber einzeln. Er erstreckt sich bis zu den

Falklandsinseln ; denn Bougainville *) bemerkt diese Reis.

her daselbst, und hielt sie zuerst für gemeine Kraniche.

Seine Länge undHöheiſtdreyFußund neunZoll **), und

DieBreite der ausgespannten Flügel sechs Fuß undzwey Zoll

Der Schwanz mißt vier und drey Viertel Zoll, und die Flüs

gel falten sich an der Spike desselben.

Der Schnabel ist fünf und drey Viertel Zoll lang, fo

wie der Hals stark, sehr scharf zugespißt, oben schwärzlich,

unten hellbraun, um die länglichen Naſenlöcher herum gelb:

lich. Sonst beschreibt man den Schnabel entweder schwarz,

øder schmugiggelb, mit dunkler Rückenkante und Spiße.

Vielleicht daß er im Kabinette so wird. Der Augenstern ist

goldgelb. Die Füßeſind dunkelbraun, fleischfarben überzogen,

der nackte Theil der Schenkel fleiſchbraun, dieſer fünf Zoll,

und die Beine ncun und drey Viertel Zoll hoch, die mittlere

Zehe drey und drey Viertel Zoll lang, die hintere`drey und

ein Viertel Zoll ; die Nägel ſchwarzbraun.

Das ganze Gefieder ist rein filberweiß ; die Zügel und

der Augenkreiß glänzend dunkelgrün ; die Kopffedern find

länger als gewöhnlich, ſtark und bilden einen Federbuſch:

* Voy. p. 67.

** Långe 3 Fuß 2 300; Breite 5 Fuß 4 3ell.

am
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am Vorderhals hängen wie bey dem großen Reiher lange

schmale Federn herab ; die Schulterfedern sind lang, ſehr

schmal, zerschlissen, und biegen sich sichelförmig über die

Flügelfedern hin; an den Seiten des Rückens entspringen

ein Fuß acht Zoll lange Federschäfte, welche acht Zoll über

den Schwanz hinaus reichen, und ausnehmend ſchöne, seiz

den : ´und pflaumfederartig zerschliffene Fasern zu beyden

Seiten wellenförmig fliegen lassen. Diese Federn würden

einen sehr guten Handelsartickel ausmachen, da man ſie

zum Put sucht.

Dieser Reiher kommt weder an die Küsten noch an ans

dere salzige Gewäſſer, ſondern hält sich an großen Moras

ften, in überströmten Gegenden und an füßen Landſeen zwis

schen dem Schilf, Rohr und anderm Geſträuche auf, brüs

tet auf den durch Ueberschwemmung gemachten kleinen

Inseln, und geht des Nachts seiner Vahrung nach, die

aus Amphibien und anderer gewöhnlichen Reiherspeise bes

steht. Er ist sehr schön, lebt nicht in Gesellschafft, sonri

dern einzeln, und macht einen bellenden Lärm, wie der

Bolf.

Die Jåger nennen ihn bey uns, wie fast alles, was

bey uns selten und fremd ist, den Türkischen und India

schen Reiher.

(115). 16. Der kleine Silberreiher,

Ardea Garzetta. Lin.

L'Aigrette. Buff,

The little Egret. Penn.

Renns
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1

Rennzeichen der Art.

Mit einem Federbusche am Hinterkopfe, weißen Leib,

schwarzem Schnabel, grünen Zügeln und Füßen.

Beschreibung.

Er gleicht an Größe einer Henne, ist zwey Fuß einen

Zoll lang, und drey Fuß zwey Zoll breit *). Der Schwanz

mißt fünfZoll, und die Flügel reichen bis an deſſen Spike.

Sein Gewicht ist ein Pfund.

#

Der Schnabel ist drey und drey Viertel Zoll lang und

schwarz ; der Augenstern hellgelb ; die Füßeſchwärzlichgrün, die

Nägel schwarz, die Schenkel vier und einen halben Zoll fer

derlos, die Mittelzehe zwey und drey Viertel Zoll lang und

mit der äußern bis zum ersten Gelenke mit einer kleinen

Haut verbunden, die hintere zwanzig Linien lang.

Das ganze Gefieder ist schön silberfarben weiß ; die

Zügel sind nackt und grün ; der Federbusch besteht aus ſehr

schmalen, biegsamen, theils kurzen, theils langen herabhåns

genden Federn, wovon zwey fast sechs Zoll lang sind ; die

Federn an der Brust und auf den Schultern sind zart, loks

ker und ohne Fasern **).

Er bewohnt das südliche Europa, ist im Frühjahr

und Herbst in Oesterreich, und auch zuweilen, wiewohl fels

ten, in Thüringen. Weiter findet man ihn am Senegal,

in

*) Par. Ms.: 1 Fuß 11 Zoll ; Breite 2 Fuß 10 30 .

**) Ardea nivea Lin. scheint bloß ein alter Vogel dieser Art

zu seyn, nach Beſchreibung und Abbildung zu urtheilen,

und Ardea Xanthedactylos ein junger.

1
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in Madagaskar, Jsle de Bourbon und Siam, in Newyork,

und Longisland, am ſchwarzen und Caspiſchen Meere, weis

ter gegen Norden aber ist er selten.

Er besucht die Ufer der Meere und Flüſſe, und ſuin!

pfige Gegenden, und seßt sich gern auf die Bäume.

Seine Nahrung sind Fische, besonders Aale und

Krebse; doch frißt er auch Frösche.

1
Man trifft bisweilen Kragerwürmer in ihm an.

Sein Fleisch ist eßbar.

Er heißt auch: Kleiner weißer Reiher.

17. Der Rallenreiher.

Ardea caftanea. Lin.

Caftaneous Heron. Latham,

Kennzeichen der Art.

Er hat einen Federbusch, ist oben braunroth, untert

weiß, mit ſackförmiger Kehle.

Beschreibung.

Er ist doppelt kleiner, als der gemeine Reiher, und

hat einen schmalen Körper, wie die Rallen.

Der Schnabel ist beym Anfange bleyfarbig, an der

Spize braun; die Zunge ganz und dreyeckig ; die Regenbos

gen sind gelb ; die Füße roth, die Kniee gelblich und die

Nägel schwarz.

Der Kopf ist weißgelblich und oben braungefleckt ; die

Zügel und Augenbraunen grün ; der Federbusch weiß und

braun
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braun gesäumt ; der lange Hals oben blaßlehmgelb, unten

heller ; der Rücken braunroth; der Steiß, Bauch, die

Schenkel, Flügel und der Schwanz weiß ; die Deckfedern

der Flügel gelblich. An den Seiten steht eine gelbe weiche

Bolle, die zu gewiſſen Jahrszeiten einen angenehmen Ger

ruch von sich giebt.

Er bewohnt Arabien, und den Pontus Euxinus,

und kömmt auch zuweilen höher herauf an die Donau und

dem Tanain.

Er nistet auf die Bäums.

Man nennt ihn noch : den kleinen Reiher.

Der Eqvakko Reiher
1

(Ardea comata. Lin. Guacco. Buff. Squacco-

Heron. Latham).

Ift aller wahrscheinlichkeit nach das Männchen vom vorhers

gehenden. Man findet ihn an den Bayen des Caspischen

Meers, und an den stehenden Wassern der südlichen Wüs

ften, in Itatien um Bologna, wo er Sqvacco genannt

wird, und als ein munterer und unerschröckener Vogel be:

kannt ist. Vor nicht langer Zeit hat mir auch ein Jåger

versichern wollen, daß er diesen Vogel auch in Thüringen -

geschossenhabe ; allein ich bin immer nochgegensolche Behaupe

tungen mißtrauisch, so lange die Jäger noch keine Anleitung-

zur Kenntniß der Naturgeschichte erlangen oder von ſelbſt

das genauer kennen zu lernen anfangen, was unter ihre

Häude gethan ist.

Er
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Er hat ohngefähr die Größe einer Nebelkrähe. Der

Schnabel ist röthlichbraun, an der Spike dunkelbraun ; die

Zügel find grünlich ; die hohen Füße gelblichgrün, die mitts

lere Zehe, wie gewöhnlich gezähnelt; der Scheitel weißlich ;

die sechs schmale lange Federn des Hinterkopfs haben gelbe

Ränder und hängen bis auf den Rücken herab ; der Hals

ist oben verwaschen rostfarben und dick aufgedunſen befiedert,

unten weiß ; der Rücken ist rostfarben ins Violete überges

hend; die Flügel, der Steiß und Schwanz weiß ; von den

Schultern hängen lange Federn herab ; die Brust istverwag

schen rostfarben oder ockergelb.

Die fünf und zwanzigste Gattung.

Der Storch. Ciconia.

Rennzeichen.

Der Schnabel ist glatt, ungefurcht, und weit größer

als bey den Reihern.

Die Zunge ist ein kleiner im Schlunde liegender

Knorpel.

Der Hals ist kürzer, gegen die Bruſt allmählig dik.

ker, als an den Reihern.

Die Füße sind lang ; die Zehen kurz und die vordern

sämtlich auf einerley Weise durch eine kleine Hautfalte mis

einander verbunden ; alle mit stumpfen Nägeln versehen.

Zwey Arten.

(116), 1. Der
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(116). 1. Der weiße Storch.

Ciconia alba *).

La Cicogne blanche. Buff.

The white Stork. Penn.

Rennzeichen der Art.

Die Augenkreiße sind kahl, und so wie die Schwung;

federn schwarz ; Schnabel, Füße und Haut ſind blutroth.

Beschreibung.

Die Länge des weißen Storchs beträgt fast vier Fuß,

und die Flügel klaftern über sieben Fuß**) . Der Schwanz

ist neun Zoll lang, und die zusammengelegten Flügel reichen

bis aufdie Schwanzspike.

Der Schnabel ist neun Zoll lang, rund, grade zuges

spist und roth, der Unterkiefer an der Spike in die Höhe

steigend, wodurch es scheint, als wenn der Schnabel an der

Spite hinaufwärts stünde ; die weite Haut der untern

Kinnlade schwarz ; die Nasenlöcher längliche Rihen,

burch welche man zur Seite durchsehen kann ; die Augen

find braun ; um die Augen geht ein kahler schwarzer Fleks

ken; die dünnen Beine sind ein Fuß hoch, das Kahle der

Kniee sechs Zoll, der Mittelzehe drey und drey Viertel Zoll,

der Hinterzehe ein und ein halben Zoll lang, die neßförmis

gen

*) Linne' nennt ihn Ardea Ciconia, weil er ihn so wie den

Kranich (Ardea Grus) noch zu der Gattung Reiher zählt.

Doch sind die Abweichungen zu auffallend, als daß man diese

Vögel nicht trennen sollte. Vorzüglich zeigt ihr innerer

Körperbau, Luftröhre zc. auffallende Verschiedenheiten.

**) P. Ms.: Länge 3 1/2 Fuß ; Breite 6 1/4 Fuß.

1
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gen und nur an den Zehen geschilderten Füße roth, die

Klauen weißgelb.

Der ganze Leib ist weiß, außer daß die Schwungs

und langen Schulterfedern schwarz sind, wodurch, wenn die

Flügel zusammengelegt sind, und den Schwanz bedecken,

die ganze untere Hälfte des Oberleibes schwarz erscheint.

Die zweyte Ordnung der Schwungfedern ist an der äußern

Fahne aschgrau überpudert. Das Schwarze glänzt ins

Purpurrothe. Die obern Deckfedern des Schwanzes find

kurz, die untern aber mittelmäßig lang. An dem schös

nen langen, Halse sind besonders die Federn vorn nach der

Brust zu lang, und sehr beweglich.

Das Weibchen ist in der Farbe gar nicht vom Manns

Chen unterschieden, hat aber einen etwas dünnern Schnas

bel, und ist ein wenig kleiner,

Merkwürdige Eigenschaften.
1

Die Störche bes

zeigen in ihrem ganzen Betragen einen gewiſſen. Anstand.

Gehen sie, so geschieht es mit Gravität, und man ſieht ihs

nen gern zu, wenn sie auf einer Wiese herum spazieren.

Ihr Flug ist aber noch weit schöner. Sie schwimmen

gleichsam in der Luft, bewegen die Flügel selten, und langs

sam, und besonders machen Männchen und Weibchen zur

Begattungszeit sehr artige Schwenkungen, beschreiben bald

in der höchsten Luft, bald nahe über der Erde kleine und

große Cirkel gegen einander, laſſen ſich zuweilen sanft her

abglitschend in schiefer Linie von der größten Höhe herab

auf die Erde, und erheben ſich dann ſchneckenförmig wieder

so hoch, daß sie sich in den Wolken zu verlieren scheinen.

Wenn ſie ſtille sißen oder schlafen, so ziehen sie mehrentheils

Bechſt. Naturgeſch III. Bd.
ein

1
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ein Bein an sich, wie die Gänse. Ste lieben die Reins

lichkeit, puken sich immer, stråuben die Federn oft; uns

schütteln ſie aus. Durch ein gewiſſes ſtarkes Zuſammens

schlagen der beyden Kiefern klappern sie, und geben beson

ders diese. Tone des Nachts, im Zorn, und zur Zeit der Be

gattung vonsich, vielleicht daß das Männchen, vonwelchem

man es vorzüglich hört, auch hierdurch sein Weibchen an

fich zu locken pflegt.

Sie lassen sich leicht zähmen, und gehen, wie die

Gänse, in den Höfen und Gärten herum,

die Flügel verschnitten oder zerknickt hat;

nen alsdenn unser harter Winter nichts.

wenn man ihnen

auch schadet the

Derbreitungund Aufenthalt. Sie sindohnehinhals

be Hausthiere ; denn sie halten sich vorzüglich in Städten,

Flecken und Dörfern auf, gehen daselbst sorgenlos herum,

und werden an vielen Orten, auch in Thüringen, geheget.

Sie find fast in der ganzen alten Welt zu Hause. In

Europa findet man ſie in den Ländern zwiſchen Italien und

Schweden; doch nicht in England. In den Niederlandet,

in Deutschland, wo fumpfige Gegenden und große Wiesen

zwischen Bergen in Gründen liegen und in andern Gegens

den, die an die Sce gränzen, sind sie sehr häufig.

In Deutschland ziehen sie im September fort, und

Tommen zu Anfang des Aprils wieder. Da, wo sie häufig

find, versammeln sie sich, wie die Schwalben, in große

Heerden, sind eine Zeitlang unter sich in Bewegung, flies

gen eine kurze Strecke, als ob sie ihre Flügel probirten,

Fehren wieder zurück, erheben sich aber-baid unversehens in

der größten Stille, und steigen so ungemein schnell in die

Hochs
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Höchsten Luftgegenden, daß man ſie in wenigen Augenblik,

ten aus den Augen verliert. Sie scheinen auch ihre gros

Be Wanderung mit einem Fluge, wozu sie auch Kraft ges

nug haben, zu vollenden, denn man sieht niemals andere

aus nördlichen Gegenden, weder auf der Hers noch Hins

reife bey uns ausruhen oder sich ihrer Nahrung halber nies

derlaſſen, als die in unsrer Gegend gezogen und gebohren

find. Sie bringen einen zweyten Sommer in Aegypten

und in den Moråſten der Barbarey zu ; ſollen sich auch´im

ersten wiederum paaren, Eyer legen und eine zweyte Brut

erziehen *

ahrung. Ihre vorzüglichste Nahrung sind Wassers

undHeckenfrosche, Wasser und Erd ; Eydechsen, Blindschleis

chenund Ringelnattern. Sie freſſen aber auch Wieſeln, Mauls

würfe, Feldmåuse, Fische, kleine Aale, Krebse und andere

Wasserinsekten, Heuschrecken, Regenwürmer, Schnecken,

lesen die Bienen, Hummeln und Wespen in unzähliger

Menge von den Wieſenkräutern ab, und rauben junge

WacheD

* Lehteres scheinen doch unsere Deutschen Störche nicht zu

thnn ; denn es geschieht ja sehr oft, daß die Alten mit der

nämlichen Anzahl Jungen, die sie das Jahr vorher erzogen

hatten, wieder auf demselben Hause, wo das Nest steht, era

scheinen. Hätten nun die Alten noch eine Brüt erzogen, so

müßte sich ja die Anzahl vermehrt haben, und es müßten

threr mehrere ankommen ; auch würden sich die vorjährigen

Jungen schon von den Eltern getrennt haben und nicht wie

der in ihrer Geschellschaft erscheinen. Daß sie sich, wie

noch in vielen Naturhistorischen Werken und besonders in

den Jagdbüchern behauptet wird, im Winter in Seen und

Moråsten verbärgen, ist ebenfalls ungegründet.

"
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Wachteln und Lerchen. Auch das Aas, das ihnen auf den

Wiesen und in den Sümpfen, wo sie ihrer Nahrung hals

ber hin und her schleichen, aufſtdßt, ist ihnen eßbar ; die

Krsten aber verabscheuen sie. Sie spießen erst alles mit

ihrem spißigen Schnabel todt, und können den größten

Frosch und die Kingſte Schlange auf einmal verſchlucken.

Nach denfliegenden Insekten schnappen ſie in der Luft, und

Hüpfen zuweilen dazu hoch in die Höhe.,

Die Gezähmten bekommen abgestandene Fische, Frd:

sche, das Eingeweide von jungen Hühnern, Tauben und ans

dern Geflügel, gekochtes und rohes Fleisch. Sie ſaufen

außerordentlich viel und sprißen ihren Unrath vor sich hin

zwischen den Beinen weg, indem sie den Hinterleib vors

wärts beugen.

影

Sortpflanzung. Sie leben paarweise und bauen

ihre großen Nester aus dürren Reisern und Dornen auf

die Dachforste, Schornsteine und abgeftumpften Bäume,

Flechten dieMaterialien obgleich nicht künstlich, dochfest in eine

ander, und da sie die einmal gemachtenNester alle Jahr wieder

Beziehen, sobessern sie sie immer aus, und vergrößern sieso, daß

fe oft vierund mehrere Fuß hoch werden. Ja man zeigtNes

ster, von welchen man versichert, daß ſie ſeit hundert Jah:

ren bewohnt wären, und an welchen an den Seiten herum

unzählige Schwalben und Sperlingsnester sich befinden.

Diejenigen abergläubischen Landleute, welche meynen, daß

es ein gutes Zeichen sey, wenn die Störche auf ihren Dås

chern nisteten, wenigstens dadurch Feuersgefahr verhütes

ten, legen ihnen, um bequem bauen zu können, einen Pflug

oder Kutſchenrag auf dieſelben.

Sobald
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Sobald sie im Frühjahr ankommen, fangen sie den

neuen Bau oder die Ausbesserung des alten an, schlafen

und ſizen beständig in und neben dem Neste, und jagen als

len fremden Besuch und auchihre eigenen vorjährigen Jun

gen durch Klappern, Verfolgen und grimmige Biße weg.

Das Weibchen legt zwey bis fünf ockergelbe längliche Eyer,

und brütet sie mit dem Männchen gemeinschaftlich in drey

Wochen und etlichen Tagen aus. Beyde Eltern sorgen

treulich für ihre Jungen *), die vierzehn Tage wollig

find, und vertheidigen ſie mit ihren ſcharfen Schnåbeln ges -

gen ihre Feinde. Anfangs legen sie ihnen halb zerrissene

Frösche, Eydechsen und Schlangen vor, wenn sie aber

stark genug sind, selbst etwas zu zerreißen, so tragen sie

ihnen auch die ganzen Thiere lebendig bey. Wenn ihrer

vier oder fünf in einem Neste liegen, so wird gewöhnlich

der kleinere und ohnmächtige von den übrigen heraus ges

worfen **). Einen jungen aufgezogenen Storch kann man

3

* Sonst hielt man die Störche für Muster einer wahren ehe

lichen Treue, und erzählte, daß ſiedie Untreue eines Weibes

gegen ihren Garten auf eine feyerliche Art mit dem Tode

bestraften. Sie sollen sich in dergleichen Fällen zu hunder

ten aufdem Felde versammlen und um die Verbrecherin ci-

nen ordentlichen Kreis schließen, auch bisweilen ein Paar

Stunden versammlet bleiben und mitden Köpfen und Schnå-

beln allerhand Bewegungen machen, gleichfam als wenn sie

sich unter einander berathschlagten oder über die Missethäte-

rin Blutgericht hielten, endlich aber über dieselben haufens

weise herfallen und sie in Stücken zerreißen.

**) Es ist eine Fabel, daß der Storch jährlich ein Ey oder ein

Junges zinsen müsse; so nämlich drückt der (abergläubische

Landmann, dasHerauswerfen des Eyes oder eines Jungen aus.

Jenes wird aus Unvorsichtigkeit und dieses aus Mangel der

Mah

1
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gewöhnen, daß er des Tages über auf die Wiesen nach seis

nem Futter geht und des Abends wieder nachHause kommt.

Allein er muß von den Wilden sehr viel Verfolgung auss

ftehen, die allenthalben, wenn sie ihn antreffen, auf ihn

beißen. Er sieht vor dem ersten Mausern graulich weiß

aus, und hat einen grauen Schnabel und graue Füße ; nach

Biesen aber ändern sich, wenn die Federn ausfallen, Schnas

bel und Füße, und werden orangengelb, und die Federfars

be wie bey den Alten weiß und schwarz.

Feinde. Razen und Weihen verfolgen die Brut

im Neste.

Auch werden sie äußerlich von gelben und weißen

Milben und von der Storchlaus, und innerlich von

Zwirn, und Madenwürmern geplagt.

Jagd und Fang. Sie sind leicht zu schießen und

mit Schlingen und Angelhsaken, an denen ein Frosch

Hångt, aufden Wiesen, wo sie ihrer, Nahrung halber oft

´Hinfliegen, zu fangen. ・ ・Man hegt ſie aber ihres Nugens

wegen fast allenthalben.

Nutzen. Obgleich das Fleisch hin und wieder ges.

geffen wird, so schmeckt es doch unangenehm, schlammig,

ift zähe, schwer verdaulich, und giebt eine schlechte Nahrung.

Grds

Nahrung von seinen Geschwistern herausgestoßen oder fällt

selbst herab, wenn es sich von Hunger getrieben, wann die

Alten kommen, zu weit auf den Rand des Nestes wagt, und

noch nicht geschickt genug ift, fich zu erhalten.
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Grsßern Nußen stiften sie durch ihre Vahrungs-

mittel, da sie manche schädliche Unreinigkeiten wegräumen,

und Felder und Wiesen von Schlangen und andern schäd

lichen Thieren (Ungeziefer) z. B. den verheerenden Heus

schrecken, die sie sehr gern freffen, reinigen. Daher sie

auch Schuß an vielen Ortenhaben, z . B. in Holland. Sie

stehen stundenlang vor einemMäufeloche oder einem Maul

wurfshügel und fangen diefe fchädlichen Thiere, so bald sie

hervorkommen. Auch den kleinen Wieseln gehen sie nach,

und tödten fie, ob sie sie gleich nur im größten Hunger

verschlingen.

Bey den Mahomedanern ſtehen ſie in großer Acht

tung und wurden in alten Zeiten von den Thessaliern so

geehrt, daß, einen dieser Vögel tödten, ein Verbrechen war,

das mit dem Leben bezahlt werden mußte.

In Egypten verzehren sie die nach der Ueberschwem?

mung des Nils zurückgebliebenen Aeſer und Amphibien.

Das Fleisch, Fett, die Asche, Galte, ein aus the

nen gezogenes Oehl, die Eyer, der Magen und Roth,

mit welchen Theilen als Arzeneymitteln man sonst die harts

näckigsten Krankheiten heben wollte, sind außer Gebrauch,

Schaden. Dieser ist von wenig Bedeutung und ers

giebt sich größtentheils aus ihrer Nahrung

*
Daß es Aberglaube sey, eine Feuersbrunst oder

ein Unglück zu befürchten, wenn sie vor der eigentlichen

Zeit ihrer Wanderung ihr Nest verlaſſen, oder es gar weg

und aufein anderes Hans tragen, bedarf kaum einer Er;

wähnung.
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Namen: Gemeiner Storch ; Stork; Adebar; Ebes

her; Ebiger ; Odeboer ; Hennotter ; Achbähr.

(117). 2. Der schwarze Storch.

Ciconia nigra.

Ardea nigra. Lin.

Le Cicogne noir. Buff.

The black Stork Penn,

Rennzeichen der Arr.

Er ist schwarz, an Unterbruſt und Bauch weiß.

Beschreibung.

ist fast so groß, wie der weiße, mit schwächern

Gliedmaßen, sonst im Körperbau ihm ähnlich. Seine Läns

ge ist drey Fuß und sechs Zoll, und die Breiteſechs Fuß und

sechs Zoll*). Der Schwanz ist zehn Zoll lang, und die ges

falteten Flügel reichen bis zwey Drittel auf demſelben.

Der Schnabel ist sechs Zoll lang, stark, an denSeiten

gedruckt, scharfzugespißt, und nach der Spihe zu am Uns

terkiefer etwas in die Hdhe gezogen, und von Farbe hochs

roth; der Augenstern dunkelbraun ; der Zügel, ein nackter

Kreiß um die Augen, und die ganze Haut hochroth ; die

neßförmigen Beine zehn Zoll hoch, der nackte Theil der

Schenkel vier Zoll, die mittlere Zehe drey und einen halben

Zoll, und die Hinterzehe vierzehn Linien lang ; die ganzen

Füße dunkelroth, die Nägel breit, flach und hornbraun.

Doch haben sie diese rothe Farbe am Schnabel und an den

Füßen

*) P. Me.: Länge fast 3 Fuß ; Breite fast 6 Fuß.
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Füßen nur im Alter, etwa vom dritten Jahre an ; denn in

der Jugend ist ihr Schnabel schmußig olivengrau, an der

Spike weiß, und die rothen Beine ſînd entweder ebenfalls '

olivengrün, oder, wenn sie auch roth ſind, mit Grün übers

laufen.

Der Kopf, Hals, die sehr langen, schmalen Schulter:

federn,der Rücken, die Deckfedern der Flügel, die Schwung?

federn, die mittelmäßigen obern Deckfedern des Schwanzes,

und der zugerundete Schwanz sind schwarz oder brauns

schwärzlich; die Flügel und der zugerundete Schwanz mit

violettem und grünem Glanze, die übrigen Theile aber blaus

glänzend ; die Kehle und der Hals, der nach der Bruſt zu

mit langen, obgleich mehr abgerundeten Federn versehen

ist, als am weißen Storch, zuweilen mit gelblichweißen

Flecken; die Brust, der Bauch und die langen untern Decks

federn des Schwanzes weiß. Vor dem dritten Jahre sind

Kopfund Hals oben und unten rußbraun, rostgelb gewölkt.

Das Weibchen ist etwas kleiner, nicht ſo dunkel, als

das Männchen, und also schwarzbraun, besonders an Kopf'.

undHalsheller, und an dem Vorderhalsegrau gewölkt, übris

gens mit olivenfarbenem Schimmer.

Siehabenmitdemvorhergehenden fast einerley Lebensart.

Der schwarze Storch bewohnt viele Theile von Euro:

pa, und ist in Polen, Lithauen, Preußen, der Schweiz,

den gemäßigten Theilen von Rußland und Sibirien bis zur

Lena, wo nur Seen und Moråste sind, auch in Deutschs

land an dergleichen Orten, z. B. im Brandenburgiſchent

nicht selten. Långs dem Don hin soll er sehr häufig seyn ;

und auch bey Aleppo will man ihn angetroffen haben. Im

D5 Frühs
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Frühjahr zieht er in großen Herrben über Schweben nach

bem äußersten Norden, ruht zuweilen daselbst in den Moos

ren aus, es ist aber ein Wunder, wenn er in diesem Lande

sein Nest baut. Eben dieß gilt von Thüringen, wo man

ihn auch nur aufseinen Wanderungen ſieht *), ob mir gleich

einige Jäger haben versichern wollen, daß sie ihn auch im

Sommer angetroffen hätten, und daß er sich ingroßen Felds

hölzern, die sumpfige Stellen hätten, aufhielte, z. B. im

Gothaischenschen Amte Volkenrode.

Er lebt in Deutschland einzeln, und man trifft inciner

weitläuftigen Gegend felten mehr als ein Paar an.

Ais Zugvogel zieht er im September in wärmere

Länder, kehrt im April wieder zurück, und steigt dabey fo

hoch in die Luft, daß er fast so klein, wie ein Sperling,

erscheint,

Seine Nahrung sind Frösche, 'Käfer und andere,

beſonders Waſſerinſekten, Gewürme und Fische, nach wel:

chen er nicht nur ins Wasser wandert, sondern auch über

bemselben herum flattert und plöhlich untertauchen soll.

Auch die Wald und Wassermäuse haben einengroßen Fetno

an ihm, da er ſie ſehr geschickt hinterſchleicht, durch seinen

spißigen Schnabel tödter und ganz verſchluckt. -

Er baut sein Vest tief in den Wäldern, die ansum

pfige Gegenden gränzen, oder große Brüche haben, aufdie

Bäume. Bäume sind auch diejenigen Oerter, auf welchen

ér ſich niederläßt und ausruht.

Die

Die beyden, von denen ich die Beschreibung genommen,

wurden im Frühjahr im Gothaiſchen geschossen.
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Die Jungen laffen sich eben so aufziehen und erhals

ten, wie die jungen weißen Störche. Sie sind im erſteir

Jahre fahl im zweyten braun, und je älter sie werden,

desto mehr fällt ihre rußbraune Farbe ins Schwarze. Erft

im sechsten Jahre erhalten sie ihre schönste, schwarze, glänz

gende Farbe.

Dieschwarzen Störche sind mehr scheu, als die weis

Sen, und daher auch ſchwerer zu ſchießen.

Ihr Fleisch wird zwar hin und wieder gegeffen ist

aber unschmackhaft und schwer zu verdauen.

Die rothe Haur ihrer Füßesieht dem Chagrin ähns,

lich, daher einige Bargusinische Cofaken die Messers

fcheide mit derselben überziehen.

In Rußland trifft man eine Varietät an, die sich

Floß durch die weißen mittlern Schwanzfedern unterscheide

Die ſechs und zwanzigste Gattung.

Der Kranich. Grus.

Kennzeichen.

Der Schnabel hat ohngefähr die Länge des Kopfs,

an ſeinemUrsprunge, wodie Nasenföcher stehen, eineschwas

che Furche, und ist an der Spike etwas gewölbt.

Die Zunge ist fleischiger, als an den Reihern, und

der Zunge der Hühner gleich.

Dir
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Der Ropfist mehr mit Federn bewachſen, als bey

den Reihern, und oft mit allerhand Zierrathen versehen. :

Die Füße sind lang mit mittelmäßigen Zehen ; die

Hinterzehe ist kurz, und steht nicht auf der Erde auf; zwis

schen der äußern und mittlern Vorderzehe ist eine Falte vor:

Handen, wie bey den Reihern; die Nägel ſind mittelmäßig

groß und spißig.

Die Kraniche machen gleichsam die Mittelgattung zwis

schen den Reihern und Trappen aus, und unterſcheiden ſich

auch in den innern Theilen von jenen, denen sie sonst zuges

fellet wurden ; denn ihr Magen ist muskuldſer, das Gedårs

me hat zwey Anhängsel, da es bey den Reihern nur eins.

hat, und die Luftröhre hat verschiedene Beugungen.

Eine Art.

(118) 1. Der gemeine Kranich.

Grus communis.

Ardea Grus. Lin.

La Grue. Buff.

The common Crane. Penn.

Rennzeichen der Art.

Mit bloßem warzigem Hinterkopfe, und grauem Leis

be, schwarzem Oberkopfe und Schwungfedern, und faſrigen

innern Deckfedern.

Beschreibung.

Der Kranich ist drey Fuß, eilf und ein Viertel Zoll

lang, und sechs Fuß, fünfund einen halben Zoll breit, alſo

gro:
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größer als ein gemeiner Nether, aber schlanker von Glieder:

bau *). Der Schwanz mißt acht Zoll, und die gefalteten

Flügel reichen bis an die Spiße deſſelben. Die Schwere ist

zehn bis zwölfPfund. Sein Körper hat ziemlich den Ums

fang des Puterhahns, ist aber länger gebaut.

Der Schnabel ist drey und einen halben Zoll lang

grade, " ſpißig, an den Seiten flach und ſchwarzġrün ; die

Zunge breit, vornehornig ; der Augenstern kastanienbraun ;

die schlanken und langen geschuppten Füße sind schwarz, die

Schenkel vier Zoll hoch nackt, die Beine neun Zoll hoch,

die mittlere Zehe vier Zollund zwey Linien, und die hintere

ein Zoll lang, und die mittlere und äußere Zehe ist bis zum

ersten Gelenke mit einer Haut verbunden.

Der Vorderkopfiſt ſchwarz und wollig, der Hinterkopf

Halbmondförmig kahl, warzig, rothund mit wenigen, haars

ähnlichen Federn besest ; im Nacken befindet sich ein duns

kelaschgraues Dreyeck, in welchem sich zwey breite weiße

Streifen von jedem Auge verbergen, und von da zurBruſt

hinab laufen ; die Zügel, Wangen und der Vorderhals ſind

schwärzlich , aschgrau ; der Unterhals, und der ganze übrige

Körper ist schön aschgräu, amdunkelsten aufden mittelmäßigen

obern Deckfedern des Schwanzes ; die großen Deckfedern

der Flügel sind schwärzlich, die kleinern aber an den Flüs

gelecken und die Afterflügelschwarz; die Kehle unddieSeiten

des Halfes sind schwärzlich ; die vordern Schwungfedern

schwarz, die hintern röthlichgrau ; ein großer Büschel schde

ner, loser, am Ende gekräuſelter Federn ohne Faſern, ents

springt am Endeder Flügel, verbreitet sich über den Schwanz,

*) P. Ms.: Länge 3 1a Fuß ; Breite 5 2/3 Fuß.

und
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und kann nach Belieben aufgerichtet und niedergelegt wer;

den, in Ruhe hängt er über den Schwanz her, und bedeckt

ihn; dieser ist zugerundet, ſchön aſchgrau und an den Spizz

sen der Federn schwärzlich.

Das Weibchen ist etwas kleiner, amHinterkopf nicht

fo kahl, heller aschgrau, am Bauch ins rostfarbene fallend,

und hat besonders das Eigene, daß es nur mit einer graden

und gewöhnlichen Luftröhre versehen ist, die bey demManns

chen einen gauz beſondern Bau hat.

Eigenheiten. Nachdemnämlichbey diesem(demMänns

chen) die Luftröhre der Länge nach über dem Bruſtknochen wegs

gegangen, macht sie zwey unterschiedene Beugungen, geht wies

derbis zur Hälfte des Bruſtknochens zurück, und beschreibt eit

nenhalben Bogen; während daß sie in die Höhe steigt, läuft

fie wieder vorwärts, beugt sich nach der Brusthöhle, und

theilt sichalsdann erst in diezwey gewöhnlichen Aeste. Sie iſt,

so weit sie im Bruftknochen liegt, unbeweglich, weil sie als

lenthalben an demselben befestigt ist. Dieser Brustknochen

hat keine scharfe Kante, wie bey andern Vögeln, ſondern

ist rund, um der Luftröhre Plah zu verschaffen. Die uns

tere Fläche hat oben und unten eine Hervorragung, um der

Luftröhre Raum zur Umbeugung zu geben. Aus dies

fem eignen Luftröhren und Brustknochenbau erklärt sich

das fürchterlich starke, helle, fchnarrende Geſchrey, das die

Kraniche auf ihren Zügen hoch in ' der Luft von sich hören

Jaffen, das wie Irrgorr klingt, und zum Aberglaubenvon

wüthendem .Heere und wildem Jäger Anlaß gegeben hat.

Es ist in der Nähe zum Taubmachen heftig.

Dterts
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Merkwürdig ist auch ihr Flug. Ihre breiten Flügel

und leichten Flügelbeine machen, daß sie nicht nur sehr hoch,

z. B. weit über den Brocken, der doch drey tauser.d' Fuß

hoch ist, ja oft so hoch fliegen, daß man sie wohl hören,

aber nicht sehen kann, sondern auch in einem fort sehr lange

Reisen thun können. Ihr Flug geschieht allzeit in zwey

Reihen, die vorne in einem spißigen Winkel zuſammen ſtos

Ben. Einer muß daher jederzeit die Spiße des Binkels

machen, und man will beobachtet haben, daß wenn dieser

die Luft zu durchschneiden mådesey, ein anderer oder der nach
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daß vor dem großen Haufen in einiger Entfernung ein kleiş

ner zur Anführung oder Recognoscirung voran fliegt, und

verschiedene an den Seiten und hinten nach, die nur aus.

wenig Vögeln bestehen, zur Begleitung, und vielleicht zur

Wache. Die lehtern können aber auch wohl Krånkliche und

Müdefeyn, die den regelmäßigen Zug nicht mit zu machen

im Stande find*). Der große Zug besteht oft aus etlichen

hunderten.

Man rühmt dieWachſamkeit des Kranichs, well mart

Bemerkt, daß einige, wenn der große Haufe auf einer Wiese

oder im Felde weidet, oder schläft, in einiger Entfernung

mis aufgerichtetem Halſe und auf einem Beine stehen, und

allemal zuerst und mit einem heifern Geſchrey aufftieger,

wenn

* Die Rabenkrähen und Dohlen thachent in dieser Absicht

aufihren Reisen die vielen Schwenkungen, und bringen das

durch die lehtern undMüden in den Vordertheil und in dis

Mitte des Zugs, wie ich sehr oft bemerkt habe, und dies

Sammeln und Wechseln ist eigentlich die Absicht ihrer wies

derholten Schwenkungent.

i



64 Vögel Deutschlands
.

wenn sie etwas ihnen Verdächtiges oder Gefährliches bes

merken.

Die Fabel,dichtet hinzu, daß diese Schildwachen einen

Stein zwischen die Zehen faßten, damit, wenn sie ja eins

ſchliefen, der Stein ihnen entfalle, und sie durch deſſen

Schall aufgeweckt und wieder munter würden. Ihr ganzes

Wesen und ihr Gang ist, wie beym Storch, ernsthaft und

bedächtig, doch werden im Frühjahr die Alten und im Herbſt

die Jungen zuweilen so lustig, daß sie tanzend herum ſprin

gen, Steine und Spåne in die Luft werfen, und sich stellen,

als ob ſie ſie mit dem Schnabel auffangen wollten.

ihren Reisen sind sie auch gesellig und freundschafftlich, sonst

aber streiten sie sich, besonders die Männchen zur Paas

rungszeit, so heftig, daß sie leicht hinterschlichen und ges

fangen werden können.

Auf

Gegen Adler und Falken vertheidigen ſie ſich mit auf

gerichtetem Schnabel, auf welchem sich jene, wenn sie uns

vorsichtig stoßen, zu spießen pflegen.

Ohngeachtet ihrer Wildheit laſſen ſie ſich doch zäh;

men, und so wie der Storch gewöhnen, auf den Höfen und

in Gärten herum zu gehen. Man will einen zahmen Kras

nich vierzig Jahre lang erhalten haben ; daher man' sie zu

den sehr alt werdenden Vögeln, rechnet.

Verbreitung und Aufenthalt. Im Sommer bes

wohnt der Kranich vorzüglich das nördliche Europa und

Asien, und geht ſelbſt bis zum Arktischen Kreis hinauf, im

Winter aber findet man ihn auch tief im wärmern Asien

und in Afrika. In Deutschland ist er in denjenigen Ger

gens



3. Ordn. 26. Gatt. Gemeiner Kranich. 65

genden gemein, die eben und fumpfig sind, z. B. in einigen

Brandenburgischen und Pommerischen ; in Thüringen aber

fieht man ihn nur auf seinen Zügen und zuweilen im

Winter.

Obgleich einige von ihnen im Winter in Deutſchland

und selbst in Thüringen in sumpfigen, offenen Gegenden `

bleiben, so muß man sie doch unter die Zugvögel rechnen,

die im Herbst, vorzüglich in der Mitte des Octobers fich

in großen Schaaren versammeln, ihre Anführer wählen,

sich mit großem Geschrey hoch in die Luft schwingen, und in

wärmere Gegenden, nach Italien, und weiter nach Afrika

ziehen. Im leßtern sollen fie in einigen Gegenden die

Felder in unermeßlichen Schaaren so verwüsten, daß die

Einwohner mit ihren Kindern beſtändig gegen sie zu Felde.

liegen müssen. Dieß hat auch wahrscheinlich zum Urspruns

ge der alten Fabel von dem Kriege der Pygmåen gegen die

Kraniche Anlaß gegeben. Im März oder höchstens zu Ans

fange des Aprils kommen sie wieder zurück. Sie reisen

gern des Nachts, und zwar oft in der größten Dunkelheit.

Zuweilen machen sie einen ganzen Tag in einem einsamen

Sumpfe Halt, und spaßieren und quackeln in demselben

herum, als wenn sie sich über etwas berathschlagten. -- Ih

ren Aufenthalt wählen sie in großen fumpfigen, brüchigen

Gegenden, und lieben besonders diejenigen, die mit eins

zelnen Erlenbüschen bewachſen ſind.

Nahrung. Ihre Nahrungsmittel sind ausgestreus

te und grüne Saat, allerhand Sämereyen, Insekten, Ey:

dechsen, Frösche, Schnecken, verschiedene Würmer, Mus

fcheln, verschiedene Kräuter, als Löwenzahn, Klee und ih

Bechst. Naturgesch III. Bd.
re



66 Vögel Deutschlands.

鳖

re Wurzeln. Auf den Saatfeldern, die sie oft unvermus

thet und des Nachts überfallen, thun sie im Herbst und

Frühjahr den Landmann großen Schaden, auch im Soms

mer in den Erbsen und Bohnen. Kleine Kieſeln verſchluk;

ten sie in Menge, um das Reiben der Nahrungsmittel zu

befördern. Sie trinken sehr oft und viel.

Sortpflanzung. Das Weibchen legt zwischen gros

Be Binsenbüsche, auch in die Erlenbüsche auf einige Kräuter

und Stengel, im Maizweyschmußiggrünlich aschfarbene mit

Hellbraunen Flecken gewölkte Eyer, von der Größe der

Schwaneneyer.

Die Jungen kommen in vier Wochen aus, und die

Alten verlaſſen ſie, so bald sie gehen können ; aber ehe sie

fich von ihnen trennen, weisen sie ihnen erst Stellen an,

wo sie leicht und überflüßig Nahrung finden. Und, ob die

Jungen gleich noch keine Schwingenhaben, so laufen fie doch

so schnell, daß ein Mensch sie kaum einholen kann.

Man pflegte sonst junge Kraniche zur Falkenbaize auf:

zuziehen, weil sie gelehrig und leicht zu zähmen sind.

Feinde. Der Sees und Fischadler verfolgen diese

Vögel im Winter; auch plagen sie zuweilen äußerlich įdie

Krannichläuse und innerlich die Egelwürmer.

龚
Jagd und Fang. Die Kraniche gehören in mans

chen Gegenden zur hohen und in manchen zur niedern

Jagd, und der rechte Fang geht zu Ende des Julius an,

und währt bis sie wegziehen. Wo ſieſich häufig auf beſäeten

Fels
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"

Feldern einfinden und Schaden thun, ist es jedem erlaubt

Sie zu fangen und zuſchießen.

An denjenigen Orten, wo sie gewöhnlich ausruhen,

macht man tiefe, aber enge Gruben hin, wirft Getraide

oder andere Kirrung hinein, legt eine starke Schlinge

von Pferdehaaren über dieselbe, und bindet ſolche an einem

Stocke fest an. Wenn dann der Kranich mit seinem lans

gen Halse hinunter reicht, so zieht er sich denselben mit der

Schlinge zu. Andere stecken lange papierne Duren in

die Grube, legen Erbsen hinein und bestreichen sie oben

mit Vogelleim. Will der Kranich die Erbsen heraus hos

Ten, so bleibt ihm die Dute am Kopfe kleben, er wird ges

blendet, und kann alsdenn leicht mit den Hånden ergriffen

werden.

t

Ferner kann man die Kraniche lebendig fangen, wenn

man an einem solchen Orte, wo sie sich täglich aufhalten,

einen Kreis von starken pferdehaarnen Schlingen

an Pflöcken befestigt, diese Pflöcke mit Erde bedeckt, dai

mit sie nicht zu sehen sind, und in die Mitte derselben Ge

traide hinstreut ; wenn sie alsdann in den Kreis ' gehen,

um das Getraide aufzulesen, so bleiben sie mit den Beinen

in den Schlingen hången.

1

Man läßt sie auch durch abgerichtete Falken aus der.

Luft herabstoßen ; und die Jåger pflegen ihrer mehrere auf

einen loszulassen. Umdiesen auszuweichen, steigt der Kras

nich senkrecht in die Höhe, bis die Luft zu leicht wird, ihn

zu tragen. Die Falken sehen ihm nach, und wie wohl sie

nicht so gut in dieser dünnen Luft fliegen können, so fteis

gen sie doch etwas über ihn, fallen alsdann blißschnell auf

ihn los, wodurch dieser mit fürchterlichem Geſchrey, sich zu

sens
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senken und, endlich aufs äußerste gebracht, auf den Rücken

zu legen und so gut er kann, mit den Füßen und Schnabel

zu vertheidigen genöthigt wird. Hat der Jäger einen ge

zähmten Kranich in diese Noth gebracht, so ruft er die Falken

zurück, und macht auf diese Art dem Kampfe ein Ende.

Ber sie mit der Flinte erlegen will, der muß sich

dem Winde entgegen an sie zu schleichen suchen ; sonst wit:

teen sie ihn vermöge ihres scharfen Geruchs von weiten.

Außerdem werden sie auf eben die verschiedenen Ars

ten, wie die Trappen, vermittelst der Rarrenbüchsen,

Schießpferde, Weiberkleider u. d. g. erschossen.

Yugen. Bey den Römern wurde ihr Fleischh

für wohlschmeckend gehalten ; sie müssen ihn aber , wie

die deutschen Köche, durch Zubereitung und Würze einen

guten Geſchwack zu geben gewußt haben, denn sonst ist es

Hart, faserig und unſchmackhaft, und erfordert einen guten

Magen. Sonderbar ist es, daß es durch Einwässern noch

zäher wird. Der Kranich darf daher gar nicht ins Waſſer

kommen, wenn er am Spiese oder in der Pastete mürbe

und genießbar werden soll. Auch das iſt dieſem Wildpret

eigenthümlich, daß wenn es klein gehauen und gekocht wird,

eine Brühe daraus entsteht, welche alle Brühen übertref

fen soll. EineKranichsuppe soll daher für solche Patienten,

'welchen der Arzt eine schleunige Wiederherstellung der ver:

tornen Kräfte anrath, oder bey welchen einer tödtlichen Ab:

mattung zuvorgekommen werden muß, die allerbeste seyn.

Auch vom Kranichbraten kann noch eine sehr schmackhafte

und kräftige Suppe erhalten werden, wenn der Kranich

etwa
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etwa zu alt ware , und durch das Braten nicht mürbe

gemachtwerden könnte.

In Polen und der Tatarey werden die jungen

Kraniche (Vipiones) zahm gemacht, gemästet und gegessen,

und ſie ſollen alsdann den Geſchmack der jungen Gänse und

Enten haben.

Aus den Federn macht man Federðüsche, und die

starken Flügelfedern werden zum Schreiben gebraucht.

Die Federn werden auch von den Tatarn in Gold

øder Silber eingefaßt und als ein vorzüglicher Puß auf ih;

re Müßen gesteckt.

Der Kranich wird auch noch dadurch nüßlich, daß er

viel sogenanntes Ungeziefer, als Schnecken 2 , ausrottet,

Man braucht jezt nichts mehr von ihm in der Mes

dicin.

Schaden. Er fällt in großen Schaaren des Nachts

auf die Getraidefelder, frißt grüne Saar und Körner,

und zertritt die Felder so, daß man glauben sollte, es hätte

ein Regiment Soldaten daselbst campirt,

Der gemeine Mann hegt in manchen Gegenden eine

Art Ehrfurcht gegen ihn, so daß derjenige für gottlos an:

gesehen wird, der einen tödtet ; denn er betrachtet ihn als

denbesten Wetterpropheten und richtet nach seiner frühern

oder spätern Ankunft seine Feldarbeiten ein. Kömmt er

bald, so verspricht er sich ein gesegnetes Jahr ; bleibt er

aber länger aus, so wird ihm bange wegen des Frühlings

und der Erndte. Wie viel Nachtheil fließt nicht oft aus

€ 3
ders
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1

bergleichen Aberglauben für den armen einfältigen Lands

mann!

Namen. Kranig ; Kranch ; Crainisch: Scherian.

Die sieben und zwanzigste Gattung.

Der Nimmersatt. Tantalus,

Rennzeichen.

Der Schnabel ist lang, pfriemenförmig und etwas

Frumm gebogen.

Das Gesicht ist bis hinter die Augen kahl.

An der Rehle ist ein nackter Sack.

Die Zunge ift kurz und breit.

DieNasenlöcher find eyförmig.

Die vierzehigen Süße sind an dem ersten Gelenke

burch eine Haut verbunden.

Die Vögel dieser Gattung, welche meist ausländisch

find, haben viel Aehnlichkeit mit den Schnepfen und den

Namen von ihrer Gefräßigkeit.

Line Art.

1. Der Sichelschnäbler.

Tantalus Falcinellus.

Le Courlis verd. Buff.

The Bay Ibis. Pen.

Renn
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Kennzeichen der Art,

Das Gesicht ist schwarz, die Flügel und der Schwanz

find violet und die Füße blau,

Beschreibung.

Seine Länge ist ein Fuß, acht und ein Viertel Zoll,

und die Breite drey Fuß, zwey Zoll *). Der Schwanz ist

vier Zoll lang, und die Flügel reichen bis auf sein Ende.

Der Schnabel ist vier Zoll lang und dunkelbraun ; die

Fuse blau, die Nägel schwarz, die Schenkel zwey Zoll

hoch von Federn entblößt, die Mittelzehe drey Zoll und die

hintere einen und einen halben Zoll lang, alſo groß und

mit einer starken Klaue versehen,

Das Gesicht ist kahl and schwarzgrün ; der Scheitel

und Hals dunkel kastanienbraun, ersterer mit länglichen

weißen Strichen ; der Qberleib dunkelgrün im verschiedenen

Lichte gold ; und kupferfarbig glänzend, wie bronzirt ; die

Kehle, der Vorderhals und die Brust kastanienbraun, der

Hals mit weißlichen Strichen und die Brust mit einem

grünen Goldglanze ; der übrige Unterleib braun aſchgrau;

die Schwung und Schwanzfedern blau, grûn und. kupfers

Farbig ſpielend, doch schwächer als die übrigen Theile, Ich,

tere bilden auch eine etwas gabelförmige Gestalt.

Erbewohnthäufig dasschwarze und CaspiſcheMeer,

das südliche Europa und die Seen und Flüsse Italiens und

des füdlichen Deutſchlands, und geht höchstens bie Däns

nemarkhinauf,

€ 4

*) P. Ms.: Lange 1 1/2 Fuß ; Breite 2 Fuß 10 Zoll.
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Er hältsich gern in Heerden bey den Seenauf; vers

einzelt sich aber zur Brützeit und geht an die Uferder Flüſſe.

Der kastanienbraune Sichelschnåbler.

(Nunenius caftaneus Briſſonii * ),'

der mit ihm einerley Vaterland hat, und oben und

an den Flügeln und Schwanze glänzend kastanienbraun

und an der Brust grün ist, kann wohl in nichts als dem

Geschlechte verschieden oder ein junger Sichelschnäblerseyn.

Man hat ihn an den Ufern der Donau bemerkt.

Die acht und zwanzigste Gattung.

Die Schnepfe. Scolopax.

Rennzeichen.

DerSchnabeliſtfaſt rund, ſtumpf, undmerklich lån?

ger als der Kopf.

Die Nasenlöcher sind schmal.

Das Gesicht ist befiedert.

Die Füße sind vierzehig, und die hintere Zehe beſteht

aus mehrern Gelenken..

Die Schnepfen, deren es in Deutschland vierzehn

Arten giebt, find theils wegen der Aehnlichkeit in derFari

be, theils wegen der Verschiedenheit in der Jugend: und

Briffon ist ein berühmter Französischer Naturforscher.

Alters
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Alterfarbe, schwer von einander zu unterscheiden. Auch

Haben einige dem äußern Ansehen nach gar vieles mit den

Strandläufern gemein. Das am wenigsten veränderliche

Merkmal geben die Füße. Sie waten in Moråſten und

in ſeichten Waſſern herum; doch halten sich auch einige

gern in Wäldern auf. Die Jäger theilen sie daher in Holz;

oder Waldschnepfen, und in Wassers oder Sumpf:

Schnepfen ein. Wegen ihres wohlschmeckenden Fleisches

werden sie vorzüglich geschäßt.

Man kann sie sehr schicklich unter drey Samilien

Gringen.

Erste Familie.

Mit unterwärts gekrümmtem Schnabel.

(119) 1. Die Doppelschnepfe.

Scolopax arquata. Lin.

Le Courlis. Buff.

The Curlew. Penn.

(Taf. V.)

Kennzeichen der Art.

Der Schnabel ist gekrümmt, die Füße sind dunkelolis

vengrün, die dunkelbraunen Flügel mit weißen Flecken ges

zeichnet.

Beschreibung.

Dieser Vogel, der bey den Jägern unter dem Namen

desgroßen BrachvogelsundReilhaakens bekannt ist, ist

ohngefähr so stark, obgleich länger, als eine kleine Henne, zwey

€ 5 Füß,
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1

Fuß, vier Zoll lang, drey Fuß, zehn Zoll breit *), und zwey

und zwanzig bis ſieben und dreyßig Unzen ſchwer, je nachs

bem er mager oder fett ist. Der Schwanz mißt drey und

brey Viertel Zoll, und die zusammengelegten Flügel reiz

Ghen bis über das Ende desselben.

#

Der Schnabel ist fünf Zell lang, und also einer der

Långsten nach Verhältniß der Größe des Vogels , rund,

dünne, an den Seiten oben und unten mit einer Riefe bis

furz vor die etwas breitere stumpfe Spike, von der Mitte

nach der Spize zu abwärts gebogen, an der Würzel gelös

lich, an der Spike olivenbraun, am obern weiter olivens

Braun als am untern Kiefer ; der Augenstern nußbraun ;

die Beine neßförmig, etwas unter der Mitte vorne über

den Zehen geschildert, drey und drey ViertelZoll hoch, über

den Knieen ein und ein Viertel Zoll hoch nackend, die Ze

Hen, besonders die äußere, bis zum ersten Gelehte mit eis

ner Haut verbunden, alle Zehen mit einer Haut geråndet,

die mittlere zwey und die hintere drey Viertel Zoll lang, die

ganzen Füße dunkelolivengrün, die Nägel dunkelbraun.

Die Farbe überhaupt ist weiß und dunkelbraun ge;

fleckt. Der kleine Kopfund der Obertheil des langen Hal

ses sind gelblichweiß und dunkelbraun gesteckt , der Kopfam

stärksten, der lange Hals am ſchwächſten ; um die Augen ein

weißer Kreis ; der Oberrücken, die langen Schulterfedern

und die Deckfedern der Flügel dunkelbraun, die Federn an

'den Seiten rostgelb eingefäßt, einige auch weiß gefleckt ; der

Mittelrücken und die nächſten Steißfedern ſchneeweiß, leßtere

nur mit einigen bunkelbraunen Långsstreifen ; der Unters

Par. Me: Länge über 2 Fuß und Breite fast 3 1/2 Fuß.

leiß
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leib weiß, amHalseund der Brustmit sehr regulären einen hals

ben Zoll langen, pinselförmig auslaufenden dunkelbraunen

Strichen, die an den Seiten des Leibes ſichſehr verstärkern, an

den Bauch aber nur einzelne Spuren zeigen ; die Kehle,

Schenkel und die mittelmäßigen Afterfedern find rein weiß ;

die erste Ordnung Schwungfedern sehr dunkelbraun mit

weißen Schäften, diezweyte Ordnung dunkelbraun mit weis

Ben Binden, und die dritte Ordnung, die aus sehr langen

Federn besteht, dunkelbraun mit rostgelben Queerbåndern,

die in der Mitte nicht durchlaufen. Die Deckfedern der

-Unterflügel sind weiß und dunkelbraun gefleckt. Der

Schwanz egal dunkelbraun und röthlichweiß bandirt, seine

obern ziemlich langen Deckfedern eben ſo, nur einzelner duns

Felbraun gestreift.

Das Weibchen ist am Kopf, Hals und Bruſt blaßs

grau, zuweilen etwas ins Grüne glänzend, voller dunkels

braunen, länglichen Striche, die zuweilen röthlichweiß eins

gefaßt sind ; der Rücken dunkelbraun mit grauen und graus

röthlichen Flecken besprengt. Ueberhaupt iſt das Weibchen,

so wie die Jungen beyderley Geschlechts im ersten Jahre

weit dunkler, als das alte Männchen.

Besondere Eigenheiten. Es find, so wie fast alle

Schnepfenarten, scheue Vögel, doch in Vergleichung mit

andern noch am leichten zu berücken ; denn wenn man

ſich nur auf die Art nahe zu schleichen weiß, daß sie einen

nicht von Ferne, bemerken, so bleiben sie furchtsam sigen,

bücken (kauern, drücken, hucken) ſich nieder, glauben sich

dadurch verborgen genug, und können geschossen werden.

Man
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Man kann sie verschiedene Jahre lebendig unterhal

ten, wenn man ihnen nur grüne Kräuter unter Gerstens

ſchrot und Brod mengt.

ト

Sie fliegen nichtso schnell, wie andere Schnepfen, und

find in der Luft leicht an ihrem langen gekrümmten Schna:

bel, noch leichter an ihrem starken, hellen, zweytönigen Ges

schrey zu erkennen, das ohngefähr wie Carly und Rla- rit

flingt.

Derbreitung und Aufenthalt. Die Doppelschne:

pfen finden sich in Europa bis Lappmark und Island hin

auf, in dem nördlichen Asien und Amerika, auf einigen In:

feln der Südsee, und ſind in Thüringen und dem übrigen

Deutschland bekannt genug.

Die kurze Brutzeit über lebt jedes Paar für sich als

lein, außerdem aber halten sie sich heerdenweise zusammen.

In Deutschland ſieht man sie mehrentheils als Zug

vogel, amEnde des Septembers oder Anfang des Oktobers,

in großen und Eleinen Heerden auf den Sümpfen und Ries

den, oder Brach: und Saatfeldern mit der größten Schnels

ligkeit herumlaufen. Sie ziehen sich im Frühjahr und

Herbst immer nach den Ufern des Meers, der Landseen,

Teiche, Flüsse und nach den Sümpfen.

Da, wo große sumpfige Riede sind, bråten ſie, und

in einigen Gegenden Thüringens, z. B. um Langensalza

Herum in großer Anzahl. Wenn es abwechselnde Winter

wie z. B. 1790, 91 und 92 giebt, so sind sie den ganzen

Winter hindurch in Thüringen, bald da bald dort an den

suma
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*

fumpfigen Ufern der Teiche, Ceen und Flüsse; und ers

scheinen daher bey uns bald als Zug : bald als Strich‹ und

bald als Standvögel.

Nahrung. Die vorzüglichsten Nahrungsmittel der

Doppelschnepfensind Gewürme, Regenwärmer, Muscheln,

Schnecken; doch findet man auch Insekten, Insektenlarven,

Kräuter, Gräßer, Getraidespißen und kleine Kieselkörner

in ihrem Magen ; lektere zur Beförderung der Verdauung.

Ste fliegen ihrer Nahrung halber immer auf die Brachäks

ker, aufdie Wiesen, ins niedrige Getraide, an die Ufer der

Flüsse und in die Moräfte und Sümpfe.

Fortpflanzung. Sie brüten im April, und das

Weibchen legt vier blaßolivengrüne mit bräumlichen, auch

schwärzlichen Flecken bestreute Eyer in ein Nest, das nur

aus einigen Graßhalmen besteht, und in Sümpfen aufeis

nen trockenen Rasenhügel angebracht ist. Die Eyer wers

›den drey Wochen bebrütet.

Die Jungen sehen bis zum zweyten Jahre oben

schwärzlich und röthlichgrau gefleckt, unten grau undſchwärze

lich gefleckt aus, und sind besonders an der Brust olivengrün

überlaufen. Nach dem ersten Mausern verwandelt sich die

schwärzliche Farbe ins Dunkelbraune, und erst im zweyten

Jahre erhalten beyde Geschlechter die oben angegebenen bee

stimmten Farben.

Seinde. Verschiedene Falkenarten verfolgen fie

auf ihren Zügen, und die gemeinen Raben und Rabens

kråhen stoßen auf die Jungen und die Eyer.

Auch

1/



78 Vögel Deutschlands.

mer.

Auch plagen sie innerlich zuweilen die Bandwür;

Jagd. Sie gehören, wie alle Schnepfenarten,

zur niedern Jagd.

Um sie zum Schuß zu bekommen, macht mansich eis

ne Pfeife, ohngefähr eines Daumens stark, von dünnen

Meſſing, oben darauf löthet man ein Röhrchen von der

Dicke eines Pfeifenstiels, das, wo es mit seinem Ende in

die Kapsel geht, spißig ist. In dieſes Röhrchen pfeiftman,

und hält dabey das Loch, das noch an der Seite angebracht

ist, mit einem Finger zu; auf diese Art entsteht der zwey:

stimmige Ton der Doppelschnepfe. Wenn sie nun ziehen,

so seht man sich an einen verborgenen Ort und pfeift. So

bald fie diesen Ton hören, nähern ſie ſich, glauben hier Kas

meraden zu finden, und können leicht geschossen werden.

'Dáſieſichfehrgenau zuſammenhalten, und den Geſchoſſenen,

der nochlebt und schreyt nicht gerne verlassen wollen, sotehren

fiemeist wieder um, und kommen abermals ſchußrecht. Dieß

ist auch fast die einzige Art, wie man ihrer habhaft wer:

den kann.

Yugen. / Ihr Fleisch) (Wildpret) iſt im Herbſt von

außerordentlich gutem Geschmack, im Sommer aber ranzig,

Die Eyer werden in Holland als eine leckere Speise

theuer bezahlt und gegeffen.

Einige Landleute glauben bey ihrem Gefchrey, das sie

aber aufihrem Zuge im Herbst und Frühjahr immer hören

Lassen, an Aenderung des Wetters.

Wenn
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Wenn dieserVogel im Frühling anfängt, eine hoheStims

memit Trillern von sich hören zu lassen (wie er das mache, has

be ich noch nie von ihm gehört), so glaubt der Bauer in

Island, daß das Winterwetter nunmehr vorbey sey, wets

ches aber doch bisweilen fehl schlägt, da man ihn alsdann

einen Betrüger schilt.

Er frißt auch manches schädliche Infekt und Ges

würm.

Llamen. Der Wettervogel ; Brachvogel; Brache

huhn; Giloch; Windvogel; Gewittervogel; (Güthvogel ;

› Geisvogel ; Himmelsgeis ; Goisar ; Brachschnepfe ; Krons

schnepfe ; Regenworp ; Regenwulp) ; braunschnåblige Schne:

pfe;. Krummschnabel ; Fastenschlier.

Abänderungen. Man trifft zuweilen im Herbst

auf dem Strich

1) Eine Abart, die auf dem Leibe rosenroth bandirte

Federn hat, etwas kleiner ist und ohngefähr die Größe der

Waldschnepfe hat. Man könnte sie die rosenrothpunks

tirte Doppelschnepfe nennen.

2) Die weiße Doppelschnepfe (Le Courlis blanc).

Sie ist ganz weiß; der Schnabel grau; die Füße (gelbe

lichweiß.

(120) 2, Der
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(+20) 2. Der Regenvogel.

Scolopax Phaeopus. Lin.

Le Courlieu ou petit Courlis. Buff,

The Whimbrel. Penn.

Rennzeichen der Art.

Der Schnabel ist gekrümmt, die Füße sind blaugrüne

lich, und auf dem Rücken ſtehen der Länge nach zugeſpißte

dunkelbraune Flecken.

Beschreibung.

Die Länge dieses Vogels ist siebenzehn Zoll, die Aus;

dehnung der Flügel zwey Fuß, zehn Zoll *), und das Ges

wicht zwölf Unzen. Sie ist der vorigen sehr ähnlich, ets

was über halb so groß, oder etwas größer als die

Waldschnepfe. Der Schwanz ist vier und einen halben

Zoll lang und die gefalteten Flügel reichen fast an die

Schwanzspiße.

Der Schnabel ist drey und einen halben Zoll lang,

dünn, rund, gebogen, an der Spike stark und stumpf,

schwarz, die untere Kinnlade an der Wurzel röthlich ; der

Augenstern nußbraun ; die vorn geschilderten und hinten

neßförmigen Füße ſind grün ins blaue ſchielend ; die Beine

zwey und einen halben Zoll, die kahlen Knie ein und einen

Viertel Zoll hoch, die Mittelzehe ein und drey Viertel

Zoll und die Hinterzehe sieben Linien lang.

* P. Ms.: Länge 15 12 30 ; Breite 2 1/2 Fuß.

Der
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Der kleine Kopf, lange Hals, der Obertheil des Rüks

kens, die Schulterfedern, die Deckfedern der Flügel´und die

Brust sind blaßbraun, an ſehr alten rostgrau, mit der Låns

ge nach zugespitzten schwärzlichen oder dunkelbraunen Fleks

ken, die am untern Theil der Brust bogenweise ausges

schweift und auf den Rücken und den Deckfedern der

Flügel an den Seiten etwas ausgezackt sind ; auf den Kopf

hin geht der Länge nacheine weißliche Linie, welche auf jeder

Seitedurcheineschwarze begränzt ist; die ziemlich langen obern

Deckfedern des Schwanzes sind hellbraun mit dunkelbraunen

abgebrochenen Queerbinden ; das Kinn, der Unterrücken,

Steiß,Bauchund die Vorderschenkel sindweiß, aberhinten an

den Schenkeln und an den Seiten sißen deutlich dunkelbraus

neFlecken ; die langen untern Deckfedern des Schwanzes sind

gelblich weiß; die Schwungfedern schwärzlich, auf der ins

nern Fahne weiß gefleckt, die hintern heller und mit licht

grauen Rändern ; der Schwanz hellbraun mit schwärzlichen

breiten Streifen und weißlicher Spike.

Das Weibchen hat einen aschgrauen Kopf mit dunks

Tern Strichen auf den Schäften der Federn hinab ; der

Augenkreis ist grünlichweiß ; der After ist weiß mit ſchwärzs

lichenLinien ; der ganze Unterleib besteht übrigens aus lanzete

förmigenschwärzlichen Streifen, die amOber : und Unterhalse

am dichteſtenſtehen ; diezweyte Ordnung der Schwungfedern

hat aufder äußern und innern. Fahne fünf bis zwölf weiße

/Flecken.

Er gehört auch unter die Schnepfen, die weniger

scheu sind, doch ist er noch liftig genug, um seinen Feinden

Das meiſtemal glücklich auszuweichen.

Bechst. Naturgesch III. Bd.
Dies
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Dieser Vogel hat fast einerley Vaterland mit dem

vorhergehenden, bewohnt Europa, Amerika und die Ufer

des Caspischen Meeres.

Nach Thüringen kommt er nur als Zugvogel, zieht

vom Anfange des Septembers bis im December, wenn es

nicht fark ſchneyet und friert, schaarenweiſe, \doch zuleķt

einzelner, weg, und kömmt im März wieder zurück.

Ste lagern sich entweder auf der Saat oder auf ſum¿`

pfigen Flußufern, und zwar nahe zuſammen, laufen striche

weiſe hinter und neben einander her, und man kann daher

viele auf einen Schuß erlegen, wenn man sich ihnen nahe

genug anschleichen kann.

4

Ihre Nahrung machen Schnecken, Regenwürmer

und Erdmaden aus. Leştere verräth ihnen ihr feiner Ges

ruch unter der Erde, und sie holen sie mit ihrem langen

Schnabel heraus ; daher sie auch immer auf lockere Brachs

und Saatåcker fliegen. Doch findet man auch Kräuter und

Pflanzen in threm Magen.

In Thüringen niſten ſie wahrscheinlich nicht, ob

man sie gleich schon einzeln im Auguſt bemerkt,

Jagd und Fang. Der Jäger erkennt ihr Daseyn

vorzüglich an ihrem pfeifenden Laut: Güs, Güs, den

fie beständig ausstoßen. Er sucht sich alsdann an sie zu

schleichen, und sie mit der Flinte zu erlegen, oder macht da,

wo sie häufig vorbey ziehen, einen Heerd für sie.

Gleich im Anfange des Sommers wird der Plaß das

zu (Stellplag) gedüngt und gepflügt, damit er im Herbst-

wies
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wieder ein wenig beraſet ist, weil ſie ſolche Orte mehr als

die Brachacker und Wiesen lieben. Die Hütte gråbt man

in die Erde. Die Maschen in den Garnwänden macht

man weit, damit sie nicht leicht Luft fangen. Damit nun

die Regenvögel nicht neben den Heerd niederfallen, läßt

man den Plas um denselben beständig umpflügen. Es iſt

auch nöthig, daß man mehr als einen Heerd habe, denn,

wenn auf einen lange aufgestellt ist, so wird er von den

vielen Hin und Hergehen zertreten und unbrauchbar;

man muß also die Neße gleich auf einen andern trägen

tönnen. Zum Fange sind alsdann ein Paar Lockvogel und

ein Paar Läufer nöthig ; diese bekömmt man entweder, ins

dem man sie flügellahm schießt oder mit einem Lerchenneße.

des Nachts fängt. Man gewöhnt sie an ein Universals

futter. Wenn man sie aber nicht lebendig haben kann, so

feht man ein Paar ausgestopfte Bålge von ihnen auf den

Heerd und pfeift mit dem Munde aus der Hütte, wie ein

Regenvogel, wennsie vorbeystreichen. Im Oktober ist der

Etärkste Strich.

Yutzen. Das Fleisch (Wildpret) dieſes Vogels

ist sehr wohlschmeckend.

WennRegen bevorsteht, so soll er sich mit einem bes

fondern Geschrey in die Luft erheben; daher sein Name.

Sonst heißt er noch : Bey den Jågern Saatvogel

weil er vor andern Schnepfen gern auf der grünen Saat

liegt, mittlerer Brachvogel, und wegenseines Geschreys

Gúsvogel; Regenworp ; Regenwulp ; Güthvogel ; Weids

und Wettervogel; Türkischer Goiser ; Türkische Schnepf;

Blaubeerschnepfe; Blaufuß (Phaeopus.)

$ 2 (121) 3. Die
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(121) 3. Die röthbäuchige Schnepfe.

Scolopax fubarquata. Lin.

(Taf. VI.)

Rennzeichen der Art.

Der gekrümmte Schnabel und die Füße sind schwarz,

der Unterleib rostroth.

Beschreibung.

Diese schöne Schnepfe hat die Größe einer Mistels

drossel und ist neun Zoll lang und ein Fuß, fünf Zoll breit *).

Der Schwanz ist zwey Zoll lang und die zusammengeleg

ten Flügel reichen über die Schwanzſpike hinaus.

Der Schnabel ist ein und drey Viertel Zoll lang,

rund, dünn, von der Mitte an etwas abwärts gebogen,

schwarz, der Oberkiefer stumpf zugespißt und etwas länger

als der untere, die Nasenlöcher schmal und länglich ; die

Augenbraunen und die Kreise um dieselben weiß ; die mit

Schilden besetzte Füße schwarz, die nackte Haut über den

Knien drey Viertel Zoll und die Beine ein und ein

Viertel Zoll hoch, die Mittelzehe ein Zoll und die Hinters

zehe anderthalb Linien lang, die dußere und mittlere Zehe

im Winkel durch eine kleine Haut verbunden.

1

Der Kopf ist klein, der Hals mittelmäßig, oben dünn,

wird aber batd stark, der Körper rund, und Schnabel und

Beine sind dünn.

* P. Ms. Länge 8 30ll ; Breite 1 Fuß 3 1/2 Zoll.

Das
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Das Gesicht ist weiß, rostfarbenroth gefleckt, der

Scheitel schwärzlich mit hellroftfarbenen Flecken ; der Hins

terhals röthlichaschgrau- mit ſchwärzlichen Sprenkeln ;

der Rücken und die Schulterfedern schwarz, rostfars

ben und weißlich gesprengt ; der Bürzel dunkelaſchgrau,

hellgrau geråndet, die mittelmäßigen obern Deckfedern des

Schwanzes weiß mit einzelnen schwarzen Queerbåndern ;

die langen untern Deckfedern des Schwanzes weiß mit

einzelnen dunkelbraunen Flecken ; die Wangen und der

ganze Unterleib schön rostfarbenroth, an den Seiten des

Halses mit einigen schwarzen Punkten, übrigens etwas

weiß gewölkt; die Deckfedern der Flügel dunkelröthlichasche

grau, weißgrau geråndet ; die erste Ordnung Schwungfes

dern und ihre Deckfedern schwärzlich, erstere mit weißen

Schäften und lehtere mit weißen Spißen, die hintera

Schwungfedern dunkelbraun auf der innern Fahne weiß, auf

der äußernweiß kantirt, die vier leßtern und langen schwärzlich

mit rothgrauen Rändern und weißen Spißen ; die Unters

flügel weißgrau, an den Deckfedern dunkelhraun gefleckt ;

der abgerundeteSchwanz bläulich aſchgrau, auf den Schäfe

ten der inwendigen Fahne und am Rande weißlich, unten

weißgrau.

Das Weibchen hat gleiche Größe mit dem Månns

chen, ist aber auf dem Rücken schwarz, mit rostfarbenen,

weißen und aschgrauen Flecken, an der Kehle weiß und

am Bauche mit mehr Weiß gemischt.

Einige Eigenheiten. Diese Schnepfe ist schlau

und scheu, läßt den Jäger, an die Erde niedergetuckt, fo

nahe an sich kommen, daß er fast auf sie tritt, und fliegt

$3 bann
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dann erst blißschnell in einem Zickzack fort, daß er nur sels

ten so glücklich ist, eine mit der Flinte aus der Luft zu

schießen. Ihr Geſchrey, das ſie in Gefahr von ſich giebt,

klingt Iß, iß!

Derbreitung und Aufenthalt. Sie ist in This

ringen eben keine Seltenheit. Auch wird sie beym Caspis

fchen Meere und am Ausgange des Flusses Choper ans

· getroffen.

Große Moore, fumpfige Wiesen, und diejenigen Ders

ter, wo Fläße und Teiche oft austreten, wählet sie zu ihs

rem Aufenthalte.

In der Mitte des Märzes, wenn der Schneeschmilzt,

kömmt sie in Thüringen in kleinen Heerden an, und in der

lehten Hälfte des Oktobers zieht sie wieder weg.

Nahrung. Insekten, Würmer, kleine Schnecken

mit und ohne Gehäuſe, Graßſpißen { und Graßwurzeln,

und im Frühling auch grüne Saat dienen ihr zum Futter,

und man findet sie zu allen Jahrszeiten vollkommen fleis'

fchig und eßbar.

Fortpflanzung.

1

Sie legt im April auf einers

Maulwurfs oder Graßhügel in eine kleine Aushöhlung,

ohne alle Zubereitung, vier bis fünf gelbliche mit dunkelbraus

wen Flecken gezeichnete Eyer. Diese werden in sechzehn

Tagen vom Weibchen ausgebrütet, und die Jungen laufen

fogleich ins Gras und nehmen ihre von der Mutter vorges

zeigte Nahrungsmittel auf.
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Es hålt schwer, wenn man auf eine Familie stößt, die

Jungen zu finden, ob man sie gleich vor sichhinlaufen sieht,

so gut wissen sie sich ins Gras zu verstecken und anzudrüks

ten. Die Mutter fliegt dann weit weg, und ist sicher, daß

die Jungen ohne ihre Hülfe der Gefahr entgehen werden.

Seinde. Die bekannten Feinde der kleinen Schneps

fen, verschiedene Raubvögel verfolgen die Alten und von

den Rabenkrähen hat besonders ihre Brut viel auszus

stehen.

Jagd und Fang. Nur im März glückt es dem

Jäger zuweilen auf Sümpfer und Rieden eine im Laufen

oder im Fluge mit der Flinte zu erlegen.

Sonst fängt man sie am sichersten in Schlingen, die

man in ihre gewöhnliche Gänge stellt.

Flugzen. Ihr Fleisch (Wildpret) giebt die delikates

ften Schnepfengerichte.

4. Die Lerchenschnepfe.

Scolopax Pygmea. Lin.

The Pygmy Curlew. Latham,

Kennzeichen der Art.

Der gekrümmte Schnabel und die Füße sind schwarz,

der Körper rostfarben, braun und weiß gefleckt, unten

weiß.

Bes
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Beschreibung.

An Größe gleicht sie der Lerche.

Kopf, Rücken und Deckfedern der Flügel sind braun

rostfarben und weiß gemischt ; die Flügel und der Schwanz

Dunkelbraun , lekterer am Rande der äußersten Federn

weiß, und die vordern Schwungfedern weiß eingefaßt ;

bie obern Deckfedern des Schwanzes, der ganze Unterleib

und die Seiten sind weiß.

Sie wohnt in Holland und soll auch in den nördlic

chen Deutschland angetroffen werden.

5. Die punktirte Schnepfe *).

Scolopax punctata.

Kennzeichen der Art.

4
Der Schnabel ist gekrümmt, die Kehle röthlich, der

Räcken braun, weiß punktirt, und die Füße ſind ſchwarz.

Beschreibung.

Ich würde sie (wenn sie anders eine Schnepfen : und

nicht vielmehr eine Strandläuferart iſt) für das Weibchen

der rothbauchigen Schnepfe gehalten haben, wenn mir nicht

der kürzere Schnabel, und die beträchtlichere Leibesgröße

im Wege stünde.

Man hat sie in den Gegenden des Rheins angetroffen.

Ihre

Herr Professor au in Mains hat sie im 25. Stück des

Naturforschers S. 7. zuerst beschrieben.
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Ihre Länge ist zehn Zoll, fünf Linien und die Breite

ein Fuß, fünf und einen halben Zoll *). F

Der Schnabel ist schwarz, kurz, nur ein Zoll fünf Lis

nien lang, dünn, nach der Spise zu etwas unterwärts

gebogen, und der obere Theil etwas über den untern hers

vorstehend. Die Nasenlscher ſind länglich, ſchmal, und

stoßen an die Wurzel. Die Länge des ganzen Fußes, wels

cher an den nackten Theilen schwarz ist, beträgt vier Zoll,

zehn Linien.

Der Kopfist rund ; Stirn, Scheitel und Genick find

dunkelgrau mit einzelnen weißen, langen Streifen ; der gans

ze Rücken graubraun mit weißen Punkten ; die Kehle röth:

lich, die Gurgel weiß mit grauen Punkten ; der übrige.

Unterleib weißgelblich ; die Flügel von der Farbe des Rük:

kens ohne weiße Punkte ; die mittlern Schwanzfedern

obenher weiß mit gräulichbraunen Queerstreifen, die beys

den äußersten auf jeder Seite weiß mit einem braunen

Punkte **).

*) Par. Me : Långe 9 1/4 Zoll ; Breite 1 Fuß 3/2 Zoll.

**) Aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie das Weibchen oder

ein Junges von dem punktirten Strandläufer (f. unten

punktirter Strandläufer), und die Beschreibung ist vielleicht

von einem ausgestopften Exemplare genommen, wo die

grünliche Farbe, besonders an den nackten Theilen, gern vers

lischt und dunkel wird.

ideal oni

Zwey
$5
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Zweyte Familie.

Mit geradem Schnabel.

(122) 6. Die Waldschnepfe.

Scolopax Rufticola. Lin.

La Becaffe. Buff.

The (Europaean) Woodcock. Penn,

Kennzeichen der Art..

Der gerade Schnabel ist an der Wurzel röthlich, über

bem Hinterkopfe laufen einige ſchwarzbraune Queerbinden,

und die Schenkel sind bedeckt.

Beschreibung..

An Größe sind die Waldschnepfen fast den Rebhühs

nern gleich. Ihre Länge ist funfzehn und einen halber

Zoll, der Schwanz mißt drey Zoll, die Flügel sind zwanz

zig und einen halben Zoll breit *) and ihr Gewicht hält

zwölf Unzen.

༄ །

1. Der Schnabel ist drey und einen halben Zoll lang,

gerade, weich, durch die großen Niefen eckig, an der Spiz

ze stumpf, an der vordern Hälfte geriefelt, oben fleischfar:

bengrau, unten grüngelb, an der Spize schwärzlich ; die

Nasenlocher liegen an der Wurzel des Schnabels, ſind

Hein und länglich ; die Augen schwarz, groß und stehen

weit hinten und oben ; die Füße ſind vorn mit Schildernbes

·

sest

Par. Ms: Långe etwas über 13 Zoll und Breite 1 1⁄2Fuß.
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Feßt, hinten und an den Seiten netförmig, von Farbe

grünlich ins blaue fallend, (grünlichaschgrau) die Klauen

graubraun, über dem Kniee faſt unmerklich kahl, die Beine

ein Zoll, zehn Linien hoch, die mittlere Zehe einen Zoll, zehn

Linien und die hintere ein halben Zoll lang, die Zehen mit

einem unmerklich kleinen Häutchen verbunden

Der Kopf ist klein, schmal, erhaßen, mit einer hohen

Stirn, fast eckig, vorn aschgrau, röthlich und schwarz ges

wäſſert, auf dem Scheitel bis zum Nacken mit vier ſchwarzs

braunen und drey rostgelben Queerbinden gezeichnet ; Ges

sicht, Backen und Kehle weißlich mit schwarzen Sprenkeln,

und vom Schnabelwinkel bis zu dem Auge ein schwarzbraus

ner Strich; das Genick und die Seiten des Halses rosts

gelb mit schwarzbraunen Queerlinien ; der Oberrücken rotha

braun, mit schwarzen, feinen regelmäßigen Queerlinien

and Sprißungen und röthlich weißen und schwarzen großen

einzelnen Flecken ; der Unterrücken und die ziemlich längen

obern Deckfedern des Schwanzes rostfarben mit ſchwärzlis

chen Queerbändern ; die Schulterfedern, wie der Rücken

nur an den Spißen mit großen röthlichen weißen Flecken,

die hinten an dem Flügel weg ein weißliches Band bilden ;

der Vorderhals und die Brust hellröthlich aschgrau, der

Bauch, die Seiten, die Schenkel und die Deckfedern der

Unterflügel gelblich weiß, alle untern Theile des Körpers

mit feinen dunkelbraunen Wellen überdeckt, der Hals - am

Häufigſten und die Seiten noch überdieß mit einzelnen roſts

gelben Flecken ; die langenuntern Deckfedern des Schwanz

zes roftgelb mit weißen Spigen und einigen winklich zusams

menlaufenden schwarzen Strichen ; die Deckfedern der Flüs

gel rothbraun, mit vermischten schwarzen, grauen und eins

jet's
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zelnen röthlichgelben unregelmäßigen Båndern und Streis

fen; die vordern Schwungfedern dunkelbraun, an der dus

Bern mit größern und auf der innern mit kleinern dreyek:

figen rostfarbenen Flecken, die Schwungfedern der zweyten

Ordnung von eben der Grundfarbe, aber rostfarben bans

dirt, die langen hintern wie der Rücken gefärbt ; der kurs

ze, aus vierzehn Federn bestehende Schwanz schwarz, mit

einer hellaschgrauen Spike, und dreyeckigen kastanienbraus

nen Fleckchen an dem Rande der Federn. ¡

Das Weibchen ist etwas größer , aber blässer von

Farbe; Schnabel und Beine sind fleischfarbenaschgrau, und

auf den Deckfedern der Flügel befinden sich viele große

weiße Flecken.

Eigenheiten. Die Waldschnepfen sind scheue Vde

gel, die sich nicht leicht vom Jäger hinterschleichen laſſen ;

doch verläßt das Weibchen diese Schüchternheit, wenn es

aufden Eyern sitt, wo es ohne viele Mühe mit der Hand

gefangen werden kann. Wegen ihrer Schwere und ihrer

spißigen schmalen Fittige fliegen sie sehr ungeschickt, über:

werfen sich aus Uebereilung in der Luft und halten daher

sich fast immer auf der Erde auf. Nur selten sieht man

fie aufeinem Baume sizen. Ihr Ruf, den sie aber mehr.

im Frühjahr als Herbst auf ihren Reisen, wenn ſie des

Morgens aufbrechen, hören lassen, ist dem Geschüppe der

jungen Hühnchen gleich und klingt ohngefähr dumpf wie

Ratsch, Rätsch.

Verbreitung und Aufenthalt. Sie sind über:

all in Europa bekannt, halten sich im Sommer in den

nord;
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nördlichen und nördlichsten Gegenden, auch in Asien auf,

wandern im Herbst nach den südlichen Provinzen und bis

nach Afrika.

Ob man gleich die Thüringiſchen Waldſchnepfen nicht

eigentlich unter die Zugvögel rechnen kann, weil diejenigen,

die hier gezogen werden, wenn der Winter nicht gar zu

kalt ist, nicht auswandern ; so muß man doch diese Vogels

art im ganzen genommen, dahin zählen, weil sie in gros

BenHeerden aus den mehr nördlichen Gegenden nach den

füdlichen Provinzen von Europa, und ſogar bis nach Afriz

ka ziehen. In Italien konnmen daher im Herbst große

Heerden dieser Vögel an, beſchäfftigen den Jäger den Wins

ter über und verschaffen den Italiänern vortreffliche Gerich

te. Nach Sardinien wandern sie besonders stark.

überwintert ein Theil derselben in England und Frankreich,

wenn ihnen die Kälte ihre Nahrungsmittel nicht versagt,

und sie dadurch zum Wegzuge nöthigt.

Auch

Die Wanderung fängt in der Mitte des Oktobers an,

in Thüringen, wenn der erste Schnee auf den Gebirgen

fällt, und sie kommen im März und April wieder zurück.

Die Jåger nennen dieſe Zeit den Schnepfenftrich, denn

fie fliegen alsdann in großen und kleinen Gesellschafften,

des Abends und Morgens durch gewiſſe bestimmte Thåler,

und werden von den Jägern im Fluge, der niedrig und

gerade ist, geschossen.

Auf dieſen Reiſen trifft man ſie am ersten in den eins

zelnen liegenden Feldhölzern an, wo sie des Abends und

Morgens an den Seiten derselben sich auf das Feld beges.

ben. Sie halten sich aber gewöhnlich nicht lange auf, denn

wenn der Wind von Abend weht, und warme Abendregen

foma
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kommen, so ist der Strich in wenigen Tagen vorbey. Sie

stellen des Nachts ihre weiten Reiſen an. Manhat auch

bemerkt, daß sie nicht, wie die hochfliegenden Zugvögel der

Luft entgegen fliegen, um das Sträuben der Federn zu

verhindern, sondern mit derselben, damit sie ihren schwer

ren Körper mit fortwälzen helfe.

Im Sommer suchen sie meist hohe gebirgige Waldun

gen, in der Nähe von feuchten Wiesen, Sümpfen und

Moråsten auf, um daselbst ihre Eyer zu legen, und ihre

Jungen aufzuziehen.

Nahrung. Ihre Nahrung besteht aus Regenwür;

mern, nackenden Schnecken, allerley Erdmaden, Miſtkås

fern und andern Insekten, zarten Graß, und weichen

Sumpfgraßwurzeln. Am Tage suchen ſie dieselbe in Hök

zern und Hecken, bes Nachts aber gehen sie auf die Wies

fen und Aecker, in die Sümpfe, ins Schilfund Niedgraß,

besonders aufdie Trifften, wo das Vieh geweidet hat, und

auf die Viehhalten, weil sich hier unter dem Kuhmiſte allers

hand Insekten für sie aufhalten. Ihr Lieblingsfutter mas

chen die kleinen Mistkäfer aus, welche sie im Pferde ; und

Hornviehmiste finden.

Fortpflanzung. Sie brüten nur einmal des Soms

mers und zwar in hohen gebirgigen Gegenden, im Graſe

oder Moose. In sechzehn Tagen bringen sie drey oder vier

Junge aus. Das Neſt iſt eine bloße aufgescharrte Ver:

tiefung, mit etlichen Reisern oder Halmen umlegt. Die

Eyer sind stumpf, schmußigblaßgelb, am obern Randeblaße

violet und braunroth gefleckt. Die Jungen laufen sogleich,

wenit
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wenn sie aus den Eyern geschlüpft sind, mit der Mutter

nach den niedrigen Thälern und Sümpfen, wo Buschholz

in der Nähe ist, und man findet immer die leeren Schans

len noch im Neste..

རྒྱུ་
Feinde. Wo viele Füchse sind, kommen nicht viel

Schnepfen auf. Eben so muß die junge Brut sehr viel

von den Verfolgungen der Baummarder, Iltisse und

Wieſeln leiden. Viele Raubvögel begleiten auch die Ers

wachsenen aufihren Wanderungen. Aeußerlich leiden ſis

zuweilen von länglichen grauen Läufen und inwendig von

Band: und Krazerwürmern.

Jagd und Fang. Sie gehören zur niedernJago,

und da sie immer den nämlichen Weg nehmen, den sie eins

mal gekommen sind, und sich immer auf gleiche Weise aus

den Hölzern und Gebüschen in das freye Feld und an das

Wasser begeben, besonders gern in den Weidengebüsche ſich

aufhalten, durch alle glatten und ebenen Gänge, die durchs

Buschholz vom Vich getreten sind, laufen, so werden sie

auch leicht durch Netze (in Holland) und Schlingen ges

fangen und durch Schießgewehr erleget.

Die Klebs oder Stoßgarne werden auf folgende

Art gemacht. Die Maschen sind von einem. Knoten zum

andern drey und drey Viertel Zoll weit. Das Neß wird

mit dreyhundert Braschen angefangen, und gerade fortges

strickt, bis es die Höhe von drey Klaftern bekömmt, oder

es wird vier und zwanzigmal herum gestrickt. Hierzu ges

hört grober Zwirn von gutem ausgehechelten Flachse. Oben

und unten wird es mit feinem Bindfaden verhauptmaschet,

und
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und nachher reihet man die Maſchen alle auf mittelmäßigen

Bindfaden. Allemal zwischen zwölf Maschen wird ein

Ring in den Bindfaden eingeſchleift, dóch so, daß der

Bindfaden allemal angezogen wird, und die Maſchen bus

senreich zwischen die Ringe fallen. Ferner wird eine

Hauptleine, eines kleinen Fingers dick, von gutem Hanf

gemacht, welche zwölf Klaftern lang ist ; an diese wird das

Garn mit den Ringen befestigt ; und so ist denn das Garn

fertig. Dergleichen Garne macht man zehn bis zwölf

Stück, (nach erforderlichem Falle,) damit man den Ort des

Schnepfenzuges gehörig bestellen kann.

Hierauf sucht man nun eine Gegend aus, wo die

Schnepfen gewöhnlich hin und her ſtreichen, denn ſie fallen

des Abends aus den Hölzern nach der grünen Saat hers

aus, und des Morgens wieder zurück ins Holz. Auchneh

men sie an solchen Orten gerne ihren Zug hin, wo in Ges

birgen, oben hinaufwärts Gründe zuſammen schießen, und

alsdann Flächen von Wieſen ſind, über den Flächen aber

wieder Vorhölzer, kleine Büsche, Brüche, Wiesen oder

Saatfelder sich befinden ; imgleichen wo platte Heiden, oder

Wälder und Wiesen, junge Schläge und Dickiche dahinter,

wie auch, wo Feldhölzer find, da sie von einem Feldholze

zum andern ziehen. Mithin muß man des Frühjahrs, im

März, und im Herbst, im September und' October, einen

folchen Ort aussuchen, da man sich des Abends und Mors

gens vor das Holz stellt, und Acht giebt, wo ein Zug von

Schnepfen hingehet ; dahin werden nun die Garne, eine

kleine Strecke vom Holze entfernt, gestellt, und zwar so,

daß sie nach der Queere des Zuges zu stehen kommen. Hiers

zu nimmt man feine glatte Stangen, die eines Arms dick,

und
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und zehn Ellen hoch sind. Alsdann stößt man Löcher mit

einem Pfahleisen, die so weit sind, daß die Stangen leicht

aus und eingesetzt werden können.

Die Stangen legt man mit den untern Spißen are

die Löcher, bindet an die erste Stange die Hauptleine, und

läßt sie auf und an der andern Stange angebunden. Als--

dann wird die erste Stange aufgerichtet, und das Garn

nach der andern Stange zu aufgezogen. Unterdessen bins

det man an der andern Stange die Hauptleine des andern

Garnes an, - und ziehet die Leine an der dritten Stange,

und angebunden, låſſet das Garn auch auf, und so wird

ein Garn an das andere an den hohen Stangen angebuns

den und aufgerichtet, daß also, wie oben gemeldet, der Ort

des Zuges queer vor mit diesem Garne bestellt ist.

Wenn die ganze Wand oder Reihe der Garne steht,

so müssen an beyden Enden oben an den lehten Stangen,

Wandleinen angebunden, und an einem Heftel angezogen.

und befestigt werden, so daß die ganze lange Wand mit

den Oberleinen straff stehet. Unten bleiben die Garne frey

hängen, wie die Lerchenklebgarne oder Tagneze. Jedoch.

wenn es windig ist, so ziehet man durch die untersten Mas

schen einen Bindfaden, und hänget denselben an die Stans

gen an, daß der Wind die Garne nicht in die Höhe treis

bet. Der Bindfaden muß aber etwas hoch gebunden seyn,

daß das Garn Busen fassen kann, wenn eine Schnepfe

einfliegt; überhaupt müſſen auch die Garne nicht zur tief

nach dem Boden herabhängen, indem die Schnepfen nicht

leicht so tief ziehen, daß sie darunter wegfliegen sollten. "

Je höher aber die Garne sind und stehen, desto besser ist es.

Bechst, Naturgeſch. III. B6,
Gind
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Sind die Garne so aufgestellt worden, ſo ſtellen sich

gegen Abend oder früh Morgens ein oder ein Paar Jás

ger neben die Garne, in einen von grünen Reiſern ge:

machten Schirm, damit sie nicht so frey stehen, doch aber

einer gegen den andern die Garne übersehen können. Man

nimmt auch Flinten mit sich, damit man, wenn ja bis:

weilen eine Schnepfe über die Garne zdge, dieſelbe durch

den Schuß einholen könne.

Wenn es anfängt, Abend zu werden, oder des Mor:

gens der Tag anbricht, so kommen die Schnepfen gezogen,

schlagen und verwickeln sich in die Garne. Hierauf eilet

der Jäger herbey, und hebet die beyden Stangen desselben

Garnes, wo die Schnepfe hångt, geſchwinde heraus, und

legt sie um, damit er die Schnepfe auslösen kann. Man

muß aber dabey sehr geschickt und hurtig seyn, damit die

Stangen mit dem Garne gleich wieder aufgerichtet werden,

wenn etwa mehrere Schnepfen kommeft.

Die Garne bleiben, wenn es nicht regnet, so stehen,

2und man hångt ſïe, wie oben gemeldet ist, unten mit eis

nem Bindfaden an, daß sie vom Winde nicht in die Höhe

getrieben und in Unordnung gebracht werden.

•

Man hat noch eine andere Art diese Garne aufzuftels

len, welche zwar etwas mehr kostet, aber doch beym Stelz

len und Auslösen der Schnepfen bequemer ist. Die Neße

werden, wie vorhin gemeldet worden, verfertigt ; an beys

den Enden der Hauptleinen müſſen Schleifen seyn, werin

Knebel eingeknüpft werden können. Die Stangen sind

gegen zehn Zell höher, in denselben werden oben zwey

Kolben oder Rollen gemacht, in jeder Rolle wird eine feine

ge:
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gezwirnte Leine gezogen, woran an einem Ende ein hölzer:

ner Knebel ist. Diese Leine muß aber fast noch einmal so

lang, als die Stange hoch seyn.

Alsdann stößet oder stellt man die Stangen nach der

Länge ihrer Garne fest ein. Vorher aber ist oben über den

Rollen eine Hauptleine gemacht, von einer Stange zur ans

dern, so lang als ſonſt das Garn iſt, imgleichen auchzwey

Windleinen auf beyden Seiten fest angezogen. Wie denn

auch an der ersten und lehten Stange von der ganzenWand.

eine Windleine ist, womit die ganze Wand der Länge nach

auch fest angezogen, und an Hefteln gebunden wird ; da

denn die Stangen, durch die ganze Wand, sowohl auf den

Seiten, als nach der Länge, mit Windleknen straff und

wohl befestigt stehen, und in den Rollen die Aufziehleinen

mit den Knebeln vorher eingezogen sind . Auch muß in

diesen Leinen in der Mitte eine Schleife seyn, und in der

Stange unten ein Haken, woran die Leine gehängt were

den kann. Das Ende von der Leine wird beſonders an der

Stange angebunden, und ſo iſt denn alles zum Aufstellen

eingerichtet.

Gehet man nun des Abends oder Morgens mit den

Nehen zur Stellung, ſo nimmt man die eine Schleife von

der Oberleine des Garnes, und hängt sie an den einen

Knebel, zieht die Leine mit der darin befindlichen Schleife

unten an der Stange in den Haaken, läßt die Oberleine

auslaufen, macht dieselbe mit ihrer Schleife an der andern

Stange, und auch an den Knebel, welcher an der durch.

die Rolle befindlichen Leine ist, zieht also das Neß oder

dieser Stange auch hinauf, und ebenso wird das andere Neh

øderGarn gleichfalls an der Leine, welche durch die andere Nols

1

le
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le geht, eingeknebelt, hinauf gezogen, und eben so an dem

Haaten mit der Schleife befestigt.

Auf diese Art verfährt man mit den andern Garnen,

und an den Stangen, stellt man sich alsdann, wie vorher

erwähnt, vor oder gleich den Garnen, und erwartet die

Schnepfen aufdem Zuge. Fliegt nun eine Schnepfe ein,

so geht man sogleich hinzn , und hängt die Leine von dem

Haken ab, läßt sie geschwinde herunter, und löset ſie ges

schwind aus, stellt aber das Garn an der Leine durch die

Rolle sogleich wieder auf.

Es geht noch geschwinder als bey der ersten Art, da

man die Stangen umlegen muß; aber wegen der Haupts

Wind und Aufziehleinen, wie auch der Rollen, kostet es

etwas mehr. Indeſſen ist es den Garnen zuträglicher,

weil man dieselben des Abends allemal sehr bald herunter

laſſen, zuſammenstreichen, und abknebeln, auch immer ins

Trockne bringen kann. Es ist auch sehr bald wieder aufges

stellt, weil die Stangen immer feste ſtehen bleiben. Wenn

man auch solche Gegenden hat, oder auswählt, die nicht

fehr breit sind, und wo also die Schnepfen durch schmale

Gänge ziehen, da hat man nur wenige Garne nöthig, und

da ist es eine sehr artige und nüßliche Art von Schnepfens

fang, die man auch noch überdieß über Viehtrifften und

dergleichen gebrauchen kann.

1

Die Schnepfen werden auch in den "gewöhnlichen

Hühnersteckgarnen *) gefangen. Wenn man derselben

funfzig bis sechzig hat, so kahn/man eine große Strecke das

mit bestecken.

Mit

*) ſ. 2. Bd . S. 121.
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Mit diesen Steckgarnen gehet man in die Höls

zer, wo die Schnepfen gern den Tag über liegen ; am bes

ſten aber ist es in Dickigen, und auch ſtehenden Hölzern ;

auf flachen jungen Schlägen laufen sie nicht so gut. Man:

steckt die Steckgarne in einer Rethe, so lange sie reichen .

wollen. Man muß aber auch bisweilen Winkel ftechen,

daß man eine Spindel herauswärts, und die andere her:

ein in die gerade Reihe bringe, besonders wo Steige find.

Wenn nun die Garne gerichtet sind, alsdann nimmt man

etliche Leute, welche Hacken oder starke Stangen in den

Hånden haben, legt sie in eine Ecke von den Garnen, ab

und an, in einer Reihe. Nach diesem fangen sie an zu

treiben, rufen einander zu : Picke ho! und stoßen mit den

Stangen, oder schlagen mit den Hacken auf den Boden.

Indessen muß nicht sehr gelårmt und geschrien werden,

sondern sie bleiben in ihrer Ordnung, und stampfen vor

sich hin nach den Garnen zu, ganz gemächlich. Wenn die

Schnepfen das Pochen und Schüttern des Erdbodens bes

merken, machen sie sich auf und laufen nach den Garnen

zu, woſelbſt ſie hineinschlüpfen, aber weder durch noch wie:

der zurück können, und also warten müssen, bis man fie

auslöser.

Auf diese Art kann man in einem Tage etlichemat

treiben. Man hat dabey ein großes Vergnügen, und,

wenn der Zug gut ist, starke Ausbeute. Ob es gleichscheint,

daß die Steckgarne viel kosten, so kann doch ein fleißiger.

Jäger hierzu bald kommen, wenn er Flachs kauft und spine.

nen läßt, und die Garne bey Gelegenheit selbst stricket :

man kann dieselben viele Jahre brauchen.

müssen auch hierbey sehr reinlich gehalten werden.

Die Steige

Man
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Man kann sie auch auf folgende Art in Schleifen

(Laufdohnen) fangen. Man macht nämlich von Weiden,

Haseln und dergleichen schwachen Ruthen, kleine Horten,

welche sechs Ellen lang und eine oder auch nur drey Viers

tel Ellen hoch sind. Wenn nun der Schnepfenzug augeht,

so schlägt man die Horten in einer Reihe weg, zwey und

zwey dichte neben einander, und läßt dazwischen allemal.

Fieben bis acht Zoll Raum. In diesen Oeffnungen kehrt.

man auch Steige durch, bindet alsdann einen Stock von

einer Horte zur andern queer über, acht Zoll hoch von der

Erde. Hieran werden die drey. Schleifen von Pferdehaas

ven gemacht, und die Schleifen zum Fangen aufgezogen.

Wenn dergleichen Horten einmal gemacht sind, so

kaun man sie, wenn der Schnepfenzug vorbey ist, mit den

Pfählen allemal aufheben, und ins Trockne bringen ; ſie

können viele Jahre gebraucht werden, und man darf nur

die Horten allemal wieder hinſchlagen. Man braucht auch

nicht alle Jahre Reisig oder Holz zu werfen, sondern nur

die Schleifen aufzuziehen, und gerade hinzuhängen, so

ftellen sie sich wieder recht gut.

Auch kann man mit diesen Horten in den Schlägen

gut ankommen, da sonst die Reiser, nebenher zu werfen,

weit zu tragen wären. Sie sind auch überdem fester auf

dem Boden, indem die Schnepfen . durch die Reiser leicht

durchkriechen können. Wer viele Schnepfen fangen will,

der schlage etliche Striche dergleichen Horten durch die

Hölzer oder Büsche, besonders, wo die Küh; und Vichlas

ger im Sommer in den Wäldern find.

In
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In den Gegenden, wo die Schnepfen zwischen den

Wachholderbüschen, oder an die kleinen Brüche und naſſen

Flecke fallen, kann man sie auch in Laufdohnen oder Schleis

fen auffolgende Art fangen. Man ſchneidet Stöcke, wels

che einen Finger dick, und auf zwanzig Zoll lang sind,

ſchneidet ſie an einem Ende ſpißig, gegen das andere Ende

Hinaufsticht man mit einem Messer durch den Stock, und

ziehet eine Schleife von Pferdchaaren gedrehet durch, wels

che aber an einem Ende einen doppelten starken · Knoten

hat, damit sie sich nicht durch den Stock ziehen kann, am

andern Ende aber ist ein Oehr zu einer Schleife. Diese

Stöcke mit den Schleifen steckt man zwischen die Wachhols

derbüsche, in welche und um welche Steige gehen, und an

die oben genannten Orte, ſo, daß die Stöcke wie ein Dreye

eck stehen, doch müſſen fie oben nicht dichte zusammen koms

men ; alsdann ziehet man die Schleifen zum Fange auf,

doch so, daß sie nicht ganz auf den Boden kommen, damit

die Schnepfen, wenn sie im Laufen sind, dieselben gerade

treffen müſſen. Die Stöcke steckt man, daß sie wie ein

Geländer stehen.

Man kann auch eine ganze Menge solcher Laufdohnen

durch die jungen Schläge und Dickige, auch Steige durch:

ftecken. In diesem Zeuge kann man nicht nur Schnepfen,

sondern auch die Krammetsvögel in Menge fangen. Im

Winter, wenn der Vogelfang vorbey ist, kann man sie wiez

der aufheben und die Schleifen ausstreichen, daß sie geras

de hången, wodurch sie sich desto besser wieder aufstellen

lassen. Dabey ist noch zu merken, daß man auch mit eis

nem stumpfen, oder von Dornen gemachten, Besen glatte

Steige nach den Dohnen zu kehre, auf welchen die Schnei

pfen sehr gern hinlaufen.

&4
Leichs
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Leichter iſt es, wenn man ſolche Schnepfengånge

mit Tannenreisern besteckt und alle dreyßig Schritt ein

Lauffärtchen aufkraht, und darüber auf zwey Stöckchen

zwey Haarschlingen steckt. Man kann diese Wege schläns

geln, oder in Zickzack laufen laſſen, und ſtundenweit durch

einen Wald führen.

Wer ein Liebhaber vom Schießen ist, und nicht die

Zeit oder Geduld hat, Zeuge zu machen und zu stellen, für

den ist das Schnepfenschießen. Wenn der Zug an:

geht, so stellt man sich mit ein Paar Flinten (wozu

die Doppelflinten, mit zwey Läufen besonders gut .ſind,)

an solche Orte, wo die Schnepfen des Abends und Mors

ger von einem Dickige zum andern ziehen. Man kann

fie bald hören, indem sie, wenn sie gezogen kommen, ihre

Ankunft mit einem öftern Råtsch, Ratsch rufen melden.

Man muß sich aber auch immer fertig halten, damit man

fie im Fluge herunter schießen kann, denn sie halten sich nicht

lange auf. Defters geschieht es aber, daß sogleich wieder

ein neuer Flug hinter her kömmt, daher ist es am besten,

daß man noch eine andere geladene Flinte bey sich habe,

Damit man auch unter diese schießen könne.

Hat man einen gut dreßirten Hühnerhund, so kann

man mit demselben die jungen Hölzer, welche wegen ihrer

Höhe zu überschießen sind, absuchen. Steht der Hund

gut, so zieht man mit der Flinte nach, läßt den Hund eins

springen, daß er die Schnepfen aufjage, und schießt alss

Dann hurtig nach.

Man kann auch das Schnepfenschießen auf folgende

Art anstellen. Man nimmt einige Jungen, welche sich

111
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in eine Reihe stellen, und mit Klappern den Wald durchs

treiben, und durch dieses Lärmen die Schnepfen aufjagen

müssen, welche alsdann pon den angestellten Jägern geschoss

sen werden.

Da die Waldschnepfe unter das wilde Geflügel gehört,

aufwelches der Jäger seines Wildprets halber sein vors

zügliches Augenmerk gerichtet hat : so hat er auch auf vies

terley Mittel gedacht sich ihrer zu bemächtigen; und dahin

gehört denn auch noch der Fang in Fallen. Es geschicht

dasselbe an solchen Orten, wo das zahme Vich, so lange

der Schnepfenstrich dauert, nicht hinkommt.

1.

Man
Die Fallen werden auffolgende Art gemacht.

ſchlägt einen Pfahl, welcher eines Daumen dick ist, so in

die Erde, daß er mit der Kerbe, welche an der einen Seis

te eingeschnitten ist, vier Zoll über der. Erde stehet. Hierzu

wird eine Zunge gemacht, auch von einem starken Stocke,

fieben bis acht Zoll lang, etwas breit geschnitten ; an einem

Ende ist an der schmalen Seite der Zunge eine flache Kerbe

eingeschnitten, und auf der Zunge und deren breiten Seite

ist auch eine Kerbe. Hierzu kommt das Stellholz, welches

drey Zoll lang seyn kann. Dieß sind die drey nöthigen

Stöcke zur Falle. Alsdann werden von sechs langen Pfers

dehaaren zwey Schleifen gedrehet, wie zu einer Dohne,

jedoch kann man auch die Schleifen von seinem Messings

drath machen, denn diese stellen sich leichter und besser.

Diese zwey Schleifen bindet man an eine dünne Leine,

øder an ſtarken Bindfaden. Zugleich wird das Stellholz

auch mit einem Bindfaden an diese Leine nebst den Schleis

fen gebunden.

65 Dies
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Diese Fallen werden nun auf den Wildpretssteigen,

oder wo das Vieh Steige gemacht hat, gestellt, und neben

dem Steige wird der Pfahl eingeschlagen, daß also die

Zunge queer über den Steig reicht. Neben dem Steige

wird, an einem anderthalb Zoll dicken Stocke, die Leine

mit den Schleifen und dem Stellholze gebunden. Die Auf:

stellung geschieht so, daß man den Stock, woran das Stell

Holz und die Schleifen sind, herüber nach der Falle hin

beugt, so daß man das Stellholz mit einem Ende in die

Kerbe im Pfählchen, und mit dem andern auf der Zunge

in die Kerbe bringen kann. Die Zunge muß aber unten

frey stehen, daß sie leicht niedergetreten werden, und auch

sehr lose stehen kann. Neben der Zunge stellt man zu beýz

den Seiten die Schleifen, steckt auch wohl von der Seite

ganz dünne Neißchen, daß die Schleifen vom Regen sich

nicht selbst zuziehen. Auf beyden Seiten der Falle muß

der Steig mit einem ſtumpfen Besen fleißig gekehrt werden,

daß sie recht glatt und schwarz aussehe, weil die Schnepfen

dem schwarzen und freyen Erdreich gerne nachgehen. Wenn

nun die Schnepfe auf den Steig hinläuft, und auf die

Zunge tritt, so schnellt der gebogene Stock in die Höhe,

und sie wird von der Schleife erwischt und gefangen.

1

Hierbey ist aber zu bemerken, daß neben den Fallen

´und Steigen auch allerley Reiser und Holz geworfen wird,

damit die Schnepfen nicht neben den Steigen weglaufen,

und man wirft ganze Striche queer durch die Dickiche, oder

Oerter, wo die Schnefen gerne liegen, und stellt alsdann das

zwischen so viel Fallen, als man nur anbringen kann. In

diesen Fallen fangen sich die Schnepfen sehr gut, und es

wird einem die Mühe reichlich belohnt.

Nu
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Nugen. Ihr Fleisch ist von überaus angenehmen

Geſchmacke, zart, leicht verdaulich und geſund und ſie wers

den unter das beste wilde Geflügel gerechnet. Man ist

fie gewöhnlich mit den Eingeweiden.

Da ihnen ihr feiner Geruch die Engerlinge unter

der Erde verräth, so werden sie auch durch Verminderung

derselben und durch Aufſuchung der Schnecken nüßlich.

Namen: Gemeine Schnepfen ; Schneppen ; Holz:

schnepfen ; Buſchſchnepfen ; Waſſerrebhühner ; Bergſchnep:

pen ; Schnepphühner.

Abänderungen. Da die Schnepfen unter diejenis

gen Vögel gehören, die man in Menge antrifft, so finden

sich auch verschiedene merkwürdige Spielarten unter ihnen.

Es giebt daher:

1) Weiße Schnepfen (Scolopax candida) , so wie

weiße Hirsche ;

2) strohgelbe (Scolopax pallidiffima ftraminea) ;

3) mit röthlichem Ropfe, weißen Leibe und

braunen Flügeln (Scolopax ruficeps) und

4) geschäckte (Scolopax varia) , die mit allen

Schnepfenfarben unordentlich gefleckt und gemischt sind.

Hier zeichnen sich vorzüglich die großen weißen Flek.

ten auf den Rücken und auf den Schulterfedern aus. Auch

gehört hieher eine Waldschnepfe, die ich erst neuerlich sahe.

Sie hatte einen gelblich weißen Kopf, bis auf den, wie ges

wöhnlichbandirten, Hinterhals, weißen Rücken, Schulters

federn und Deckfedern der Flügel ; der Unterleib ist weiß

mit
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mit kaum sichtbaren dunkeln Queerlinien ; die Schwung-

federn graubraun, rostgrau gefleckt und die Schwanzfederit

Dunkelbrait, mit einer großen weißen Spize.

7. Die Mittelschnepfe.

Scolopax major. Lin. *)

The great Snipe. Penn.

Kennzeichen der Art.

Der Scheitel und die Beine sind schwarz, ersterer

burch einen blassen Streif in zwey Theile getheilt, und ein

Blaſſer Streif befindet sich ebenfalls über und unter den

Augen.

Beschreibung.

Man findet diese Schnepfe, die achtzehn Zoll lang.

iſt **), und ihrem körperlichen Umfange nach das Mittel

zwischen der Waldschnepfe und Heerschnepfe hält, von wel

cher Eigenschaft ſie eben den Nahmen erhalten hat, in den

Arctischen Gegenden Sibiriens, seltner in England und

Deutschland. Man trifft sie auch in Cayenne an ; wenigs

stens hat sie Latham unter denjenigen Bögeln gefunden,

die aus jener Gegend geschickt wurden.

Ihr Schwanz ist zwey Zoll zwey Linien lang und die

susammengelegten Schwingenbedecken ihn halb.

Acht Unzen ist ihr Gewicht.

Der

*) Ich möchte sie lieber mit Frisch) Scolopax media nennen.

Par. Me : Linge 16 Zoll.
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Der Schnabel hat gerade die Gestalt wie an der Walde

schnepfe, ist gerade, an der Spiße etwas ſtårker, ſchmußig

gelblichgrün, an der Spike schwarz. Die Füße sind

schwärzlich und geschildert, der nackte Theil der Schenkel

sechs Linien, die Beine ein Zoll zehn Linien hach, die mitts

lere Zehe ein Zoll ſechs Linien und die hinterë sechs Linien

Jang.

Der Kopf ist der Länge! nach durch eine rostroths

Linie getheilt ; diese hat zu beyden Seiten eine breite schwar,

ze, und sowohl über als unter jedem Auge läuft eine rosts

rothe dritte weg ; der Rücken, die Schultern und die Decks

federn der Flügel ſind roftroth, ſchwarz wellenförmig ges

streift und letztere sind auch weiß eingefaßt ; der Hals und

die Brust gelblich weiß mit halb kreisförmiger schwarzer

Einfassung ; der Bauch zur Seite schwarz gesprenkelt ; diø

weichen Schenkel : und Afterfedern wellenförmig schwärz

gezeichnet ; die vordern Schwungfedern dunkelbraun ; der

Schwanz rostfarbig, schwarz gestreift, die zwey mittelſten

Federn ausgenommen.

In ihrer Lebensart soll sie mit der vorhergehenden

Art ganz übereinkommen.

Man nennt sie auch die große Schnepfe.

Es sind schon verschiedene Jahre, daß ich mich erinnerè,

eine ähnliche Schnepfe gesehen zu haben ; ichhielt sie aber das

malsfür eine Heerſchnepfe und achtete nichtso genau aufſie, als

ich wohl hatte thun sollen, und als ich gethan haben würs

de, wenn ich Friſch's Figur (Taf. 228) geſehen gehabt hätte.

Doch muß ich gestehen, daß mir die Abbildung von Frisch

grade wie einejunge Waldschnepfe aussieht. Vielleicht daß mir

das Glück bald wieder ein anderes, der obern Beſchreibung

åhnliches, Exemplar in dieHändeführt, da ich nicht weit vor

einem



110
Vögel Deutschlands.

einemsumpfigen Ried entfernt wohne, wo sich alle Jahre

feltene Schnepfen auf ihren Wanderungen sehen laſſen.

(123) 8. Die Heerschnepfe.

Scolopax Gallinago. Liu.

La Becaffine. Buff.

The common Snipe. Pen.

(Taf. VII.)

Rennzeichen der Art.

Der Schnabel ist gerade und mit Erhabenheiten be:

fest; auf dem Kopfe sind einige schwarze Linien, und die

Füße braungrün.

Beschreibung.

Diese Schnepfe hat ohngefähr die Größe einer Wache

tel, ist zwölf Zoll lang, der Schwanz zwey und drey Viertel

Zoll und dieBreite der Flügelachtzehn und einen halben Zoll*).

Sie wiegt sechs Unzen.

Der Schnabel ist drey Zoll lang, grade, dünne, an

der Spise breit, und ein Zoll lang, mit lauter eckigen

Knötchen besetzt, der Oberkiefer rund ablaufend und etwas

vorragend, von unten an zwey Drittheile weit grüngelb,

das übrige gegen die Spiße hinaus schwarz ; der Augen:

ſtern nußbraun ; die Beine ein und einen halben Zoll hoch,

die Schenkel einen halben Zoll lang nackt ; die Mittels

zehe anderthalb Zoll und die Hinterzehe fünf Linien, die

Zehen ganz gespalten, die ganzen Füße braun ins, grünli

che fallend und die Nägel schwarz.

*) Par. Ms : Långe 10 Zoll; Breite 16 Zoll.

Der
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Der kleine Kopf hat nicht bey allen Exemplaren eis

nerley Zeichnung ; bey einigen ist der Scheitel schwarz

mit rostfarbenen Federspißen, alſo roſtfarben überlaufen;

in der Mitte dieſes Grundes läuft eine roftgelbliche Linie

der Länge nach hin ; über die Augen ein rostgelber Strich;

vom Schnabel bis zu den Augen oben eine weiße breite und

unten eine schwarzbraune Linie ; andere haben einen schware

zen Scheitel, zu beyden Seiten desselben einen rostfarbenen

Streifen, der unter den Augen durch einen dazwischen hins

laufenden durchschnitten wird, und von den Nasenlöchern;

geht durch die Augen weg wieder ein schwarzer Streif,

wodurch also der Kopf durch fünf ſchwarze Bandstreifen ges

ziert wird, und dieß sind die alten Männchen. Auchtrifft

man Exemplare an, deren Köpf mit drey ſchwärzlichen oder

dunkelbraunen und drey schmutzig rostbraunen Långsstreis

fen beseßt ist; und dießſcheinen die einjährigen Männchen

zuseyn. DieWangen und das Kinn sind weiß, erstere mit

einzelnen schwarzen Punkten; der Oberhals, dunkelbraun

unddachziegelroth gesprenkelt ; die Kehle und der Unterhals

schwarz und rostgelb gefleckt ; weil die Federn schwärzlich

sind und nur rostfarbene lanzetförmige Spigen haben ; die

Bruft und der Bauchsind weiß ; der Rückenund die Schuls

tern dunkelbraun mit vielen rostfarbenen Queerlinien und

vier der Länge nach laufenden rostfarbigen Streifen, die

an den Seiten blaß auslaufen und in der Mitte schwarz

find ; die obern Deckfedern des Schwanzes grau, schwarz

und rostfarben gemischt, und so lang, daß die Schwanzfes

dern nur einen halben Zoll vorsehen ; die Seitenfedern

weiß mit dunkelbraunen Queerbinden ; die Schenkelfedern

grau ; der After dunkelbraun und roſtfarben gestreift ; die

gro
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größern Deckfedern und vordern Schwungfedern schwärz:

lich oder dunkelbraun mit weißen Spißen, die lehten

Schwungfedern dunkelbraun, mit weißlichen und gelblichen

Streifen; die kleinern Deckfedern dunkelbraun mit röthlis

chen Spißen; die erste Schwungfeder mit einem weißen

Schaffte, und einer dußern weißen Fahne ; die Unterflügel

weiß und schwarz gesprenkelt ; die vierzehn Schwanzfedern

an der Wurzel schwarz, nach der Spike zu orangengelb

mit zwey dunkelbraunen Streifen.

Das Weibchen sieht am Kopfe und Interleibe etwas

heller aus, und scheint immer etwas größer zu seyn ; bes

fonders sind die schwärzlichen und gelben Streifen am Kos

pfe theils undeutlicher, theils heller und der Unterleib ist

von der Brust an ganz weiß, nur am After mit einigen.

schwachen dunkelbraunen Queerstreifen.

Besondere Eigenheiten. Diese Schnepfe ist aus

Berordentlich scheu, und dabey auch listig. Sie bleibt so

lange als möglich in ihrem Stande im Grase auf der Erde

niedergetuckt, und sieht, ob man vor ihr vorbey gehen will;

Edmmt man ihr aber zu nahe, so fliegt sie blißschnell auf,

schwingt sich mit einem schwankenden Fluge hoch in die

Luft und fliegt sehr weit, ehe ſie ſich wieder wie ein Pfeil

gerade herab aufdie Erde stürzt, und schreyt dabey unauf-

hörlich Mackerá und Ret, Ret, daher sie auch an mans

chen Orten Retschnepfe genannt wird.

Bey anhaltender schöner Witterung steigt sie oft sehr.

hoch, so daß man sie kaum mehr sehen kann, wälzet und

tau:

1
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taumelt sich im Fliegen herum und macht alsdann das traus

rige oben angegebene Geſchrey , *), als wenn eine Ziegemis

grober Stimme merkere ; daher der Nahme Himmelszies

ge, (Capella coeleftis,) den ihr schon die Alten gegeben

haben, entstanden ist, und welcher zu allerley Aberglauben

Anlaß gegeben hat. Das Weibchen siht alsdann mehrens

theils in der Gegend auf der Erde, wo sich das Männchen

in der Luft herum taumelt und dieses fällt hierauf zu ihm

Herunter und zwar so schnell, daß man es deutlich hören,

aber kaum sehen kann.

.

Verbreitung und Aufenthalt. Sie bewohnt Eus

ropa bis Island hinauf, das nördliche Amerika, geht sos

gar bis Grönland hinaufund ist in allen Theilen von Rußland

und Sibirien bekannt. In Thüringen ist sie besonders

im Frühjahr und Herbste gemein.

Sie ist ein Zugvogel, zieht im Auguft und Septems

ber ihrer Nahrung halber vom einem Orte zum andern und.

im October ganz weg, und kömmt zu Anfang des Aprils

wieder. Asien soll ihr Winteraufenthalt seyn. Doch weiß´

man auch, daß sie den Winter über in England sich aufs

hält. Dieß sind vermuthlich diejenigen, welche den Somet

mer in den nördlichsten Gegenden zubringen.

Am Tage liegt sie in sumpfigen Wiesen im Grase-

hinter den Binsenhügeln (Binsenhörsten, Kufen,) gemeis

niglich

*) Mit dem Schnabel, und nicht mit den Flügeln, wie man

neuerlich behauptet hat ; denn ich habe sie öfters auf alten

Baumstrünken, ja auf den höchsten verdorreen Buchen und

Eichen diesen meckernden Ton von sich geben hören.

Bechst, Naturgesch III. Bd. H
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niglich ganz stille ; des Nachts aber besuchet sie offene Pfüze

zen und Teiche. Inmoorigen, fumpfigen Gegenden ist sie

also sehr gemein, wenn sie besonders mit Gebüschen bewachs

fen, oder Holzungen in der Nähe sind.

Yahrung. Regenwärmer, Schnecken, Insekten

und Insektenlarven find freylich ihre liebste Nahrung ; doch

fressen sie auch Getraide, zumalen Hafer (daher der Nas

me Haberbock) und weiche Sumpfgraswurzeln.

Sortpflanzung. In die vom Waſſer ausgespülten

Erdhölen legt das Weibchen im April oder May vier bis

fünf ſchmüzig olivengrüne, mit braunen Flecken besetzte

Eyer. Sie baut dazu kein künstliches Nest, sondern legt

nur einige Graß- und Strohhalmen zuſammen, und brü:

tet die Eyer allein in drey Wochen aus.

Die Jungen laufen aus dem Ey davon, und werden

von der Mutter in fumpfige Wiesen geführt und ihre Nahs

rung selbst zu suchen angewiesen.

Die Streifen am Kopfe sind vor der ersten Mauser

noch nicht deutlich, auch oft in der Anzahl verſchieden.

Feinde. Die junge Brut leidet von Rolkraben,

Krähen und Elstern, und die Alten werden von Hast

bichten und Falken perfolgt. Auch findet man die ges

meine Hühnerlaus oft in solcher Menge aufihnen, besons

ders wenn sie von einem bekommenen Schuß oder sonst

tránkeln, daß sie ganz damit bedeckt sind.

Jagd
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Jagd und Fang. Sie sind wegen ihres schwans

kenden und schnellen Fluges ſchwer zu schießen. Doch stels

len sich die Thüringischen Jäger auf ihrem Wegzuge im

Herbst an solchen Orten, wo sie im Sumpfe liegen, oder

wo sie vorbey ziehen, des Abends an, und schießen sie, wetk

sie alsdann nicht in die Höhe steigen, im Fluge.

Da wo sie ihre gewissen Gånge in Binsen has

ben, stellt man ihnen Schlingen hin und im Graſe

Stecknetze.

Wenn man des Abends kleine Schlagnetze an die

Grabenufer legt, und mit frischem Schlamm bedeckt, so

kommen sie in der Morgendämmerung, suchen ihre Nahs

rung, Würmer u. d. gl. in demſelben und können leicht ges

fangen werden. Diese Schlagneße sind eben so gemacht,

wie die zum Entenfange (s. 2 Bd. S. 694.) aber nur

den vierten Theil so groß und mit engern Maschen.

Nugen. Daß ihr Fleisch (Wildpret) zu den Des

likatessen gehört, ist eine bekannte Sache. Man macht sie

auch, wie die Waldſchnepfen, unausgenommen zu recht.

Ihre meckernden Ziegentóne sollen Veränderung

des Wetters andeuten.

Wenn der Bauer in Island im Frühlinge sie ihr

Ret, Ret! pfeifen hört, so hofft er anhaltendes gutes

Better.

Namen. Die Bekassine; Heerdschnepfe ; Wassers

Schnepfe; Sumpfschnepfe ; Riedschnepfe ; Dobbelschnepfe;

Grafis
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Grafschnepfe ; - Moosschnepfe ; Waſſerhühnchen ; Bruch;

schnepfe; Himmelsgeis ; Schnibbe ; das Haarekenblått ;

der Haberbock; das Haberlämmchen ; Schnepfchen; bey

einigen Jågern : kleine Pfuhlſchnepfe.
#

1

(124) 9. Die Pfuhlschnepfe.

Scolopax limofa. Lin.

La Barge commune. Buff

The leffer Gotwit. Pen.

Kennzeichen der Art.

Der Schnabel ist lang und gerade, an der Wurzel

röthlich, die Füße ſind dunkelbraun, und die hintern

Schwungfedern haben einen weißen Flecken.

Beschreibung.

Diese Schnepfe, welche die Jäger gewöhnlich aber

mit Unrecht, für das Männchen der Heerschnepfe ausgeben

Hat die Größe einer Taube, iſt ſiebenzehn und einen hals

ben Zoll lang, der Schwanz, der ein wenig gabelförmig

ist, mißt zwey und einen halben Zoll, die Breite der Flüg

gel, die zusammengelegt über die Schwanzspiße hinausreis

chen, ist zwey Fuß, drey Zoll *), und das Gewicht neun

Unzen.

Der Schnabel ist vier Zoll lang, dünn, gerade, an

der Spise stumpf, zwey Drittheil von der Wurzel an roth:

*) Par. Ms. Lange 15 1/3 30 ; Breite 2 Fuß

gelb,
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gelb, dos übrige ſchwarz und um seine Wurzel herum lies

gen besondere blaßbraune Federchen; die Püpille istschwarz

und der Augenstern grauweiß; die Schenkel sind über ans

derthalb Zoll weit nackt, die Beine zwey Zoll hoch, dieMits

telzche zwey Zoll, diehinteresechs Linien lang und die ganzen

geschilderten Füße mit denNägeln dunkelbraun oder schwarz.

Kopf, Rücken, Deckfedern der Flügel und Schulters

federn sind braungrau, mit röthlichen und schwarzen Punk

ten besprengt, der Kopf ist am hellsten ; der Steiß Braun ;

der Hals hellrostfarben, unten braun gestrichelt; die Kehle

roftfarben; die Brust graulich weiß mit braunen Queers

Freifen; der Bauch und After weiß ; die vordern Schwungs

federn schwarz, an der Wurzel weiß, die hintern weiß mit

braunen und grauen abgebrochenen Queerflecken ; diese

bilden einen weißen Fleck auf den Flügeln ; die zwölf

Echwanzfedernsind an der Wurzel weiß, gegen das Ende zu

schwarz, die acht mittlern mit grauen und die übrigen mit

weißen Spißen , die beyden äußern sind, da die wei

Be Farbe der Wurzel nach den Außenfedern immer mehr

wächst, fast ganz weiß.

2

Das Weibchen ist am Leibe etwas dunkler, ami Kos

pfe und Nacken aber etwas heller, faſt aſchgrau , dunkels

Braun besprengt.

In ihrer Lebensart kommt ſie gar sehr mit der vors

hergehenden überein.

Verbreitung und Aufenthalt. Man trifft_dieſe

Schnepfe vorzüglich in dem nördlichen Europa an, sie

geht bis nach Island und Grönland hinauf, und zieht im

Herbst heerdenweis nach dem füdlichen Rußland.

$ 3
Sic
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Sie fängt im Auguſt ſchon an zu ziehen, und bewohnt

die Meeresufer, feuchte Wiesen und andere sumpfige Ges

genden und man hört ſie beſonders des Abends hellſchreyen :

Stickup, Stickup !

Nahrung. Getraide frißt sie nicht, sonst aber als

terhand Gewürme und Insekten, Graß ; und Graßwurzeln.

Fortpflanzung. Sie nistet in nassen Wiesen und

Sümpfen auf trocknen Hügeln und legt etwas hellere Eyer,

als die vorhergehende Schnepfe, mit welcher sie sonst eis

merley

1

Feinde hat.

1

Jagd. Man fångt sie in Schlingen und Stecknez;

sen, oder schießt sie, indem man sie am Tage durch Std

berhunde aus dem langen Graſe, in welches sie sich gern

verstecket, heraus jagen läßt, oder in der Abends und Mors

gendämmerung an den Pfüßen und Moråſten aufsucht. Sie

fliegt nicht so schnell und auch nicht so weit, wie die vorí:

ge, ſondern fällt gleich wieder nieder.

Ein eigner Fang mit Klebgarnen ist folgender.

Man strickt vier Klebgarne, aber etwas enger als zu

den Waldschnepfen. Hierzu werden Stangen eingestoßen,

an welchen oben Rollen sind. In eine Reihe stellt man

zwey Garne und die Oberleinen werden durch die Rollen

oben an den Stangen durchgezogen. Die andern Stans

gen stellt man auffunfzig Schritt weit gerade den erstern

gegen über. Die Garne werden ganz herunter bis auf

den
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ben Bruch oder Sumpf gelassen. Alsdenn sucht man die

Stelle von einem Ende gégen die Garne zu mit Stöbers

hunden ab. Auf jeder Seite sist ein Mann, der sich von

etwas Schilfeinen Schirm gemacht hat mit der Oberleine

des Garns in der Hand. Wenn nun die Schnepfen nach

den Garnen zufliegen, so rücken sie die beyden Männer

schnell in die Höhe, müssen aber so genau zu Werke gehen,

daß die Schnepfen über die ersten Garne hin, und also

zwischen die Garne hinein fliegen, da sie denn entweder

von den vordersten in die hintersten oder von den hinters

ſten in die vordersten geschreckt werden. Dieser Fang ers

forde: freylich etwas Genauigkeit, geht aber immer gut

von statten. Man kann die Garne lange brauchen, wenn

sie nur immer wieder getrocknet werden. Der Ort, wors

aufdie Garne unten zu liegen kommen, muß auch gut ges

säubert und von Schilf, Binſen u. d. gl. entblößt ſeyn,

damit sie beym Aufziehen nicht hängen bleiben, oder zerá

riſſen werden.

Nutzen. Wegen ihres ſehr angenehm ſchmeckenden

Fleisches ist sie wohl eines Schuſſes, oder wo sie häufig

ist, dieſer beſondern Veranſtaltung ſie zu fangen, werth.

Verschiedenheiten. Man findet in manchen nas

turhistorischen Werken * ) folgende Beschreibung von der

Pfuhlschnepfe: Der Schnabel ist etwas zurückgebogen ;

Kopfund Hals sind aschgrau ; Wangen und Kinn weiß ;

Rücken ganz braun; auf den Flügeln eine weiße Binde ;

Rumpfund Steißfedern weiß ; die mittlern Schwanzfer

I

$4

*) 3. B. in Pennants Arctischer Zoologie.

derm
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dern schwarz; bey den übrigen wird das Weiße bis zu den

äußersten immer mehr die Hauptfarbe.

Dieß scheint aber eine ganz eigne Art (die Jadekra)

zu seyn, und nur in die nördlichsten Gegenden nach Schwer

den, Island und Grönland zu Hause zugehören; wenigs

stens wird sie, so viel mir bekannt, in Deutschland nie

angetroffen.

Namen. Die gemeine, kleine Pfuhlschnepfe ; die

Bekaffine ; die Stickup,

(125) 10. Die Haarschnepfe.

Scolopax Gallinula. Lin.

La petiteBecaffine ou la Sourde. Buff,

The Jack. Penn.

Rennzeichen der Art.

Der Schnabel ist gerade, an der Spike etwas höcke

rig, die Füße fallen ins Grüne und über die Augen läuft

ein gelber Strich.

Beschreibung.

Diese kleine Schnepfe, die auch stumme. Schnepfe

heißt, weil sie keinen merklichen Laut von sich giebt, ift eti

was größer als eine Feldlerche und etwas kleiner als eine

Rothdrossel, acht und drey Viertel Zoll lang, der Schwanz

ein und drey Viertel Zoll ; die Flügel sind ausgespannt viers

zehn und einen halben Zoll breit *) und reichen zuſammenz

Par. Ms. Linge 8 Zoll ; Breite 13 Zolt.

ge;
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gelegt fast bis auf die Schwanzspiße.

mehr als zwey Unzen.

Sie wiegt etwas

Der Schnabel ist ein und drey Viertel Zoll lang,

scharfvertieft, voen platt und höckerig, an der Spiße ſcharf,

braun, ins grünliche spielend und an der Spike schwarz.

Die Füße ſind vorn geſchildert, hinten neßförmig, und oliz

venbraun, die Klanen schwarz, die Schenkel fünf Linier

weit nackt, die Beine ein und ein Biertel Zoll hoch, die

Mittelzche vierzehn Linien und die hintere vier Linien lang,

alle Zehen völlig getrennt.

Der Scheitel ist schwarz, rostfarbig überlaufen ; die

Wangen sind schwärzlich mitgrauen Sprenkeln ; vom Schnas

bel aus läuft um dem Kopf herum eine doppelte blaßgelbe

Linie ; die Zügel ſind dunkelbraun ; der übrige Oberleib iß

glänzend purpurröthlichblay, am Unterrücken und Steiß

qm stärksten und auf den Deckfedern der Flügel am ſchwächs

ften, d. h. die Farbe ist aus schwarz und rothgelb zuſammeņa

gefeßt und mit einem goldgrünen und violeten Glanze übers

jogen; vier blaßgelbe Linien laufen vom Halse an über

dem Rücken der Länge nach hin ; die ziemlich langen obern

Deckfedern des Schwanzes hahen weiße Spißen ; der Hals

ist weiß, braun und dachziegelroth gesprenkelt ; der übrige

Unterleib mit den langen Afterfedern ist weiß ; die schmas

len Schulterfedern sind dunkelbraun und röthlich gelb ges

fleckt; die vordern Schwungfedern dunkelbraun mit weißen

Schäften, die hintern hellbraun mit weißen Spißen und

weißen Rand der innern Fahnen, der nach der Wurzel zu

fehr breit ist ; von den zwölf Schwanzfedern ſiud. die zwey

mittlern schwarzmit hellbraunen Spiken, die übrigenbraun

mit gelben Flecker .

$ 5
Die
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Die Federn sind sehr fein, und gleichsam haarig (dar

her der Name!) und ihre Farbe zieren sie ohnehin gar

Fehr.

Eigenheiten. Ob sie gleich so scheu ist, wie die

mehresten Schnepfen, so flicht sie doch den Jäger nicht von

weiten, ſondern verbirgt sich nur vor ihm zwiſchen den

Binſen ; und andern hohen Sumpfpflanzén, läßt ihn so nas

he kommen, daß er sie fast mit dem Fuße berührt, und

fliegt alsdann zickzackförmig und so blißschnell auf, daß er

erschrickt, und nicht hurtig und sicher genug sein Gewehr

nach ihr abfeuern kann.

Derbreitung und Aufenthalt. Sie kömmt in

Europa , Amerika und in Aſien bis nach Syrien vor. In

Deutschland gehört sie schon unter die etwas seltnern Vögel,

und ich habe sie nur zweymal gesehen, ob mir gleich ein Jå:

ger schrieb, der mir die leßtere ſchickte, daß er sie mehrmas

len geschoffen habe *).

Sie hält sich in den Sümpfen und um die Teiche und

Seen herum auf.

Nahrung. Die Nahrung besteht aus allerhand

Insekten und Gewürmen, die sie im Schilfe, Riedgrase

in Pfäßen und Moråsten aufsucht, auch findet man Graß

and Graßwurzeln in ihrem Magen.

Sort

*) Man sieht hieraus, wie nüßlich es seyn würde, wenn der

Jäger fich mehr der Naturwiſſenſchafft befleißigte ; wir wür-

den in kurzer Zeit über die wichtigsten und verborgendsten

Gegenstände der Natur Licht erhalten.
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1

Sortpflanzung. Vier bis fünf grüngelbe, dunkels

braun gefleckte Eyer findet man von ihr in einem Binſens

strauche.

4

Jagd. Man trifft sie fast immer nur einzeln an,

und muß sie daher durch den Stöberhund am Tage auftreis

ben, oder des Abends im Mondscheine, wenn sie aus dem

Bruche fliegt, im Sluge erlegen.

Flugzen. Das Fleisch wird für sehr delikatgehalten.

Benennungen. Das Wasserhühnchen ; die Rohre

schnepfe; Waſſerſchnepfe ; bey den Jägern die Halbſchnepfe.

(126) 11. Die Strandschnepfe.

Scolopax Totanus. Lin.

La Barge grife. Briff.

The ſpotted Redfhank. Penn.

Rennzeichen der Art.

Der Schnabel ist fast grade, die Füße sind roth, die

Augenbraunen, die Brust, der Bauch und die Deckfedern

des Schwanzes sind weiß.

Beschreibung.

Sie hat ohngefähr die Größe einer Taube, ist bis sech:

zehn Zoll lang, dayon der Schwanz drey Zoll hält, und

zwey und zwanzig Zoll breit *).

* P. Ms.: Länge 14 30ll ; Breite fast 20 Zoll.

Der
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·Der Schnabel ist etwas über zwey Zoll lang, dünn

sund-dunkelbraun ; die Augen sind nußbraun; die geſchilder.

ten Füße am lebendigen Vogel hochgelb oder roth, bey seis

nem Tode aber gleich grau oder dunkelbraun; die Beine

ein und einen halben Zoll hoch, der nackte Theil der Schens

kel ein und einen halben Zoll, die mittlere Zehe vierzehn,

und die hintere vier Linien lang.

Der Scheitel und Obertheil des Halses sind aſchgrau:

Braun mit dunklern Strichen, welche die ſchwärzliche Mitte

der Federn bildet ; eine weiße Linie geht vom Schnabel bis

zu den Augen ; der Rücken ist dunkelbraun und schwarz gez

fleckt; die mittelmäßigen obern Deckfedern des Schwanzes

find weiß ; Augenkreise, Kinn und Kehle weiß ; Wangen

und untere Seite des Halses weiß mit kurzen dunkelbraunen

Etreifen ; Brust, Bauch und langen 'Afterfedern weiß ;

die Deckfedernder Flügel und die Schulterfedern dunkelgrau

mit schönen dreyeckigen weißen Flecken ; die vordern

Schwungfedern dunkelbraun mit hellern innern Fahnen,

die mittlern eben so mit weißlichen Spißen, und die vier

Jestern langen weiß gefleckt ; der Schwanz schwärzlich mit

weißen Queerstrichen, die mittlern ganz dunkelaſchgrau, und

die zwey Seitenfedern von der Wurzel an bis zur Hälfte

ganz weiß.

DasWeibchen ist da, wo das Männchen ſchwarz ìſt,

mehr braun.

Diese Schnepfe schreyt in ihrem Fluge stark: Tait,

tait! und in der Angst: Gåtsch, Gärsch! läuft außers

ordentlich geschwind mit ihren langen Füßen, läßt sich nahe

kommen und leicht mit dem Schießgewehr erlegen, vers

steckt
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steckt sich nicht, wie die andern Schnepfenarten, sondern

entläuft entweder ihrem Feinde, oder fliegt mit Geschrey

davon.

Diese Schnepfe hat Europa und Nordamerika zu ihrer

Heymath. Sie hältsich mehreneheils an den Ufern des

Meeres auf, in Thüringen aber trifft man sie auch, wie

wohl selten, auf ihrem Zuge in der lehten Hälfte des Märs

zes und im September und Oktober truppweise an den Ufern

der Flüsse, Seen und Teiche, vorzüglich an solchen an, wo

vieles Ried: und Biusengraß wächst, in welchem sie sich

verbergen kann.

Ihr Fleisch ist sehr schmackhaft.

Namen. Bey den Jägern: der große Rothschens

tel; sonst die gefleckte Pfuhlschnepfe ; das Meerhuhn.

Da ichmehrmalen gefunden habe, daß die Amerikanis

schen Varietäten der Europäischen Vögel auch in unsernGes

genden angetroffen werden, und auch die oft für Varietäten

ausgegebenen Amerikanischen Vögel in nichts als . im Ges

schlecht und Alter verschieden sind; so wird es nicht übers

flüßig seyn, hier noch der Amerikanischen Varietät zu ers

wähnen, um den Jäger zum Nachforschen zu reizen. Man

nennt sie

Die gefleckte Strandschnepfe.

The fpotted Snipe. Penn. *)

Ihre

* Pennant in seiner Arktischen Zoologie No. 374. Uebers.

von Zimmermann B. 2. S. 434. No. 291.
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Ihre Lange ist sechs Zoll. Der sehr dünne Schnabek

ist etwas über zwey Zoll lang; die Beine find lang und am

lebendigen Vogel hochgelb, zuweilen roth. Augenkreise,

Kinn und Kehle sind weiß ; eine weiße Linie geht vom

Schnabel nach den Augen ; Wangen und untere Seite des

Halses sind weiß mit kurzen dunkelbraunen Streifen ; Scheis

tel und Obertheil des Halſes braun mit weißen Strichen ;

Deckfedern der Flügel, vordere und hintere Schwungfes

dern und Schultern schwarz mit schönen dreyeckigen weißen

Flecken; Schwanz schwarz und weiß gestreift ; Brust und

Bauchweiß.

Diese Schnepfe kommt im Frühjahr nach der Huds

sonsbay, frißt kleine Schaalthiere und Würmer, und håle`

sich an den Ufern der Flüsse auf. Sie heißt daselbst bey

den Eingebohrnen, 'wegen ihrer Stimme, Sa: ſa : ſchuh.

"1

1

Herr Latham (von deſſen allgemeiner Uebersicht

der Vögel der zweyte Band von mir überſeßt, und mit An:

merkungen versehen, so eben die Presse verlaſſenhat) ſagt **),

daß er ein Eremplar aus Hudſonsbay bekommen habe, wels

ches er nur dem Geſchlechte nach verſchieden halte. Der

Schnabel an derselben ist zwey und einen halben Zoll lang,

braun, und grade ſo, wie an der Regenſchnepfe (No. 13.)

gestaltet; die Beine gelblichbraun ; der ganze Vogel ſtårker

gefleckt ; an den Kopf weniger Weiß, als an den oben bes

ſchriebenen; die Flecken auf den Flügeln sehr deutlich; aber

die vordern Schwungfedern dunkelbraun und nicht gefleckt.

(127) 12.

**) In feiner General Synopſis of Birds-ſo heißt das Origi-

nal, das ich in der Weigel - Schneideriſchen Kunſtbuchhand-

Iung in 4to mit treu nachgeahmten Abbildungen geziert,

überfeßt liefere -- Vol. III. P. I. p. 149.
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(127) 12. Die rothfüßige Schne;fe.

Scolopax Calidris. Lin.

Le Chevalier aux pieds rouges. Buff

The Redshank or Poolſnipe. Penn.

Rennzeichen der Art.

Der Schnabel ist grade und roth, die Füße orangene

roth, und die Schwungfedern der zweyten Ordnung meiſt

weiß.

Beschreibung.

Sie hält zwölfund einen halben Zoll in der Länge, ein

Fuß acht Zoll in der Breite *), und der Schwanz ist drey

Zoll lang. Die zusammengelegten Flügel reichen bis zur

Schwanzſpiße.

Der Schnabel ist über zwey Zoll lang, blaßroth und

nur an der Spige schwarz ; der Augenstern rothbraun ; die

geschilderten Füße glänzend orangengelb oder roth, die

Klauen ſchwarz, die Schenkel ein Zoll und vier Linien weit

nackt, die Beine ein und einen halben Zoll hoch, die Mits

telzehe ein Zoll fünfLinien und die hintere acht Linien lang.

Die Federn des Oberleibes find graubraun, aschgrau

und schwarz gezeichnet, und haben einen grünen Wieders

schein ; die schwarze Zeichnung ist aufden Schulterfedern

am stärksten und wellenförmig, auf den Oberrückenspißwinks

lich, aufdem Scheitel aber nur ſtrichförmig ; über die Aus

gen

*) Par. Me.; Långe etwas über 14 Zoll ; Breite 11⁄2 Fuß.
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"

gen geht ein weißer Strich ; die Wangen find graubraun,

·Schwärzlich gestrichelt ; die langen untern Deckfedern des

Schwanzes sind schneeweiß ; der Unterleib ist weiß, nur

der Hals ist röthlich aſchgrau mit weiß geråndeten Federn,

und die Seiten sind grau gefleckt ; die vordern Schwungfe:

dernſind ſchwarzbraun, gegen die Spißen zu weiß gesäumt,

die mittlern auf der äußern Fahne dunkelbraun, auf der

innern aber weiß und grau gestreift, und weiß eingefaßt,

die vier lehtern sind dunkelbraun und schwarzgefleckt ; die

zwölfSchwungfedern dunkelbraun mit weißlichen Spiken,

die vier mittelsten aber und die beyden äußersten auf beyden

Seiten haben schwarze Queerlinien.

Man trifft diese Schnepfenart in Europa, Amerika,

Sibirien und Sina, vorzüglich an den Seeufern an. Doch

hält ſie ſich in Thüringen, und vielleicht in ganz Deutſch:

Land auch an den Scen, Moråsten und großen Teichen auf.

Sie lebt nicht in so großen Gesellschafften, wie die

vorhergehende, mit welcher sie sonst in ihrer Lebensart viele

Aehnlichkeit hat, ist nicht scheu, sondern verläßt sich auf

ihre langen Füße, durch welche sie im Schilf und Graß ih-

ren Feinden mit unglaublicher Schnelligkeit zu entschlüpfen

weiß...

Sie hält sich in fumpfigen Gegenden auf, nistet

daselbst, legt vier weißlichgrüne, schwarzgefleckte Eyer, und

nährt sich von Regenwürmern und kleinen Erd- und Waf-

serschnecken.

Aufmerksame Beobachter können ihr Nest leicht finden ;

denn sie schwebt, sobald man ſich demſelben nähert, in weis

t

ten
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ten und engen regulären Kreiſen um dasselbe herum ; man

darf es daher nur in dem Mittelpunkte dieser Kreise suchen,

fo wird man es finden.

Die Jungen sehen, ehe sie sichmausern, aufdem Ohere

leibe graubraun aus mit grünem Schimmer, und haben ant

Kopfe bis zur Mitte des Rückens Långsstreifen, übrigens

aber bis zur Schwanzſpike Queerstreifen ; am Unterleibe

sind sie hellgrau und haben unzählige Längsstreifen, die am

After, an den Seiten und an derBrust am dichtesten stehen.

1

Latham giebt in seiner allgemeinen Uebersicht der

Vögel folgende Beſchreibung von ihr.

Der Kopf und Hinterhals ſind dunkelaschgrau ; der

Rücken und die Schulterfedern glänzend grünbraun ; die

Deckfedern der Flügel schwärzlich und braun gemischt, und

mit weißlichen Flecken bezeichnet ; die Enden der zweyten

Ordnung der Schwungfedern, die beyden mittelsten auss

genommen, weiß bis einen Zoll vor die Spike, die Schäfte

schwärzlich, vier oder fünf von den innern mehr oder wenis-

ger weiß gefleckt und mit dunkelu Rändern ; über die Augen

geht ein weißer Strich, und zwischen dem Schnabel und

den Augen ist ein dunkler Fleck ; Kehle und Vorderhals sind

mit kleinen dunkelbraunen Strichen bezeichnet ; der übrige

Unterleib, der unterrücken und die Seiten sind weiß mit

feinen dunkelbraunen Sprenkeln ; die Deckfedern des

Schwanzes und die Schwanzfedern selbst haben eine unzäh

lige Menge schwarzer Queerlinien ; man zählt zwölf bis

dreyzehn aufjeder Feder. Die Beine sind orangengelb, und

die Någel schwarz *).
Gie

#

*) Dieß scheint ein junger Vogel zu feyn. Die Beschrei

bungpaßt auchfast wörtlich aufFrischens Abbildung Taf. 240.

Bechst. Naturgefch. III. BO.
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Sie wird auch Rothfuß, Rothbein, und von den Jás

geen der kleine Rothschenkel genannt.

(128) 13. Die Regenschnepfe.

Scolopax Glottis. Lin,

La Barge variée. Buff

The Greenfhank. Penn.

Rennzeichen der Art.

Der Schnabel ist unten an der Wurzel roth, der Uns

terleib weiß, und die Füße sind grün.

Beschreibung.

Diese Schnepfe hat Taubengröße, ist vierzehn und

einen halben Zoll lang, und zwey und ein Viertel Fuß

breit *). Der Schwanz mißt zwey und einen halben Zoll,

diezusammengelegten Flügel reichen etwas über die Schwanze

fpiße hinaus, und das Gewicht ist fünf bis ſieben Unzen.

Der Schnabel ist fast drey Zoll lang, grade, når an

der Spiße der obern Kinnlade etwas nieder gebogen, so wie

die untere daselbst sich etwas aufwärts biegt, sehr dünn,

unten ab der Wurzel roth, das übrige braun und nach der

Spise zu schwarz ; der Augenstern ist rothbraun ; die Füße .

schwarzgrün, die Klauen schwarz, die Schenkel funfzehn

Linien weit nackt, die mittlere Zehe sechszehn, die hintere

sechs Linien lang, und die mittlere Vorderzehe hängt mit

der äußern durch eine kleine Haut ein wenig zusammen.

Der

* Par. Ms. Lauge 12 1/2 Zoll; Breite 2 Fuß 6 1/2 30 .
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毙

I: Der Kopf und Obertheil des Halses sind aschgrau mit

dunkelbraunen länglichen Strichen, die auf der Mitte jes

der Feder, und auf dem Kopfe am dichtesten stehen; eine

weiße Linte läuft über jedes Auge ; die Deckfedern der Flüs

gel, die Schultern und der Obertheil des Rückens find brauns

lichaschgrau mit dunkelbraunen fast schwärzlichen eyrunden

Flecken, die auf dem Rücken ſich am dunkelſten und ſtårks

sten auszeichnen; die Brust, der Bauch, After, Untertheil

des Rückens, Steiß und die mittelmäßigen obern Decks

federn des Schwanzes weiß; die vordern Schwungfedern

dunkelbraun, auf der innern Fahne mit weißen Flecken, die

vier ersten fast ganz schwarz nur mit hellen Schäfften ; die

hintern graubraun und weiß gestreift ; der Schwanz weiß

mit wellenförmigen dunkelbraunen Queerstreifen, die an

den etwas kürzern äußern Federn am einzelsten, an dèn mitts

lern aber am dichtesten stehen.

DieserVogel bewohnt in Europa, Asien und Ameris

ka bie Ufer des Meeres, der Seen und Flüſſe. In Deutsch

Land ist er auf dem festen Lande selten ; doch nistet er in

Thüringen an den Ufern des Schwanenſees ohnweit Erfurt.

Diese Vögel kommen zuweilen in unzähliger Menge

an die Küsten von England, und auch kleine Heerden, die

vermuthlich aus dem Norden kommen, halten sich den

Winter daselbst in den morastigen Gegenden, die in

der Nachbarschafft des Meeres liegen, auf. In Tharins

gen ziehen sie zu Ende Septembers weg, und kommen

im Anfange des Aprils wieder.

1

Sie nähren sich von mancherley Gewärmen und Ins

fekten, die theils das Wasser ausspielt, theils an dem

Schilf32
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Schilfgrase gefunden werden, auch von Sumpfgrassaamen

und einigen Kräutern.

Das Test findet man im Schilf aus Binsen. Die

sechs Eyer, die sie legen, sind schmustg strohgelb mit lebers

farbenen und purpurblauen einzelnen großen und kleinen

Flecken und haben die Größe der Rebhühner Eyer.

Das Fleisch hat einen ausgesuchten Geschmack.

Diese Schnepfe heißt auch große Phulschnepfe ; Grüns

bein; Meerhuhn, uud wird oft mit der vorhergehenden

Schnepfe verwechselt.

Dritte Familie.

Mit aufwärts gekrümmtem Schnabel.

(129) 14. Die Geiskopfschnepfe.

Scolopax Aégocephala. Lin.

La Barge Aboyeuſe ou la grande

Barge rouffe. Buff.

The common Godwit. Pen.

Rennzeichen der Art.

Der Schnabel ist etwas aufwärts gebogen, über den

Augen ein röthlich weißer Strich, und der Rücken lichts

Braun.

Beschreibung.

Sie ist siebenzehn Zoll lang und ziemlich dick. Der

Schwanz hält über drey Zoll, und die Flügel klaftern zwey

und einen halben Fuß *), und reichen zusammengelegt fast

*) Par. Ms : Långe 15 Zoll ; Breite 2 1⁄4 Fuß.

bis
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bis auf die Schwanzspike. Ihr Gewicht ist zwölf Uni

gen.

Der Schnabel ist vier und ein Viertel Zoll_lang,

weich, dünne, gerade, an der Spike etwas aufwärts gebos

gen, die untere Kinnlade etwas abgekürzt, die Farbe

an der Wurzel blaßreth, übrigens schwarz ; die Beine ans

derthalb Zoll hoch ; der nackte Theil der Schenkel vierzehn Liz

nien; die mittlere Zehe sechszehn Linien und die hintere

fünf lang; die ganzen Füße schmußig dunkelbraun grün

oder ganz dunkelbraun, die Nägel schwarz.

Kopf, Hals, Rücken, Deckfedern der Flügel und

Schulterfedern röthlich braun mit einem großen helldunkels

braunen Fleck in der Mitte jeder Feder, der Kopf wird das

durch klar röthlich braun und dunkelbraun, der übrige Ober:

leib aber grob lerchenartig gefleckt ; über die Augen läuft

ein röthlichweißer Strich hin ; der Unterleib ist weiß bis

zumBauch mitschwarzen Queerwellen und am After ſchwarz

gefleckt ; die sechs ersten Schwungfedern sind dunkelbraun,

mit einem weißen Fleck an der Wurzel, und einem weißen

Schaft auf der ersten Feder ; die hintern Schwingfes

dern sind auf der äußern Fahne röthlichbraun eingefaßt

und auf der inwendigen weißlich mit graübraunen Bån:

dern ; die zwölf Schwanzfedern weiß, die zwey mittelsten

dunkelbraun gestreift, die übrigen aber auf der äußern

Seite ganz und auf der innern bloß gegen die Spiße zu.

Das Weibchen ist auf der Brust blaßröthlich asche

grau, und auf dem Rücken heller.

Man trifft diese Schnepfe im nördlichen und ſüdli.

chen Europa und im Norden von Asien und Amerika, an

33
dem
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den ſandigen Ufern des Meeres und der großen Flüſſe z

B. an der Donau und Weser, an.

Nach Thüringen und überhaupt nach Deutschland

kommt sie mehr im Winter als im Sommer. In ab

wechselnden und gelinden Wintern ſieht man sie fast allés

zeit in dieser Jahrszeit an den Ufern der größern Flüſſe

Deutschlands. So im Winter 1792.

Namen. DieUferschnepfe ; gemeine Pfuhlschnepfe.

Man beschreibt unter dem Namen des

rothen Geiskopfs

(Limofa rufa. Briffon.

La grand Barge rouffe. Buff.)

einen Vogel, welcher mir entweder eine junge noch unges

mauferte Geiskopfschnepfe oder das alte Weibchen deſſelben

zu seyn scheint. Ich will die Beschreibung zur nähern Vers

gleichung hieher sehen.

Größe und Gestalt des Schnabels ist wie bey dem

oben beschriebenen. Der Oberleib ist dunkelbraun, alle

Federn rostroth eingefaßt ; über die Augen läuft ein röthlich

weißer Streifen; die Kehle und der Hals sind rostfarben ;

der untere Theil des Rückens und der Bürzel weiß,

dunkelbraun gefleckt; die Deckfedern des Schwanzes und

der Schwanz selbst schwärz und weiß gestreift ; der

Untertheil der Brust ist weiß ; die After und Seitenfes

Dern sind in die Queere schwarz gestreift ; einige von den

Außern Deckfedern der Flügel sind am Ende weiß einge:

faßt;

JA
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faßt; die vordern Schwungfedern schwarz mit weißen

Schäften und an den drey ersten mit einer weißen Queers

binde ein Drittheil vom Ende bezeichnet, die hintern roſt:

roth eingefaßt und gefleckt. Man trifft auch welche mit

ganz weißer, und andere mit blaßroſtgelber Bruſt an ; auch

haben einige einen weißèn Steiß, After und Kinn ,

Dieneun undzwanzigste Gattung.

Der Strandläufer. Tringa.

Kennzeichen.

36.7

Der Schnabel ist (kürzer als bey den Schnepfen),

mit dem Kopfe von ziemlich gleicher Länge, fast rund, dünn

vorn etwas stumpf und am Oberkiefer winklich geformt.

DieNasenlöcher ſind ſchmak

Die Füße find vierzehig, wo die Hinterzehe nur ein

Gelenke hat, höher als die andern am Schienbein ſigt, und

nicht auf der Erde ruht, auch wohl dreyzehig.

Der Hals ist lang, rundlich, der Kopf klein, und

der Schwanz ziemlich kurz.

Die Vögel dieser Gattung lieben die Sümpfe, und

besonders das Ufer (den Strand) der Flüsse und anderer

Gewässer, und laufen und fliegen geſchwind.

34
Sie



136
Vögel Deut

schlan
ds

.

Sie ähneln den Schnepfen in vielen Stücken gar

fehr, daher sie auch die Jäger und Köche gewöhnlich zu den

Schnepfen zu zählen pflegen. Durch obige Kennzeichen

unterscheiden sie sich aber hinlänglich von ihnen ; auch ist

ihr Fleisch nicht so schmackhaft. In Deutſchland ſind, fies

benzehn Arten bekannt *).

Da diese Gattung sehr weitläuftig ist, und die vielen

Arten derselben noch sehr auffallende Unterſcheidungsmerk:

male am Schnabel und Füßen haben, so kann man sie der

beßern Uebersicht halber in vier Familien abtheilen:

Erste Familie.

Strandläufer, deren Schnabel etwas kürzer als der

Kopf, oder mit demſelben gleich lang ist : Riebitze.

(130) 1. Der gemeine Kiebig.

Tringa Vanellus. Lin,

Le Vanneau. Buff.

The Lapwing or baſtard Plover. Pen.

Rennzeichen der Art.

Mit rothen Füßen, niederhangendem Federbusche und

schwarzer Brust.

Be

*) Es herrscht noch große Unbestimmtheit und Verwirrung

in der Naturgeschichte dieser Vögel. Ich habe, so viel mir

möglich, Ordnung und Wahrheit in dieselbe zu bringen ge-

fucht. Daß ich fie ins Reine gebracht hätte, daran zweifle

ich aber selbst,
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Beschreibung.

Seine Länge beträgt einen Fuß, zwey und einen hal

ben Zoll, der Schwanz mißt davon fünf Zoll, und die Flü:

gel breiten sich zwey Fuß, sieben Zoll weit aus *). Das

Gewicht ist acht Unzen.

Der Schnabel ist etwas über einen Zoll lang, geras

de, fast rund , oben und unten mit einer Haut bis an die

Harte Hornspitze überzogen, mit gleichen Kiefern, schwarz ;

die in tiefen Rinnen liegenden Naſenlöcher find lange ofs

fene Rigen, durch die man auf beyden Seiten durchsehen

kann ; die Zunge ist ganz, beyde Ränder erheben sich und`

machen in der Mitte eine Rinne ; der Augenstern ist nuß:

braun ; die Beine vorn mit Schilden bedeckt, an den Seis

ten und hinten aber netförmig und zwey Zoll hoch, der kahe

le Theil der Schenkel nehförmig und drey Viertel Zoll, die

Mittelzehe, die mit der äußern und hintern durch eine kleis

ne Haut verbunden ist, anderthalb Zoll lang, die Hinterze:

He drey Linien lang ; die Füße dunkelroth oder rothbraun,

die Nägel schwarzblau.

Der fast viereckige Kopfhat einen schwarzen ins grús

ne glänzenden Scheitel und einem am Hinterkopfe ent

springenden dünnfedrigen, horizontalliegenden, aber am

Ende in die Höhe geschlagenen Federbusch, der aus ohnge

fähr zwanzig Federn besteht, wovon vier drittehalb bis

drey Zoll lang, die übrigen aber um die Hälfte kürzer find ;

das Gesicht mit der hohen Stirn ist schwarz und weiß ge

sprengt; ein Streifen über den Augen, die Wangen und

Seiten des Halses sind weiß ; die Schläfe und der Nacken

35

** Par. Ms: Linge. 1 Fuß, 1 Zoll ; Breite 2 13 Fuß.

roth;



138 Vögel Deutschlands.

röthlich hellgrau ; unter den Augen weg bis zum Nacken

ein schwarzer Streifen ; der Rücken und die Schultern glån:

zend dunkelgrün, leßtere mit glänzend dunkelpurpurrothen

Spizen; die kurzen obern Deckfedern des Schwanzes orans

gengelb, die Deckfedern der Flügel schwarzgrün und stahl:

blau glänzend ; die etwas einwärts gebogenen Schwunge

federn schwarz, die vier ersten an der Spiße mit einen gros

Een röthlich weißen Fleck und einer dunkelbraunen Ende

kante, die der zweyten an der Wurzel ſchön , weiß und die

drey leßten wie die Rückenfarbe ; von der Kehle bis über

die Hälfte der Brust ist die Farbe schwarz ; die untereHälfs

te der Brust, der Bauch und die Schenkel. siud ſchön weiß;

die mittelmäßigen untern Deckfedern des Schwanzes orans

sengelb; der Schwanz gerade, die äußersten Federn weiß

bis aufein dunkelbraunes Streifchen auf der breiten Fah

ne, die Endhälfte der übrigen schwarz und die Wurzelhálfs

se rein weiß, die Spißen röthlich weiß geråndet.

Das Weibchen ist wenig vom Männchen verſchie:

dest, doch hat es eine weiße (wenn es alt ist, schwarzges

fleckte) Kehle, eine weißgefleckte Brust und einen kürzern

Federbusch.

Besondere Eigenschafften. Der Kiebig fliegt

nicht nur vermittelst seiner großen breiten Flügel ſehr ges

schwind und mit verschiedenen Schwenkungen, wobey er

immer ſeinen Namen ausruft, ſondern läuft auch vermöt

ge seiner langen Beine sehr geschwind und zwar ruckweise.

Seine Vorsichtigkeit und Schlauheit macht, daß ihm der

Jäger im Sißen nicht leicht beykommen kann ; desto drei:

ter und unbesonnener ist er aber, wenn sich ein Mensch

oder Hund seiner Brut nähert, wo er sich diesen vermeins

ten
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ten Räubern mit der größten Schnelligkeit fast bis auf den

Kopf herab schwinget, sie oft eine halbe Stunde weit in

kreisförmigen Schwenkungen verfolgt, und dabey im Fluge

leichter zu schießen ist.

Er ist gesellschaftlich ; man findet daher mehrere Paaz

re in einem kleinen Bezirke, und im August formirt er

schon ganze Schaaren. Er läßt sich zähmen.

Verbreitung und Aufenthalt. Dieser Vogel ist

geht bis zuin den meisten Theilen von Europa gemein,

den Feroeinseln und ſelbſt bis Island hinauf. Gegen Süs

den erstreckt er sich bis Persien und Egypten, zieht aber in

derstarken Hiße im Sommer nach den Ländern um Woroz

neſch und Aſtrakan *).

Ueberall, wo sumpfige, und wäßrige Wiesen, Riede,

moorige Heiden und feuchte Aecker sind, trifft man die

Kiebige an.

Schon

*) Linne glaubt daher, daß dienördlichen in diesen südlichen

Gegenden überwinterten, und daß dieß unsere Sommervd

gel waren; allein es ist diese Behauptung daher unwahrs

fcheinlich, weil sie zu spät wegziehen und zu früh wiederkom

men, und in denjenigen Ländern, wo die Sümpfe nicht

leicht zufrieren, z . B. in Frankreich gar nicht wandern

Denn,fo viel ist ausgemacht, daß in Italien eine große

Menge Kiebiße sich im Winter auf den umgepfügten Aek-

Fern und an den Ufern der Flüſſe, Teiche und Sren aufhal-

ten, z. B. in Sardinien und gegen das Frühjahr diese Gez

genden wieder verlassen, und dieß sind denn aller Wahr-

scheinlichkeit nach unsere nördlichen Kiebige. Ihr Aufent

halt ware also das füdlichste Europa.
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Schon im August, wenn ihre Heckzeit vorbey ist,

schlagen sie sich, wie oben erwähnt wurde, in Heerden zus

fammen, und streifen, bis der erste starke Frost und Schnee

kommt von einer Gegend zur andern ; alsdann verlassen

fie uns den Winter über, kommen aber in der ersten Hälfte

des Märzes schon wieder zurück. Wenn alsdann noch hos

her Schnee einfällt, und sie sich schon an ihre Stände ver

einzeit haben, so begeben sie sich wieder in Heerden zusams

men und versammeln sich bey den warmen Quellen.

Deutschland sind sie also allerdings Zugvögel, ob sie es gleich

in wärmern Ländern von Europa, wo kein anhaltender

Schnee und Frost herrscht, nicht seyn mögen..

In

Nahrung. Ihre Nahrung besteht aus verschiedes

nen, Arten von Wasserkäfern und andern Insekten, kleinen

Wasserschnecken, und Regenwärmern, die sie nicht nur in

Menge auf den Wiesen, sondern auch auf den frischge:

pflügten Aeckern aufsuchen. Sie fressen auch allerhand

Waſſerpflanzen, Brunnenkreſſe, Bachbungen u. d. gl.

Fortpflanzung. Sie würden sich ganz außerors

dentlich stark vermehren, wenn ihrer Brut nicht so sehr von

Menschen und Thieren nachgestellt würde.

Das Weibchent legt des Jahrs zweymal, und wenn

ſie ihm entwendet werden, auch mehrmal, drey bis vier

grüngelbe, ſtark ſchwarzbraun und schwarzblau gefleckte

Eyer in einen Binſenſtrauch, auf einen Graßhügel, oder

Maulwurfshaufen, auch ins Schilf an die Teichufer, ohne

ein besonders Nest zu machen, bloß in eine kleine Verties

fung. Sie werden ſechszehn Tage lang emſig、 von`dems

fel:
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1

selben bebrütet und das Männchen hält unterdessen in der

Nähe des Nestes Wache, verräth aber durch sein Geschrey

dasselbe sehr leicht.

Die wolliges Jungen laufen gleich, wenn sie ausges

brütet sind, aus demselben und werden von der Mutter ans

gewiesen ihre Nahrung ſelbſt zu ſuchen, wenn sie ihnen dies

selbe erst etliche Tage vorgelegt hat. Nur jekt kann das

Geschrey des Vaters bey Annäherung eines Feindes nüge

lich seyn, damit sich die Jungen ins Gras verstecken. -

Sie lassen sich leicht aufziehen und an Kleye mitMilch

angemacht gewöhnen.

Seinde. Die großen und kleinen Wieſeln,

Spitzmäufe, Krähen und Dohlen tragenihreEyer weg.

Sie werden auch von braunen und weißen Mil

ben, die sehr häufig auf ihnen fihen, geplagt.

Да
Sang. Man rechnet sie zur niedern Jagd.

sie in der Luft weitläuftige Kreiſe um den Ort ihres Auf;

enthalts beschreiben, so kann sie der Jäger hier am leichtes

ften schießen.

Wenn man sie fangen will; so stellet man Schlingen

von Pferdehaaren in die Binsengånge, durch welche man

fie oft laufen sieht, oder neben ihr Nest.

Man bestellt auch im Herbste, wenn siesich in Schaas

ren geschlagen haben, für sie eigne Heerde, die an Triffs.

ten in der Nähe neu gepflügter Uecker stoßen, auf die sie

gern ihrer Nahrung halber fallen. Die Garnwände wer:

den von groben Zwirn gemacht und weil sie sehr scheu sind,

mit
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mit Gras, dünner Erde ober trocknen Pferdemist bestreut,

auch die Leine, woran die Schneller befestigt sind, werden

grün gefärbt, und die Hütte wird so weit als möglich ents

fernt. Man hat wenigstens Einen lebendigen Kiebig nde

thig, den man an einen Bindfadén bewegen kann, und etz

liche ausgestopfte Bålge, die auf den Heerd geseht werden,

Wenn die, Garne aufgestellt sind, und der Heerd mit

Regenwürmern bestreut ist, so bleibt ein Mann bey der

Hütte, und ein. Paar andere treiben behutsam und leise die

Kiebiße, die in der Nähe ſich aufhalten nach dem Plaßezu.

Sobald eine hinlängliche Anzahl auf dem Heerde ist, so

geschieht erst der Ruck; denn, wenn man ihn zu früh thut,

so fliegen die übrigen, die in der Nähe waren, fort, und

lassen sich nicht wieder herbey treiben.

In Frankreich fångt man viele mit Klappnetzen

und lockt sie durch das Spielen eines Spiegels an.

Nutzen. Ob sie gleich unangenehm riechen, so ist

ihrFleisch dochschmackhaft, leicht verdaulichund geſund ; lcße

teres vorzüglich für diejenigen, welche an der Gicht und

dem Podagra leiden. Sie werden im Herbſte ſehr fett.

Die unbesessenen Eyer, werden zu den Delikatessen

gerechnet, find leicht aufzusuchen, da' ſie die Vögel selbst

durch ihr Geſchrey verrathen und nähren arme Kinder in

den Gegenden, wo sie häufig gefunden werden, eine Zeits

lang. Einige finden sie roh besonders schmackhaft. Auch

fie sollen den mit Gicht und Podagra behafteten Personen

eine hellſame Speiſe ſeyn.…

Die
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Die alten Riebitze werden im Bremischen mit bes

schnittenen Flügeln den Gartenliebhabern in der Stadt

verkauft, und von diesen in die Gärten zur Vertilgung

mancherley Würmer und Insekten geſeßt.

1
1

Man sagt, daß sie die Krähen, welche in Schwes

den und Norwegen den Lämmern die Augen aushacken,

verjagten, wenigstens sind sie auf der Insel Gothland

Deshalb privilegirt.

Namen. Der Ribiz; Kievit; Kybih ; Kubik;

Kifit; Gibth ; Gyfit; Zifit; die Zifißen ; Kiebith ; Geiss

vogel; Feldpfau.

Abänderungen. Ich habe einmal einen ganz weis

Ben Riebitz (Tringa vanellus candidus) gesehen ; kaum

daß die dunkeln gewöhnlichen Farben etwas gewölkt durchs

schimmerten. Der Schnabel war graugelb, und die Füße

gelbgrün.

(131) 2. Die Gambette.

Tringa Gambetta. Lin.

La Gambette. Buff.

The Gambet. Pen.

Rennzeichen der Art.

Mit rothen Schnabel und Füßen, aſchgrauen und

gelbbunten Oberleibe und weißen Unterleibe.

Bes
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Sie hat die Größe eines Wachtelkönigs, ist dreyzehn

und einen halben Zoll lang, der Schwanz drey Zoll, und

die Breite der ausgespannten Flügel zwanzig Zoll *). Letzs

tere reichen bis an die Schwanzſpike.;

Der Schnabel ist gestaltet wie am Kiebiß, vierzehn

Linien lang, von der Wurzel an bis in die Mitte roth,

an der übrigen Hälfte schwarz ; der Augenstern gelbgrün,

mit schwarzen Ringen umgeben; der nackte Theil der

Schenkel, die geschilderten Beine und Zehen roth oder

rothgelb, die Klauen ſchwarz, der nackte Theil der Schens

kel mißt funfzehn Linien, die Beine drittehalb Zoll, die

Mittelzehe ſechszehn Linien und die hintere fünf Linien.

Der Kopf, Hals und Rücken sind aschgraubraun mit

dunkelgelben, runden Flecken stark besetzt ; die Deckfedern

der Flügel und Schultern aſchgrau, rostgelb eingefaßt , die

Brust und der Bauch schmutzig weiß , erstere mit lánglis

chen, erdfarbenen Flecken; die kurzen obern Decksedern

und mittelmäßigen untern Deckfedern des Schwanzes und

die Schenkel weiß ; die vordern Schwungfedern dunkels

braun mit hellern Schäften und schmußig weißen innern

Rändern, die übrigen aſchgraubraun mit weißen cyrunden

und schmutzig rostgelber Einfassung ; der Schwanz dunkels

braun mit verloschenen schwärzlichen Queerlinien, rostgel

bem Rande und Spiße.

Verbreitung und Aufenthalt. Man findet sie

an den Thüringiſchen Flüſſen z. B. an der Saale, und

sonst überall in Europa. Sie geht auch bis ans Eismeer

*) P. Ms.: Lánge 12 Zoll ; Breite 18 30 .

1

¿ivie
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zwischen Asien und Amerika hinauf, und bewohnt Scandis

navien und Island. Im lehtern heißt er seiner Stimme

wegent Stelfr !

Sie hält sich an den Ufern des Meers und der Flüsse

auf, zieht im September und October weg und kommt im

May wieder. Auf ihrem Zuge geht sie auf die gepflågten

Felder und auf Sumpfwiesen.

Man kann sie zähmen und mit gekochtem Fleische uns

terhalten. Im April und August erwacht aber immer der

Trieb zur Verwechslung ihres Aufenthalts und ſie ſtößt sich-

dann gewöhnlich den Kopf ein, wenn man fie in einen

Käfig steckt, der eine hölzerne Decke hat.

Ihre Nahrung besteht aus Gewürmen und Insecten:

Sang und Jagd. Der stärkste Strich von diesem

Bögeln ist im October, und man richtet auf sie und den

grünen Regenpfeifer (Charadrius pluvialis) in großen

ebenen Gegenden einen Brachvogelheerd auf. Dev

Plaß dazu muß gleich im Anfange des Sommers gedüngt

und gepflügt werden, damit er im Herbst schon wieder ets

was beraſet ist, denn aufganz friſch gepflügte Aecker fallen

fie nicht gern; deßwegen läßtman die Aecker um den Heerd

Herum beständig umpflügen. Die Wände müssen groß

seyn und ziemlich weite Maschen haben, damit sie tetnen

Wind fangen. Die Hütte wird in die Erde gegraben.

Man hat dazu ein Paar Lockvögel von der Gambette und

dem grünen Regenpfeifer nöthig. Sind sie nicht lebendig-

zu haben, so nimmt man ausgestopfte. und ahmt ihren

Lockton, mit einer Pfeife oder dem Munde nach. Wenn

man einen lebendigen Lockvogel haben will, so sucht man

ihn mit dem Lerchenneße des Abends´zu zudecken.

Bechst. Naturgesch. III 28. $ Auch
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Auch schießt man zuweilen einige Flügellahm, die

nochgut zu Lockvögeln ſind.

lugzen. Ihr Fleisch wird unter die Delikatessen ,

gerechnet.

Namen. Sie werden von den meisten Jägern in

Deutschland Dürchen oder kleine Brachvögel ges

nannt; sonst haben sie noch folgende Namen : Rothe Reus

ter ; Gambettſtrandvögel.

3. Der Steindreher.

Tringa Interpres et Morinella. Lin.

Le Tourne pierre ou Coulon - chaud·

ou Coulon -chaud de Cayenne

ou Coulon - chaud gris de Ca-

yenne. Buff

The hebridal Sandpiper. Pen.

Rennzeiche
n der Art.

Die Füße sind orangenroth, der Hals ist mit einem

schwarzen Bande geziert.

Beschreibung.

An Größe gleicht er der Schwarzdrossel. Die Lån-

ge ist neun und einen halben Zoll, der Schwanz zwey und

einen halben Zoll und die Breite der ausgespreiteten Flüs

gel, die zusammengelegt die Schwanzspige berühren, acht

zehn Zoll *) Das Gewicht ist drey und eine halbe Unze."

*) Par. Ms: Linge 8 12 3oll ; Breite 16 Zoul."

Der
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Der Schnabel ist zwölf Linien lang, kürzer als der

Kopf, an der Spige unmerklich in die Höhe gebogen,

fchwarz, an der Wurzel roth ; die Beine kurz, glänzend

prangenroth, die Klauen schwärzlich; die Zehen sind fast

gänzlich frey, der nackte Theil des Schnabels ist vier Lis

nien und die Seine sind siebenzehn Linien hoch, die Mitz

telzehe dreyzehn und die hintere vier Linien lang.

[ }

Der Körper ist klein, weniger zusammengedrückt als bey

feinen Gattungsverwandten ; die Stirn weiß; der Scheis

tel weiß, schwarz gefleckt ; die Seiten des Kopfs weiß ; eine

schwarze Linie geht über die Stirn, läuft unter jedem Auge

nachdemMundwinkelfört, und senkt sichdann an jeder Seite

bis in die Mitte des mit einem breiten ſchwarzen Halsbans

de umgebenen Halses ; der Obertheil des Rückens, die Schuls

ter, undAfterflügelsind rostfarbig, ſchwarz gefleckt; der untere

Theil des Rückens und die langen Deckfedern des Schwans

zes weiß mit etlichen schwarzen Queerstreifen ; die Kehle,

Brust, der Bauch und After weiß ; die kurzen Schenkel

rostgelb ; die Deckfedern der Flügel aschgraubraun, die gros

Ben weiß gerändet ; die Schwungfedern der ersten Ordnung

schwarz, die der zweyten schwarz mit weißen Spißen und

weißen innern Kanten, die der dritten Ordnung wie der

Rücken, weiß gefleckt ; von den zwölfschwärzlichen Schwanz,

federn die zwey mittlern an der Wurzel weiß, 'und die übris

gen mit weißen Queerflecken, die an den äußern immer

größer werden, und daher die ganze Feder eher weiß als

fchwärzlich erscheint.

3

R.2 Das
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Das Weibchen ist oben mehr dunkelbraun, und uns

ten an dem Halse und der Brust ebenfalls dunkelbraun *), "

Verbreitung und Aufenthalt. In Deutschland

trifft man diese Vögel nur auf den Inseln des Baltiſchen

Meeres an, wo sie im Frühjahr hin und im Herbste wieder

wegziehen. Sonst bewohnen sie überhaupt das nördliche

Europa, Asien, und Amerika.

In England heißen sie Steinwälzer oder Seemors

nell, in Gothland aber und an den Inseln Heiligholm und

Clasen in der Ostsee Dollmetscher.

Sie wohnen an dem Seestrande und wenden das

Felbst die Steine um, (daher ihr Name) um unter denſets`

ben Würmer, Schnecken, Insekten u. d. gl. zu ihrer

Nahrung aufzusuchen. ;

Ihre Eyer, deren ſie drey bis vier legen, haben die

Größe der Taubeneyer, find länglich zugeftigt, aschgraus

grün, mit dunkelbraunen Flecken und Punkten.

Sie legen fie auf den Sand und verfolgen zur Bruts

zeit MenschenundHunde mit einem Hellen Geschrey, wie die

Riebitze.

Die Jungen sind unten weiß, oben aschgrau mit

schwärzlichen Streifen , und erscheinen in der Mitte des

Julius.

Sie

* Diejenigen Steindreher, denen die weiße Stirnfehlt,find

allem Vermuthen nach die Jungen, and diejenigen, wels

che sehr viel oder fast nichts als Weiß auf den Unterrücken,

den Steiß und den obern Deckfedern des Schwanzes haben,

find vielleicht sehr alte Vögel.
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Sie heißen auch : Hebridische Strandläufer ; Mor:

nelſtrandläufer ; dollmetſchende Strandvögel ; Schwarzschnå

bel.

Die Morinelle

(Tringa Marinella . Lin.)

beschreibt man theils als eine eigne Art Strandläufer,

theils als eine Varietät von dem Steindreher. Ich glaus

be, da ich sie einmal beysammen gesehen habe, sie sind nur

dem Geschlechte nach verschieden, und die Morinelle ist das

Weibchen.

Hier ist ihre genauere Beschreibung. -

Der Scheitel, Oberhals, Rücken, die Deckfedern der

Flügel und die Schulterfedern sind weiß, die Federn der

Lestern blaß kantirt; Stirn, Kehle und Gurgel weiß; der

Borderhals und die Brust tief braun, an den Seiten weiß

gefleckt; der unterrücken, Steiß, Bauch, die Schenkel

und der After weiß; die obern Deckfedern des Schwanzes

theils weiß theils braun ; die vordern Schwungfedern braunt,

mit weißen Schäften, einige davon weiß kantirt, und die

Wurzeln von allen Schwungfedern von der vierten an

weiß, diese weiße Farbe wächst bis zur neunzehnten Feder,

welche mit den übrigen gänzlich weiß ist; der Schwanz von

der Wurzel an bis zur Hälfte weiß, die beyden mittlern ſind

von dem Ende bis zu der weißen Spike braun, die vier

folgenden ebenfalls braun doch schmåler, und die lehte Fer

der ist ganz weiß, aud hat nur einen braunen Fleck auf

Der innern Fahne.

* 3 4. Der
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4. Der gefleckte Kiebis.

Tringa macularia. Lin.

La Grive d'eau. Buff.

The ſpotted Sandpiper. Pen.

Rennzeichen der Art.

Die Wurzel des Schnabels und die Füße sind fleisch:

roth, und der Körper ist oben schwarzgefleckt.

1.....

Beschreibung.

Er gleicht an Größe einer Schwarzdrossel; ist neun

Zoll lang, der Schwanz zwey Zoll die Flügel klaftern 16

Zoll und legen sich zwey Drittheil auf den Schwänz zu

sammen *).

Der Schnabel ist so lang als der Kopf, zwölf Linien,

von der Wurzel bis über die Hälfte fleischfarben, übrigens

dunkelbraun ; der nackte Theil der Schenkel, Beine und

Zehen schmußig fleischroth, die Klauen schwarz, der nackte

Theil der Schenkel fünf Linien lang und vierzehn Linien

hoch, die mittlere Zehe zehn Linien lang und die hintere vier.

Der Scheitel, Obertheil des Halses und Körpers, und

die Deckfedern der Flügel ſind olivenbraun mit dreyeckigen

schwarzen Flecken, die auf dem Kopfe am kleinsten und

schmålsten sind ; über jedem Auge eine weiße Linie ; die

untere Seite vom Halse bis zum Schwanze weiß mit braus

nen Flecken ; über die Flügel läuft eine doppelte weiße

*) Par. Ms : Linge fast 8 Zoll ; Breite 14 Zoll.

Queers
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1

Queerbinde; die Schwungfedern ſind ſchwärzlich mit weis

Ben Spißen; von den zwölf Schwanzfedern sind die zwey

mittlern dunkelbraun grünlich überlaufen mit einer braunen

Linie an der Spiße ; die übrigen weiß mit dunkelbraunenanber

Linien.

Das Weibchen unterscheidet sich durch nichts, als

daß der Unterleib keine Flecken hat.

In Deutschland bewohnt er einzeln die Ufer der

Oftsee, sonst die nördlichen Länder von Europa und Americ

ta, und ist ein Zugvogel.

Namen. Der gefleckte Strandvogel.

(132) 5. Der graue Kiebig.

Tringa Squatarola. Lin. !?

Tringa varia? Lin.

Le Vanneau Pluvier. Buff.

Le Vanneau varié ? Buff.

t

The grey Sandpiper. Pen.

Kennzeichen der Art.

Mit schwarzem Schnabel, grünlichen Beinen, oben

graulichem und unten weißlichem Körper.

Beschreibung.

Erhat phngefähr die Größe einer Taube, ist drey,

zehnund einenhalben Zoll lang, der Schwanz mißt drey Zoll,

$ 4
und
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und die Breite ist zwey Fuß, zwey Zoll * ) . Sein Gewicht

hält sieben Unzen, und die Flügelspitzen gehen vier Linient

über den Schwanz hinaus.

Der Schnabel ist stark, funfzehn Linien lang, ſchwarz :

die vorn beschilderten, hinten aber netförmigen Füße sind

schwarzgrung, die Klayen schwärzlich, die Hinterzehe ist aus

Berordentlich klein, die Schenkel eilf Linien. hoch nackt,

die Beine anderthalb Zoll hoch und der mittlere Zehe viers

zehn Linien lang.

Auf dem ersten Anblick hat er gerade die hellgraue

Farbe und Zeichnung, wie eine Feldlerche im Herbst, wenn

Sie sich kaum gemausert hat,

Der Kopf, Rücken, die Schultern und die Deckfedern

Der Flügel und die kurzen obern Deckfedern des Schwans

zes find`schwärzlich mit rothgrauer Etnfaſſung und mit eis

nem grünen, etwas weiß gemischten Ueberzuge ; die Wans

gen und die Kehle weiß mit dunkeln Långsstreifen ; der

übrige Unterleib, die Seiten, Schenkel, und langen untern

Deckfedern des Schwanzes bald rein bald schmußig weiß ;

die vordern Schwungfedern dunkelbraun oder schwarz, an ihe

ren innern Fahnen nach dem Bürzel zu weiß, die hintern

dunkelbraun und weiß gestreift und die leßten der dritten

Ordnung ganz dunkelbraun ; der Schwanz schwarz und

weiß gestreift, die äußern nur mit Einen schwarzen Streis

fen, die andern aber mit mehreren, mit fünf bis ſechſen.

Auf seinen Zügen besucht er die Meeresufer vont

Deutschland, hålt sich aber sonst vorzüglich in den kålteſten

Sonen der alten und neuen Welt des Sommers über auf.

* Par. Ms. Länge 12 Boll ; Breite fast 2 Fuß.

Er
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Er fliegt in großen und kleinen Heerden und ist zus

weilen im Herbste in Thüringen in solchen fumpfigen Gegens

den, wo große Teiche und Seen in der Nähe ſind, nicht

felten. Ja er soll sogar den Sommerüber einzeln da bleiben

und bråten.

3

Sonst nistet er gewöhnlich im äußersten Norden.

Seine Nahrung machen Gewürme, Insekten und

Sumpfgraßwurzeln aus.

Er schreyt oft und wiederholt hell Giehr!

Weil man sein Fleisch für sehr schmackhaft hält, so

wird er gern gefangen und geſchoſſen.

Er heißt auch: Brachams:l ; grauer Strandläufer:

Parder; braungefleckter Strandvogel.

Der gefleckte Kiebiş

(Tringa varia. Lin.)

wird theils als eine eigene Art, theils als eine Varietat

des vorhergehenden beschrieben. Mir scheint er entweder

das Weibchen, oder ein noch ungemauserter junger grauer

Kiebik zu seyn,

Er wird folgendermaßen beschrieben.

Der Schnabel und die Beine ſind ſchwarz ; der Kopf.

Hinterhals, Rücken, und die Schulterfedern braun, alle

Federn weiß gefleckt und geråndet ; der Steiß weiß

mit Grau und Blaßgelb eingefaßt ; dieKehle weiß ; derVors

derhals graubraun, weiß geräudet ; Bruft und Bauch

weiß; die Seiten weiß mir gelblichen Flecken ; die Deckfes

dern der Flügel wie der Rücken, und die größern dunkels

$5
braun
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braun mit weißen · Spiken ; die Afterflügel und die vors

dern Schwungfedern dunkelbraun, von den lehtern die

fünfte bis zur neunten weiß an der Spise, die folgenden

gehen ins Graubraune über und sind äußerlich weiß einges

faßt; die Schwanzfedern braun und weiß gestreift, die

äußern ganz weiß, außer einen länglichen braunen Streis

fen an der äußern Fahne.

6. Der rothbeinige Kiebig.

Tringa erythropus. Lin.

The red - legged Sandpiper. Latham.

Kennzeichen der Art,

Die Füße sind roth und der Bauch ist rußfarben.

Beschreibung.

Ob dieß wirklich ein Deutscher Vogel ist, weiß man

noch nicht gewiß ; doch führt ihn Herr Bergrath Scopos

li unter seinen Crainischen Vögel auf.

Er ist größer als der Kampfhahn und hat einen schware

zen Schnabel, rothe Füße, und die Schenkel find den größ?

ten Theil ihrer Länge nackt.

Die Stirn ist röthlich weiß ; der Oberleib und die

› Deckfedern der Flügel afchgrau braun ; der Bauch rußfare

ben; die Seiten und der Steiß röthlich weiß ; die ersten

Fieben Schwungfedern schwarz, die übrigen weiß ; der

Schwanz röthlich weiß mit einer schwarzen Binde am Ende.

Zwey=
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Zweyte Familie. 5 od

Strandläufer, deren Schnabel etwas länger ist, als

der Kopf: Eigentliche Strandläufer.ju odby

(133) 7. Der Kampfhahn.

Tringa Pugnax. Lin.

Le Combattant ouPaon de Mer, Buff.

The Ruff. Pen.

Kennzeichen der Art.

Das Gesicht ist mit fleischrothen Wärzchen besetzt,

und die drey Seitenschwanzfedern sind ungefleckt.

Beschreibung.

Der Kampfhahn hat üngefähr die Größe einer Tau

be. Seine Länge beträgt einen Fuß, der Schwanz hält

drey Zoll und die Flügel meſſen ausgebreitet zwey Fuß, drey

Zoll, zusammengelegt aber reichen sie bis an die Schwanzi

spike. *).

Der Schnabel ist anderthals Zoll lang, gewöhnlich

schmußig rothbraun, an der Spise schwarz, sonst auch

grau oder schwärzlich ; der Augenstern nußbraun ; der nack:

te Theil der Schenkel und die Füße roth oder gelb, bey

den Jungen grau ; die Klauen ſchwärzlich, die Schenkel

funfzehn Linien weit nackt, die Beine zwey Zoll hoch, die

mittlere Zehe ein Zoll, acht Linien und die hintere fünf

Linien lang.S

*) Par. Me : 10 1/2 Zoll : Breite 2 Fuß.

Das
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Das Gesicht ist mit fleischigen rothen Wärzchen ber

feht, die theils sichtbar da liegen, theils unter den Federn

verborgen sind, der Kopf rothgelb oder aschfarben und

fchwarz gefleckt; der Hals aschfarbig oder weiß ; der Nak:

ken, Rücken und die langen Schulterfedern, rostgelb

mit schwarzblauen, glänzenden, herzförmigen und andern

Flecken; ein Kragen von langen fein zerschliessenen Federn

aufden Vordertheilen und an den Seiten des Halfes und

ein langer Buſch am Nacken ist dunkelaschfarben, in die

Queere röthlich gestreift, oder bloß weiß, die Federn krům,

men sich am Ende etwas einwärts ; die Halfter und Kehs

le sind weiß und graubunt; die Brust weiß oder, rostgelb

und schwarzbunt; der Bauch weiß ; die Deckfedern der

Flügel dunkelaschgrau odergraubräun ; diegroßen Schwung:

federn röthlich oder dunkelbraun mit weißen Schäften, die

Eleinern theils braun, theils graubraun ; die Schwanzfes

dern braun oder graubraun ; die langen Achselfedern und

langen untern Deckfedern des Schwanzes weiß ; die obern

Deckfedern des Schwanzes wie der Rücken und mittels

mäßig lang.

"

Doch kann man nichts bestimmtes von seiner Farbe

angeben; denn es giebt eine solche Verschiedenheit in ders

felben, welche Alter, Geschlecht, Jahrszeit, und andere

unbekannte Umstände hervorbringen, daß man fast nicht

zwey Vögel antrifft, die einander ganz gleich sehen, und

es ist dieß der einzige wilde Vogel, welcher in Rücksicht der

Farbe so sehr wie das Hausgeflügel abåndert *). Aſchgrau,

Rost:

* Vielleicht bekommt dieser Vogel doch nach einer beſtimm-

ten Anzahl von Jahren, etwa im vierten eine stätige Farbe ;

und
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Rostfarben,Weißund Schwarz auf allerhand Art mit einäm

der vermischt, sind aber immer die Hauptfarben..

.

Auch das Weibchen scheint eine beständigere Zeicht

nung zu haben. Es ist blaßbraun; der Rücken mit spizs

zig schwarzen Flecken ; Brust und Bauch weiß ; der Hals

glatt ohne Kragen ; das Gesicht ohne fleischige Drüsen;

der Schnabel roth und nur an der Spikeschwarz ; die Füße

roth und nur die Klauen schwarz.

14

Eigenheiten. Ihren Namenhaben diese Vogel vort

ihrer großen und hartnäckigen Streitbarkeit und Neigung

zum Kämpfen, die man besonders zur Begattungszeit an

ihnen bemerkt. Sie strauben dabey ihre Halstrauſe in die

Höhe, ziehen den Kopfin den Nacken, und gehen wie wüs

thend und mit hohen Sprüngen auf einander loß. Etliche

Männchen in einem Korbe zusammengefeßt, fechten aufLes

ben und Tod mit einander, und es bleibt, wenn man ſie

lange beysammen läßt, zuleht nur ein einziges übrig. Man

hat auch wohl zwey Hähne ſo hißig mit einander kämpfers

fes

und es tame darauf an, ob nicht meine Vermuthung ge

gründet sen, wenn Jäger oder andere Personen, in solchen

Gegenden, wo sie sich häufig aufhalten, einmal ein Paar-

(das wie alle Vdget,wenn es nicht gestört wird, immer einerley

Stand behält) etliche Jahre beobachtete. Die Falken va

riiren ja auch bis ins dritte, Jahr. Wenn ich mich nicht

sehr irre, so sind nach meinen Beobachtungen diejenigen

Kampfhähne die alten, welche einen weißen Kragen haben;

Denn theils ist ihr Fleisch sehr hart, welches doch immer

Die Eigenschaft eines altenVogels ist, theils habe ich auch

fo gezeichnete mehrere Jahre hinter einander auf einem

Brüteplage bemerkt.¸



158
Vögel Deutschlands

.

nen.

fehen, daß ihnen der Jåger unbemerkt ein Neß über den

Kopfgeworfen und sie gefangen hat. Und demohngeachtet

lieben sie die Gesellschafft ihres Gleichen, so daß, wo man

ein Paar antrifft, auch gewiß mehrere in der Nähe woh

Sie fliegen immer gesellschafftlich herum; se bald sie

sich aber niederlassen, so fangen auch die Zweykämpfe an.

Die Weibchen leben friedlich beysammen, und sehen oft den

hißigen Kriegen der Männer mit Verwunderung, auch

wohl mit Unwillen zu, denn man sieht sie zuweilen so uns

muthig dazwiſchen springen, als wollten sie sagen : Macht

doch den Streit einmal ein Ende.

Sie lassen sich leicht, besonders jung zahmen, und

was das sonderbarste ist, so bemerkt man in der Stube bey

jungen Aufgezogenen gar nichts von ihrer Streitſucht ; da,

wie bekannt, die Vögel, welche im Freyen freundschafftlich

bey einander leben, doch im Zimmer ſich immer zanken und

beißen. Die Gefangenschafft bewirkt also hier das grade

Gegentheil *) .

wo

Der

*) Kein Vogel z. B. bezeigt sich im Freyen gesellschafftlicher.

und freundschafftlicher gegen einander, als das Blankehl-

chen, und so bald man zwey beysammen ins Zimmer bringt,

und wenn es auch ein Päärchen und zwar im Frühjahr ist,

sich alle Vögel paarweiſe friedlich vertragen, ſo fallen fie

gleich so übereinander her, daß in etlichen Tagen das schwach-

fte sterben muß; denn sie treiben gleich den Streit so weit,

daß der stärkere Vogel nicht eher ruht, bis er den schwächern

im eigentlichen Verstande unter sich, und zwar auf dem Rük-

Een liegend unter sich hat, wo er alsdann so lange auf ihn

beißt, bis er selbst müde iſt, und also genöthigt ist, loszulaf=

fen. Es währt aber keine sechs Minuten, so geht der

Zwenkampfwieder an, and dauert so lange, bis eine Parthey

sein Leben verliert.
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Verbreitung und Aufenthalt. Er ist in ganz Eus

ropa und Sibirien bekannt genug. Im Sommer geht er

bis Island hinauf.

In Deutschland findet man ihn vorzüglich in Poms

mern und Brandenburg, aber auch allenthalben da, woMos

räfte und Seen sind, z . B. in Thüringen beym Schwanen;

see ohnweit Erfurt. Auch in Holland, Schweden, Preus

Ben und dem nördlichen Rußland ist er gemein.

Da sie Zugvögel sind, so verlassen sie Deutschland im

September und kommen zu Ende des Aprils oder Anfang

des Mays erst wieder an.

Ihren Wohnplak wählen sie allezeit an der Seeküs

ste, oder in großen Sümpfen, und Gegenden, wo die auss

tretenden Flüſſe ſtate Moraste machen, und an den feucht

ten Ufern der Seen.

Bey und nach dem Regen gehen sie auch auf die Aeks

ker ihrer Nahrung halber

Nahrung. Diese besteht vorzüglich aus Regenwüre

mern, und allerhand andern Gewürmen, Insecten und Ing

fectenlarven, die sich in wäſſerigen Gegenden finden, aus

Schnecken, wovon sie die kleinen mit sammt den Gehäusen

verschlucken, und aus einigen Wasserkräutern und ihren

Wurzeln.

A
Fortpflanzung. Das Weibchen legt im Mai seis

ne vier bis sechs Eyer in sumpfige Wiesen und Riede auf

einen trocknen Rasen, oder in einen Binsenstrauch und

brüs
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brütet sie in sechszehn bis achtzehn Tagen allein aus. Sie

find weiß mit breiten schmußig rothbraunen Flecken,

Die Jungen laufen sogleich, wie die Schnepfen da:

von. Im zweyten Sommer erst bekommen die Männchen

die dicke Halskrause, und die Fleischwärzchen im Gesicht

schwellen ihnen nicht eher auf, als bis ſie ſich zum erstens

mal paaren wollen. Leßtere schrumpfen auch am Kinn

nach der Brütezeit wieder ein.

Im ersten Jahre sind also die Männchen nicht von

den Weibchen zu unterscheiden.

Feinde. Die Eyer werden von Rabenkrähen

weggetragen.

Sang. Sie sind während ihren Kämpfen leicht zu

schießen, ob sie gleich sonst zu den scheuen Vögeln gehören.

Man fångt sie lebendig in Laufſchlingen von ſchwarz

zen Pferdehaaren, welche man auf ihre Kampfplähe legt.

Daß sie in ihrem Streite oft ſo hißig werden sollen,

daß ihnen der Jäger ein Verz überwerfen kann, ist oben

schon erwähnt worden; ich habe es aber niemals felbft

gesehen.

Nugen. Das Fleisch der Hähne, die nicht einis

ge Zeit mit Milch und Brod in´finstern Stållen gemåſtet

worden sind, ist trocken und nicht sonderlich schmackhaft, des

Fto wohlschmeckender aber sind die Hennen. Wenn man

bey diesen Vögeln zu dem obigen Mastfutter noch Hanfsaas

men eingequellt und etwas Zucker thut, so werden sie bes

fonders delikat.

Die
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eyer.

Die Eyer find so wohlschmeckend, wie die Kiebiks

Sie fressen manche den Menschen und Thieren läſti-

ge Insecten und Würmer.

Die lebendig gefangenen Hähne werden im Bre:

mischen an einem Flügel beschnitten, und an Gartenlieb

Haber in der Stadt verkauft, die sie gern theuer bezahlen

und in ihren verschlossenen Gärten herum laufen lassen,

wo diese Vögel nicht den geringsten Schaden thun, im

Gegentheil Regenwürmer, Schnecken und schädliche Ins

fecten fleißig aufſuchen, ſich völlig damit nåhren, und durch

ihre wunderlichen Geberden und Stellungen noch übers

dieß manches Vergnügen gewähren.

Namen. Das Streithuhn ; Heidehuhn ; der Hauss

teufel ; Renomist ; Brausehahn ; Mönnick; Streitvogel;

Struußhahn ; Seepfau ; die Weibchen im Bremischen

Beginen.

Abänderungen. Wie ichoben schon bemerkte, so ist die

Verschiedenheit in der Farbe dieser Vögel erstaunend groß.

Besonders auffallend aber ist eine Spielart, nåmlich:

Der weiße Rampfhahn (Tringa pugnax candi-

da). An demselben ist entweder das Gefieder ganz schnees

weiß, oder die Flügel sind nur allein schwach dunkelbraun

gezeichnet.

Er ist das, was bey andern Vögeln die sogenannten

-Kackerlacken sind. Da wo diese Vögel in Menge wohs

nen, trifft man auch diese Spielart je zuweilen an.

Bechst. Naturgesch. III. 236. L (134) 8. Der
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(134) 8. Der punktirte Strandläufer.

Tringa ochropus. Lin.

Tringa littorea? Lin.

Le Becaffeau ou Cul - blanc. Buff.

The green Sandpiper. Pen.

Rennzeichen der Art.:

Die Füße sind grünlich ; die Bauch : und Steißfe:

bern und die obere Hälfte der Schwanzfedern weiß ; der

Rücken olivenbraun.

Beschreibung.

Seine Länge mißt fast dreyzehn Zoll, der Schwanz

zwey und einen halben Zoll, die Breite der Flügel, die,

wenn er sie zusammen gelegt hat, bis zur Schwanzspite

reichen, zwanzig Zoll *). Das Gewicht ist sechs Unzen.

Der Schnabel ist etwas über anderthalb Zoll lang,

dünn, an der Spike etwas herabwärts gebogen, und ſchmy;

Big dunkelgrün, an der Spike schwarz ; der Augenstern

nußbrauń ; die Füße dunkel, oder aschgraugrün ; die Beis

ne an der vordern, hintern und Außen : Seite geschildert,

an der innern aber neßförmig, und anderthalb Zoll hoch';"

der nackte Theil der Schenkel ein Zoll lang; die mittlere

Behe funfzehn und die hintere vier Linien lang, und etwas

einwärts gekehrt ; die mittlere und äußere an der Wurzel

mit einer kleinen Haut verbunden.

* Par. Ms : Länge etwas über 11 Zoll; Breite 18 Zoll.

Der



3. Ordn. 29. Gatt. Punktirter Strandläufer '163

1

F

Der Kopf ist klein, der Hals lang und der Körper

Stark und abgerundet. Der Scheitel und Obertheil des

Halses sind mehr aſchgrau als dunkelbraun und weiß ges

ftrichelt'; der übrige Oberleib, die Schultern, der Steiß und

die hintern und kleinern Deckfedern der Flügel und die

letten Schwungfedern ſind dunkelbraun mit kleinen roths

lich weißendrey; und viereckigen, und dergleichen dunkelbraus

nen ins Schwarze übergehenden Flecken, und ſchillern ins

Grüne; die obern ziemlich langen Deckfedern des Schwans

zes sind weiß, an der Wurzel ein wenig dunkelbraun; eis

ne weißeLinie geht vom Schnabel nach den Augen; Aus

genkreiß, Kinn und Kehle, sind weiß ; Wangen, Unters

Hals und die obere Hälfte der Brust weiß mit kurzen dunkels

braunen Strichen ; Unterbrust, Bauch, Schenkel und die

mittelmäßigen Afterfedern weiß ; die Seiten vorne weiß

und dunkelbraun bandirt, hintenso wie die untern Deckfedern

der Flügel dunkelbraunund in die Queere weiß gestreift ; die

erste und zweyte Ordnung der Schwungfedern mit ihren Decka

federn schwärzlich; der Schwanz gerade, weiß, von der Mitte

an nach den äußern Federn zu abnehmend schwarz bandirt, so

daß die äußere ganz weiß ist, die zweyte ein schwarzes

Band und einen schwarzen Punkt hat, die dritte ein und eint

halbes Band, die vierte zwey Bänder, die fünfte zwey

und ein halbes,, die sechste drey, und ein halbes Band, an

den beyden mittelsten sind auch die Spizen schwärzlich, alt

den übrigen aber weiß. Wegender weißen Deckfedern des

Schwanzes und der weißen Hälfte der Schwungfedern ents

steht an diesen Theilen ein zwey Finger breiter weißer

Fleck, den man besonders im Fluge ſehr deutlich bemerken

fant.

£ 2

an

Das
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Das Weibchen ist am Halse und Kopfe dunkler und

an den Flügeln und Schwanze heller, als auf dem Rücken,

und die weißen Flecken stehen nicht so häufig.

a

Besondere Eigenschaften. Vor der Paarungszeit

Teben diese Vogel einzeln , während derseiben paarweise,

und nach derselben in kleinen Heerden von vier bis acht

Stücken, fliegensehr schnell und schreyen dabey unaufhörlich

und laut: Gu, Gů!

Siesind scheu, laufen hurtig, verkriechen sich nichtbey

Annäherung eines Menschen, sondern fliegen eiligst und mit

großem Geschrey davon. Sie riechen stark nachBisam, und

auch die ausgebålgten behalten dieſen Geruch noch lange.

Verbreitung und Aufenthalt. Sie sind in Eu

ropa, Nordamerika und Sibirien zu Hause. In Deutsch:

land und besonders in Thüringen trifft man sie an allen

Fluß. See und großen Teichufern an.

Sie ziehen im Auguſt und September weg, undman

ſieht sie alsdann an den Teichen und Flüſſen truppweiſe.

Sie müssen auf ihren Wanderungen außerordentlich

hoch fliegen, denn ich habe sie in der dunkelsten Nacht sehr

Hoch in der Luft ihr hell und weittönendes Gü ! rufen

hören.

Wenn sich einer von ihrer Geſellſchaft vom Zuge vers·

irrt, so sieht man ihn oft ganze Tage lang in dem Umkreis

se von einer Stunde hoch in der Luft herum fliegen und

ängstlich nachseinen Kammeraden schreyen. Er ſchwingt ſich

als:
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*alsdann auch wohl zu andern Strandläufern herab, steigt

aber sogleich, als er seinen Irrthumbemerktund ſeine Kamis

meraden nicht findet, wieder in einem schneckenlinienartigen

Fluge in die Höhe und schreyt dann deſto ångstlicher.

Nahrung. Ihre Nahrung besteht in den Gewürs

men und Insekten, die der Wind ans Ufer treibt, wo sie

sich befinden, als aus kleinen Schnecken und den verschiedes

nen Insektenlarven , die sich im Wasser befinden. Man

muß sie also auch allezeit an derjenigen Seite eines Ge

wässers aufsuchen, das dem Luftzage entgegen steht. Aus

ßerdem lesen sie aber auch noch Regenwürmer auf den

Ufern und in nahen Wiesen auf.

Sortpflanzung. Sie nisten da, wo es viel Schilfs

graß giebt, in welchem sie sich verstecken können. Das

Weibchen legt fünf bis sechs grünlich weiße braungefleckte

Eyer, auf das bloße Graß oder in den Sand, und brütes

fie in drey Wochen aus.

Die Jungen sind am Oberleibe dunkelbraun, alle Fes

dern rostgrau eingefaßt, und nur einzeln weiß gefleckt ; die

Deckfedern der Flügel find dunkler als der Rücken ; der

Hals und die Bruſt ſind grünlich weiß mit vtelen dunkels

braunen Strichen ; der Schwanz ist schwarz und weiß ges

streift, und sowohl die Deckfedern desselben als auch die

Wurzeln haben noch schwärzliche Bänder und ſind nicht

weiß, wie bey den Alten.

}

Seinde. Viele Falken, auch die Füchse, Marder

und Illiſſe ſtellen ihnen nach, jene am Tage," dieſe des

Nachts.

23 Auch
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Auch habe ich eine ´gelbe Milbe auf ihnen ges

funden.

Jagd und Sang. Sie lassen ziemlich nahe an sich

schleichen, und können daher durch den Schuß getödtet

werden.

*

Da fie, so wie die drey folgenden Arten *) an den

Ufern aufdem Sande und Schlamme hin und her laufen

und ihre Nahrung an und in dem Wasser, so weit es seicht

ist, suchen ; so kann man denselben nicht besser ankommen,

als mit Laufdohnen, welche man drey Fuß weit so neben

einander stellt, daß einige in dem Waſſer, andere auf dem

Trocknen stehen. Wenn man auf diese Art verschiedene

Stellungen längs dem Ufer hin macht, so kann man ihrer

Im Herbste viele fangen.

In Frankreich werden sie als eine Delikatesse mit

Vegen und Leimruthen an denUfern der Flüsse gefangen.

Yugen. Ihr Fleisch wird für sehr schmackhaft ges

halten; doch habe ich gefunden, daß es nicht immer diese

gute Eigenschaft besißt, denn im Frühjahr hat es einen

unangenehm bisamartigen Geruch und Geschmack.

Namen. Man verwechselt sie oft mit der oben bes

fchriebenen Strandschnepfe (Scolopax Totanus). Der

grüne

1

*) Diefe und die drey folgenden Arten haben viel Aehnlich-

keit in ihremAeußern, und *** Ihrem Aufenthalte, und wer-

den daher von den Jågern, Vogelstellern und Fischern mit

pem allgemeinen Namen Sandläufer belegt.



3. Ordn. 29. Gatt. Gemeiner Strandläufer. 167.

grüne Strandläufer ; Weißarsch ; Steingallel; in Thürins

gen und bey den Jägern : der größte Sandläufer.

Abänderungen : Man trifft auch 1) Strandläufer

von dieser Art an, deren Unterleib und Rumpf ganz weiß

ist, die man also punktirte Strandläufer mit weißem

Unterleibe nennen könnte.

2) Der Uferstrandläufer (Tringa littorea Lin.)

ist vielleicht nichts als ein noch nicht gemauserter Junger

oder ein einjähriger weiblicher punktirter Strandläufer.

Die Flecken auf dem Rücken sind statt weiß rostfarben,

der Schaft der ersten Schwungfeder ist weiß (er ist aber

bey allen punktirten Strandläufern heller als die übrigen

und als die Federn), die hintern Schwungfedern haben

weiße Spigen und die Füße sind (vielleicht in Kabinetten)

braun.

3)Manfindet auchwelche (einzeln gefleckteStrands

läufer) die nur sehr wenige weiße Flecken auf dem Rücken

und den Deckfedern der Flügel haben, und an welchen der

Schaft der ersten Schwungfeder schwarz ist. Es scheinew

junge Weibchen zu seyn.

Not #...

ald snew $

(135)
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(135) 9. Der gemeine Strandläufer.

Tringa Hypoleucus. Lin.

*La Guignette ou la petite Alouette

de Mer. Buff.

The common Sandpiper. Pen.

(Taf. VIII.)

Kennzeichen der Art.

Der Schnabel ist dunkel und glatt, die Beine sind

grünlich, der Körper ist oben tief braun mit schwarzen

Wellenlinien ; unten weiß.

Beschreibung.

Er ist acht und ein Drittel Zoll lang, der Schwanz.

atvey Zoll und die ausgebreiteten Flügel ein Fuß zwey und

einen halben Zoll *). . Die zuſammen gelegten Flügel ges

hen bis einen Drittheil in den Schwanz hinein, und das

Gewicht ist zwey Unzen.

Der Schnabel ist ein Zoll zwey Linien lang, dunkel:

braun oder schwarzgrau, gerade, schmal, spißig und an der

Spike etwas übergekrümmt ; der Augenstern nußbraun ;

die Füße blaß blaugrün ; die geschilderrten Beine ein Zoll

hoch, die Schenkel einen halben Zoll hoch kahl, die Mittels

zehe ein Zoll zwey Linien lang und die Hinterzehe vier Lis

nien, die mittlere und äußere bis zum ersten Gelenke mit

einer Schwimmhaut verbunden.

*) Par. Ms. Linge 7 1/2 Zoll ; Breite 13 Zoll.

Der
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Der Kopf und Hals sind mittelmäßig und der Körper

schmal. Der Leib ist oben graybraun oder tiefbraun, auf

dem Rücken, den Schultern, den Deckfedern der Flügel

und den mittelmäßigen Deckfedern des Schwänzes gläns

zend seidenartig , am Rande der Federn erst mit einer

schwärzlichen und an der Spiße mit einer rostgelben Binde,

die aufden Deckfedern der Flügel am deutlichsten sind, ge;

ziert; die Kopf und Halsfedern sind mit weißlichen Kånt

chen beſeßt ; daher auch diese Theile hellerscheinen ; derganze

Oberleib ist so dicht mit Federn und zwar kleinern Federn

besezt, als bey der folgenden Art, daß nicht nur diese Thei:

le dicker erscheinen, sondern auch dicht mit schwärzlichent

und rostgelben Wellenlinien bedeckt sind ; vom obern Schna;

belwinkel über die Augen weg läuft ein weißlicher Strich;

die Augenlieder sind weiß ; der ganze Unterleib ist weiß,

doch fällt die Kehle und der Hals ins Weißgraue und an

den obern Theilen der Brust ziehen sich die tiefbraunen

Halsfedern herein und bilden hier zwey dergleichen Flecken,

so daß nur in der Mitte ein weißer Långsstreifen bleibt;

die mittelmäßigen untern Deckfedern des Schwanzes find

schneeweiß ; die Schwungfedern ſehr dunkelbraun, die erſte

hne Flecken, die übrigen bis auf die vier leßten längern

Schulterfedern haben alle auf der inwendigen Fahne in

der Mitte einen großen weißen Fleck, diese lehtern aber

find tiefbraun und haben einenschwärzlich und rostbraunge

tüpfelten Rand, die mittlern sind mit weißen Spizen verses

hen ; die Deckfedern der ersten Ordnung sind weißgefleckt

und die großen tiefbraunen Deckfedern haben weiße Spizs

zen ; der Schwanz ist zugespitzt, etwas feilförmig, weil die

außern Federn kürzer sind, die drey äußersten Federn weiß

mit dunkelbraunen Binden, die vierte läßt diese Binden ins

Graue

*

£ 5
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Graue verlaufen und hat nur eine weiße Spiße, die vier

mittlern endlich sind ganz dunkelbraun mit röthlicher und

schwärzlicher Kante, wie getüpfelt ; die untern Deckfedern

der Flügel dunkclaſchgrau weiß gefleckt.

Das Weibchen ist etwas größer als das Männchen

mit einem hellern Schnabel, einem hellern Oberleibe und,

mit undeutlicher Zeichnung des Rückens und der Deckfe:

dern der Flügel.

+
Eigenheiten. Es ist ein geselliger Vogel, der in

Heerden zu zwanzig und mehrern auf seinen Reiſen anges

troffen wird.

Sie sind außerordentlich schen, und so balb fie auf

fliegen, so schreyen sie unaufhörlich Hidü ! und zwar trils

Ierartig. Zuweilen steigt einer von denselben sehr hoch in

die Luft, ruft etlichemal Hi,' Gō, Gögö ! macht einige

Halbzirkelförmige Schwenkungen, und stürzt sich wiederum

wie ein Pfeil gerade herab zu der übrigen Heerde. Da

bieß auf ihren Wanderungen geschieht, so erkundigt sich

Dieſer vielleicht nach dem Luftzuge in den höhern Gegenden,

die sie aufihren Reisen besteigen, oder willsie zumAbmarsch

fommandiren.

Man kann sie mit Regenwärmern, kleinen Erdschnek;

ken, gekochtem Fleische und mit Semmeln in Milch ge;

weicht, lange im Zimmer und auf dem Hofe lebendig

ethalten.

Sie laufen außerordentlich schnell, bewegen den Körs

per, vorzüglich den Hinterkörper, beständig so schwankend,

daß es scheint, als wenn er in Angeln liefe und die Beine

gu schwach wären, ihn zu tragen.

Der
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Der Landmann und Jåger nennt diesen Vogel audy

wohl zuweilen Himmelsziege oder wilden Jäger, wenn er

eine Heerde des Nachts in der höchſten Luftgegend ihr Hi,

Gỏ, Gógó ! schreyen hört.

Verbreitung und Aufenthalt. Er bewohnt Ew

ropa, Sibirien bis Kamtschatka, und das nördliche Ameris

ka bis Cayenne herab. In Thüringen trifft man ihn im

August in großer Menge an den Seen, Flüssen und Teis

then an, sonst aber nur einzeln.

Als Zugvögel verlassen sie uns im September, rotten

fich aber schon im August zusammen und machen sich zur

Reise fertig. Sie schreyen alsdenn am Tage und des

Machts unaufhörlich ; Hidüdüdüdüði! Jin Anfange des

Mais kommen sie wieder. Sie ziehen des Nachts und

man hört sie alsdann, wie gesagt, hoch in der Luft schreyen.

Wo an Flüssen, Seen und Teichen fandige oder steis

nige Ufer find, trifft man sie an, zu Anfang des Augusts

in Menge.

Sie haben aller Wahrscheinlichkeit nach ihren Wins

teraufenthalt in den südlichen Europa, denn dort findet man

fie im Winter wieder.

Vahrung. Kleine Wasserschnecken und ans Ufer

geschwemmte Wasserinsekten machen ihre Nahrung aus.

Sie lesen so unaufhörlich Nahrungsmittel auf und vers

schlucken sie in solcher Menge, daß man kaum glauben solls

te, daß sie der Magen alle zu fassen, und in einer solchen

Ge
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Geschwindigkeit zu verdauen im Stande wäre. 530 sich

aber im Herbst eine Heerde einige Tage an einem Teichus

fer aufhält,so ist auch ſögleich das ganze Ufer von ihrem Uns

rath, das nichts als eine weißeflüßige Materie ist, beſchmußt.

Sortpflanzung. In Teichen, Flüſſen und Seen

findet man auf Inseln und Stellen, die mit Wasser ums

geben sind, im Sande vier bis fünf gelblichweiße mit runs

den braunen Flecken gezeichnete Eyer liegen. Ein eignes

Nest machen sie nicht. Sie brüten vierzehn Tage und die

Jungen laufen gleich davon.

Auf einer Insel, die mit tiefem Wasser umgeben ist,

kann man sie daher leicht fangen, weil sie nicht schwimmen

können. Sie sehen gleich wie die Alten aus, nur ist der

Unterleib schmußiger weiß, und die Wellenlinien des Rüks

tens deutlicher, wenigstens die rostbraunen.

Seinde. Die kleine Wiesel und verschiedene Arten

Raubvögel verfolgen sie, besonders die Jungen, welche aber

sehr geschickt sich unter das Ufer ins Schilf und Graß zu

verkriechen und unsichtbar zu machen wiſſen..

Jagd. Siesind wegen ihrer Scheuheit sehr schwer

zu schießen ; und wenn ſich auch der Jåger an einen Trup?

anzuschleichen weiß, und es wird ihn nur einer gewahr,

so fångt er ein so ångstliches Geſchrey an, daß die ganze

Gesellschaft wegfliegt. Und das beschwerlichste bey dieser

Jagd ist, daß wenn sie an einem Teiche figen, sie allezeit

gerade gegenüber auf das entgegengesetzte Ufer fliegen, und

man alſo viel Zeit und Mühe nöthig hat, ihnen wieder nå

he zu kommen.

Wenn
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Wenn man an dem Plake, wo sie immer herum lau:

fenund ihreNahrungsuchen, Leimruthen steckt, diese mit

Regenwürmern behängt, sich von weiter. so sehen läßt, daß

fie genöthigt werden ohne Furcht nach dem Fangorte hin zu

laufen, so bekommt man zuweilen etliche auf einmal.

Wenn sie zu lange oder von mehrern Personen vers

folgt werden, so seßen sie sich auf die dichte stehenden und

fchwimmenden Wasserpflanzen, und kommen gar nicht mehr

ans Ufer, bis sie sich wieder ganz sicher sehen.

Nugen. Ihr Fleiſch hat einen vortreflichen Ges

schmack.

Namen. Der Sandpfeifer; das Strandläuferlein ;

das Pfisterlein ; die Holländer nennen ihn Haarschnepfe,

so wie auch einige Deutsche Jäger. In Thüringen heißt

er: Der gemeine Sandlaufer.

(136) 10. Die Meerlerche.

Tringa Cinclus. Lin.

L'Alouette de Mer, ou Cincle. Buff.

The Purre. Pen.

(Taf. IX.)

Rennzeichen der Art..

Der Schnabel ist schwarz und glatt, die Füße sind

dunkelbraungrün ; über die Augen geht eine weiße Linie,

und durch dieselbe eine dunkelbraune und die Bruſt iſt duns

telbraun gefleckt.

Bes
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1

Beschreibung.

Die Länge dieses Strandläufers ist sieben und einen

halben Zoll, die des Schwanzes zwey Zoll ; die Breite der

Flügel, die gefaltet bis fast an die Schwanzspiße reichen ein

Fuß zwey Zoll *) und das Gewicht zwey Unzen.

Der Schnabel ist etwas über ein Zoll lang, rund,

vorn ein wenig abwärts gebogen, mit einer glatten scharfen

Hornspiße und mit Nasenlöcherriesen versehen, die bis an

diese Spizereichen, von Farbe dunkelbraun, an der Spike

schwarz und der Unterkiefer von der Wurzel an bis in die

Mitte weißgelb; der Augenstern hell nußbraun ; dieAugen:

lieder weiß ; die Füße schwarzgrün, vorn an den Schienbei:

men ins fleischbraune übergehend, die Nägel schwarz, die.

Beine vorn geschildert, an den Seiten und hinten aber

netförmig und ein Zoll hoch, die Schenkel einen halben

Zoll nackt, die Mittelzehe ein Zoll lang, und die hinterè

drey Linien, die mittlere und äußere durch eine kleineHaut

verbunden.

Der ganze Oberleib mit den Deckfedern der Flügel,

Schulterfedern and hintern Schwungfedern ist dunkelaschs

grau, am Kopfe hellroftfarben und schwärzlich gewässert, am

Hinterhalſe der Länge nach ſchwärzlich gestrichelt ; auf dem

Rücken, den langen großen Schulterfedern, den Deckfes

dern der Flügel und den obern ziemlich langen Deckfedern

des Schwanzes und den hintern Schwungfedern mit

schwärzlichen Queerlinien beſeßt und hellroſtfarben kantirt,

Feidenartig ins Grüne glänzend, besonders über dem

Schwans

* Par. Ms: Länge 6 3/4 Zoll ; Breite etwas über 12 Zoll.
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Schwanze ; die Federn des Oberleibes ſind größer als bey

der vorigen Art, ſtehen auch einzelner und die schwärztiz

chen Queerbinden, die nicht bloß an der Spike jeder Feder,

fondern auch in der Mitte derselben hinlaufen, sind an der

Seiten gezackt, und lassen in der Mitte auch einen schwärze

lichen Schaft ; über die Augen läuft ein röthlich weißer

Streif, der hinter denselben ins hellrostfarbene fällt, und

durch dieselben geht ein schmaler dunkelbrauner ; die Backen

find dunkelbraun, schwarz gestrichelt; der ganze Unterleis

ist schneeweiß, am reinſten an den, langen Deckfedern des

Schwanzes, an der Kehle sehr fein, an dem Halse und der

obern Hälfte der Bruſt ſtårker dunkelbraun geſtrichelt ; die

erste Ordnung der Schwungfedern mit ihren Deckfedern

ist schwarzbraun, an den Spihen etwas heller auslaufend,

die erste Schwungfeder nach dem Ende zu über die Hälfte

mit einem weißen Schafte , die übrigen auf der innern

Fahne mit großen weißen Flecken und weißen Spißen ; ih:

re Deckfedern mit weißen Spigen und die Deckfedern der

erſten `Ordnung™ weiß ; die zweyte Ordnung Schwungfes

dern in der Mitte mit einen großen weißen Flecken, weis

Ben Spizen, übrigens dunkelbraun ; die untern Deckfedern

der Flügel weiß und dunkelbraun gefleckt ; die weiße Zeiche

nung aufden Flügeln macht zwey weiße Flecken , und bey

ausgebreiteten Flügeln oder im Fluge zwey weiße Queerbins

den ; der Schwanz ist keilförmig, die drey mittlern Federn

find graubraun mit schmalen schwärzlichen Båndern wie der

Rücken, die mittelste mit röthlich weißen und die beyderr

andern mit weißen Spizen ; die übrigen Seitenfedern

weiß mit fünf oder ſechs dunkelbraunen Båndern,

71

Das
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Das Weibchen unterscheidet sich gar merklich vom

Männchen *). Es ist um einen ganzen Zoll länger und

nach Verhältniß breiter und schwerer, hat einen anderthalb

Zoll langen Schnabel, ist überhaupt heller, am Oberkopfe

und Halse mehr grau als braun, auf dem Kopfe und Rüks

ten bloß der Länge nach ſchwärzlich gestrichelt und die hells

rostfarbenen und schwärzlichen Striche auf den Flügeln sind

mehr verwaschen oder zerrissen ; die Kehle ist weiß ; der

Unterhals und die Hälfte der Brust dunkelbraun gestrichelt

und mit etwas roth vermischt; die vier mittlern Schwanz

federn ganz graubraun ; alle Federn schillernd ; über den

Augen ein weißlicher Strich.

Merkwürdige Eigenschaften. Dieser Vogel, der

einen ſehr ſchnellen, aber niedrigen, Flug hat, ist weniger

scheu als die übrigen. Er läßt sich sehr nahe kommen und

wenn

* Wenn man diesen Vogel beschrieben findet, so ist es ge:

wöhnlich das Weibchen. Der Unterschied beyder Geschlech

ter ist aber wirklich so auffallend, wie ich ihn hier angege=

ben habe. Ich habe mich zur Begattungszeit derselben

mehrmalen zu bemächtigen gesucht und ihn immer so befun-

den. Es erklärt diese Beobachtung einigermaaßen die er-

ftaunende Verschiedenheit, die in den Beschreibungen der

kleinen Strandläuferarten herrscht, und warnt besonders

davor, diese Vögel nicht im Herbst auf ihren Zügen zube-

ſchreiben, weil alsdann außer der fast unbemerkbaren Verſchie-

denheit der Farben des Geschlechts, auch die der Jugend-

farbe Verwirrung verursacht. Hierzu kommt noch, daß man

diese, so wie die vorhergehende und folgende Art, die doch

wirklich nach den genauesten Beobachtungen von einander ver-

schieden sind, wegen ihrer Farbenähnlichkeit sehr leicht mit

einander verwechseln kann.
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-wenn er alsdann abfliegt, ſo ſchreyt er hell und unangenehm,

fast wie eine Rauchschwalbe : Zi zi˝zi ; Zi zi-zi ! ſeßt sich

bald wieder hin, und zwar mehr als die andern auf einen

erhabenen Ort, entweder an die Pflöcke, die an den Teichen

ftehen, oder auf die Flechten an denselben, oder auf der

höchsten Rand, und bewegt den Hinterleib immer, wie eine

Bachstelze den Schwanz.

Verbreitung und Aufenthalt. Es ist in Deutschs

land, wenigstens in Thüringen, ein sehr gewöhnlicher Vos

gel, der auch im übrigen Europa, in Nordamerika, in Sis

birien und am Vorgebirge der guten Hoffnung angetroffen

werden soll.

Als Zugvogel kömmt er erst in der Mitte des Mais

bey uns an, nistet einmal, und zieht im September schon-

wieder weg. Er hält sich nicht in großen Truppen zusams

men, sondern man sieht ihn nur in Gesellschafft von dreyen´

bis fünfen, alſo mehr familienweiſe, im Herbſt wegziehen,

und im Frühling wieder ankommen. Im Sommer findet

man ihn paarweise an Teichen und Seen, die stark mit

Schilf und Gebüsch bewachſen ſind, im Herbſt aber auch

an den Flüſſen.

Nahrung. Die Nahrung dieser Strandläufer bes

stehtinInsekten und Insektenlarven, und kleinen Schnecken,

die sie von den Steinen an den Ufern ablesen.

Fortpflanzung. Sie legen vier und fünf gelbliche

weiße,» blaß und dunkelbraun gefleckte Eyer in die Löcher der

Ufer aufdie bloße Erde, und brüten sie in dreyWochen aus.

Bechst. Naturgesch. 111 Bd. Seins
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Seinde sind verſchiedene Raubchiere und Raub,

vögel.

Sang und Jagd. Da sie nahe an sich kommen lass

sen, so kann man sie leicht durch Schießgewehr erlegen.

Wenn sie sich in Binsen verbergen, so kann man sie durch

einen Hühnerhund aufjagen laſſen, und im Fluge, da ſie

niedrig streichen, sogar im Mondschein, schießen.

Flugzen. Das Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft.

Namen. Der Steinpicker ; in Thüringen der buns

te oder mittlere Sandläufer. Man verwechselt sie oft

mit der Haarschnepfe (S. Scolopax Gallinula).

1

(137) 11. Derkleine Strandläufer.

Tringa pufilla. Lin.

The little Sandpiper. Pen.

(Taf. X.)

Rennzeichen der Art.

Der Schnabel ist dunkelbraun, die Füße sind grüns

tichgrau, der Rücken rostfarben geschuppt, die äußern

S̀chwanzfedern mit weißen Spißen,

Beschreibung.

Er ist nicht größer als ein Rothkehlchen, sechs und eis

ren halben Zoll lang, der Schwanz zwey Zoll, die Breite

der
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der Flügelſein Fuß, ein Zoll, und zuſammengelegt reichen

die Flügel bis an die Schwanzspiße *).

Der Schnabel ist zehn Linien lang, rund, scharfzus

gespißt, braun, an der Eriße schwarz, und unten an der

Wurzel grünlich; die schalen linienförmigen Nasenlöcher

liegen in Riefen, die bis zu der schwarzen Spize gehen ;

der Augenstern ist graubraun ; die Füße grüngrau mit

schwarzen Nägeln ; die Beine vorne geschildert, hinten aber

und an den Seiten netförmig, acht Linien hoch, der Schens

kel einenhalben Zoll lang kahl, die Mittelzehe zehn Linien,

und die hintere drey Linien lang.

Der Oberleib ist aschgraubraun, der Kopfrostgelblich

beſprißt **), auf dem Rücken, den Schultern und Deckfes

dern der Flügel jede Feder an der Spißehellrostfarben halbe

mondförmig eingefaßt, daher geschuppt ; über den Augen

tehen weiße Punkte ; die mittelmäßigen obern Deckfedern

des Schwanzes sind schwärzlich ; die Kehle weißlich, der

Hals und die halbe Bruſt ſind röthlich aſchgrau ; derBauch

und die mittelmäßigen untern Deckfedern des Schwanzes

weiß, doch lektere besonders an den Seiten dunkelbraun ges

fleckt ; die,Schwungfedern sind schwärzlich, inwendig heller,

die erste hat einen weißen Schaft, und die zweyteund drits

te Ordnung haben gelbliche Spißen und weiße Wurzeln ; die

´großen Deckfedern haben alle weiße Spißen ; diezwölfſpißigs

zulaufenden Schwanzfedern machen einen etwas teilförmis

gen Schwanz, indem die äußern Federn merklich kürzer

M 2

*) Par. Ms.: Långe 5 3f4 Zoll; Breite fast 1 Fuß.

sind

**). Diejenigen, die in nördlichern Gegenden wohnen, follen

einen schwarzen Scheitel haben.
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Find, als bey allen andern einheimischen Strandläufern, die

außerste ist weiß, die folgenden ebenso, verlieren sich aber nach

der Wurzel zu ins röthlichgrüne, und die vier mittelsten

Find schwärzlich.

Das Weibchen ist wiederum etwas größer, und über:

Haupt heller ; der Kopf und Hals iſt mehr aſchgrau als

braun, Jund die Einfassung der Flügel und Rückfedern ist

gelblichweiß.

Die Jungen, welche noch nicht gemauſert ſind, haben

auf dem Oberleibe um jede Feder eine halbmondförmige

Jchöne weiße Einfaſſung, und ſehen wie die jungen Lers

then aus.

Eigenheiten. Dieser kleine Strandläufer iſt von

außerordentlicher Schnelligkeit im Fliegen und Gehen. Er

hält sich außer der Zeit der Fortpflanzung truppweise zusame

men, und schreyt im Laufen und Fliegen hell : I í j!

Ij j!

Ichhabe auch wohl zuweilen einzelne in Geſellſchafft

Der Meerlerche angetroffen.

Derbreitung und Aufenthalt. Man giebt diesem

Vogel von Domingo, als seiner eigentlichen Heimath, den

Namen: die Fleine Meerlerche von Domingo (Lat.

Cinclus dominicenfis minor; franz. la petite Alouettè

de Mer de St. Domingue) ; allein man trifft ihn auch in

dem nördlichen Europa, in Island und Neuland an, und

in Thüringen gehört er eben nicht zu den seltenen Vögeln.

.
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Er kömmt im Mai bey uns aut, nistet in Teichen *),

und macht ſich im Auguſt ſchon wieder auf den Weg, und

zieht von einem Teiche zum andern. Als

Nahrung nimmt er allerhand Gewürme und Inſeks

ten, die er an Ufern der Teiche und Flüſſe aufsucht, zu sich.

Da er sehr scheu ist, so muß man ihn hinterschleichen,

wenn man ihn durch einen Schuß erlegen will.

Man kann ihn aber auch mit feinen Angeln fangen,

woran einige Waſſerſpinnen als Köder stecken, und die man

mit einem Bindfaden aufs Wasser wirft, und ans Ufer

schwimmen läßt.

Nugen. Sein Fleisch schmeckt sehr gut. :

Namen. Der Zwergreuter ; in Thüringen und bey

den Jägern: der kleinste Sandläufer, das Sandläus

ferchen, das graue Sandläuferchen.

12. Der grüne Strandläufer

Tringa Calidris. Lin.

La Maubeche. Buff.

The dusky Sandpiper. Latham.

Rennzeichen der Art...

Der Schnabel und die Füße ſind ſchwärzlich, derKör,

per unten olivengrün, der Steiß gefleckt.

M 3

* Ich habe aber sein Neft noch nicht finden können-

Be

1
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Beschreibung.

Diesen ´Strandläufer findet man als einen Zugvogel

an den Französischen und Deutschen Seeküsten.

Er ist zehn und ein Viertel Zoll lang, der Schwanz

etwas über zwey Zoll lang, und die Flügel breiten sich ein

Fuß, acht Zoll weit aus einander, und gehen zusammenges

legt vier Linien über die Schwanzſpiße hinaus *)• ' Er hat

also ohngefähr die Größe einer Taube.

Der Schnabel ist sechzehn Linten lang, schwarz, an

der Wurzel grau ; die Füße sind schwärzlich oder schwarzs

braun, die Nägel schwarz, die Zehen breit und dick, der

nackte Theil der Schenkel acht Linien, die Beine ein und

ein Drittel Zoll hoch, die mittlere Zehe ein Zoll, lang, und

die hintere nur vier Linien.

Am Oberleibe find die Federn schwarzbraun mit blaß

kastanienbraunen Rande, am Unterleibe olivenbraun, bey

den Jungen und Weibchen mehr braun als grün ; die

Steißfedern graubraun mit weißlichem Rande und dunkels

braunen Queerstreifen ; die Seiten schwarzbräun mit weis

ßen und blaß kastanienbraunen Queerstrichen ; die vordern

Schwungfedern oben dunkelbraun und unten grau, amRans

de weißlich, die übrigen theils graubraun mit weißemRan:

de, theils braun; die Schwanzfedern graubraun mit weis

Hem Rande, die beyden mittlern ausgenommen.

Er heißt auch: Der grüne Strandvogel ; (die Walds

schnepfe.)

* P. Ms. Lange 9 14 30ll ; Breite 18 - Zoll.

13. Der
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13. Der Kanutsvogel.

Tringa Canutus. Lin.

Le Canut, Buff.

The Knot, Penn.

Kennzeichen der Arr.

Der Schnabel ist schwärzlich, die Zehen sind ganz ge;

spalten, und über die Flügel geht eine weiße Queerlinie.

sad dicu aleat 1.

Beschreibung.

An Größe gleicht er einem Staar, er ist nämlich zehm

und drey Viertel Zoll lang, der Schwanz zwey und ein

Viertel Zoll und die Breite der Flügel ein und zwanzig

Zoll*). Lesterereichen zusammengelegt bis an die Schwanzs

spike. Sein Gewicht iſt vier und eine halbe Unze.

Der Schnabel ist ein und ein Biertel Zoll lang;

schwarzbraun ; der Stern, nußbraun ; die Füße und Klauen

bläulichgrau, auchanders gefärbt, die Beine vierzehn Linien

hoch, der nackte Theil der Schenkel ſieben Linien, dieZehen

ganz gespalten, die mitlere ein Zoll und die hintere drey

Linien lang.

Der Scheitel und Obertheil des Körpers iſt aſchgraus

braun. Derunterrücken undSteiß aschgraumit Weiß gemischt,

das nach und nach größere halbmondförmige Flecken macht ;

zwischen der Wurzeldes Schnabels und den Augeneine weiße

LinieM4

*) Par. Me: Länge 9 12 3oll ; Breite 19 Zoll.

1
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Linie, unter den Augen eine dunkelbraune ; die untere Seis

te des Halses und die Brust weiß, schwarz gefleckt; die

Seiten, der Bauch und die Schenkel weißmit großen, schwars

zen, mondförmigen Qucerflecken ; die vordern Schwungfes

dern schwärzlich, die übrigen dunkelbraun mit weißer oder

grauerSpize ; die Deckfedern dunkelbraun,die großen mit weis

Ben Spihen, und etwas weißen Rändern daher auf den Flüs

geln eine weiße Queerlinie; die sechs ersten Schwungfedern/

am Randefagenertig gezähnelt ; die zehn mittlern Schwanz,

federn dunkelbraun, die beyden äußersten weiß.

Das Weibchen ist an der Stirn, der Kehle und dem

Unterhalse aschgraubraun ; auf demRücken und an den Schuls

terfedern dunkelbraun und grünlichweiß geränder ; der

Schwanz aschgrau mit weißer äußerer Feder auf jeder

Seite. 4

DieseVögellaufen beständighurtig und munteramWass

serauf und ab, und bewegen, wie mehrere ihrer Gattungsvers

wandten, den Schwanz immer, wie die weißen Bachstelzen.

Sie bewohnen in Europa vorzüglich Norwegen, eis

nige Provinzen von England, weiter einige Seen im Brans

denburgischen, den See Baikal, und Nordamerika.

Sie sind vom August bis zum November an den Sees

küsten bisweilen ſo häufig, daß man sie in unzähliger Menge

in egen fängt, und verschwinden gewöhnlich beym ersten

starken Frost.

*Sie werden leicht fett und geben eine delikate Speise,

dan mástet sie auch wie die Kampfhennen, und ihr Fleisch

wird diesen noch vorgezogen.

Gie
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Sieheißen noch: graueWasserhuhner ; Kanutsstranda

vögel.

Der Name Kanut ſoll vom König Ranur kommen,

der ihn für einen großen Leckerbissen hielt.

Mart verwechselt ihn auch zuweilen mit der Meers

terche.

Wenn die Frischische Abbildung, Taf. 237, wie es

sehr wahrscheinlich ist, hierher gehört, so ist nöthig, daß

ich sie etwas näher beschreibe, weil sie in einigen Stücken

vielleicht bloß dem Alter und Geschlecht nach, von der obis2

gen Beschreibung abweicht.

Größe und Gestalt ist gerade wie beym punktirten

Strandläufer.

Die Länge ist zehnund ein halber Zoll *), der Schwang

mißt ein und drey Viertel Zoll, und die Flügel reichen faft

bis an die Schwanzſpike.

Der Schnabel ist anderthalb Zoll lang, dûnn, am

Oberkiefer etwas übergekrümmt und schwärzlich von Farbe

Die Füße ſind dunkelgrünlich, der nackte Theil der Schenz

kel einen halben Zoll hoch, die Beine ein und drey Viertel

Zoll hoch, die mittlere Zehe ein Zoll und drey Linien und

die hintere vier Linien lang.

Der zanze Oberleib iſt dunkelbraun oder viel dunkelz

aschgrau, theils mit aschgrauer theils mit röthlichgrauer

Einfassung der Federn ; der Kopf ist weiß gefleckt; pie

Schläfe find dunkelaschgrau ; von den Nasenlöchern läuft

bis über die Augen eine breite weiße Linie, und unter derz

M S fela

*) Par. Me: 8.1/2 30ll.
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ſelben läuft vom Mundwinkel an bis zu den Augen eine

dunkelbraune ; Kinn und Wangen sind weiß ; der Vorders

hals ist bis zur Brust weiß ; dicht dunkelbraun der Länge

nach gestreift, und an den Seiten wird die Grundfarbe

graulich; der übrige Unterleib ist weiß, am After schwärze

lich gefleckt ; die Deckfedern der Flügel ſind dunkelaſchgrau,

rothgrau geråndet ; die Schulterfedern mit röthlichen Kans

ten; die untern großen Deckfedern der Flügel und die hins

tern Schwungfedern haben unordentlich gestellte weiße dreys

eckige Flecken, welche sich besonders an den Spißen zeigen,

daher die Flügel nach dem Bürzel zu weiß gefleckt sind ;

die Schwungfedern sind dunkelbraun, rothgrau geränder ;

der Schwanz ist weiß und schwärzlich gestreift mit weißlis

cher Spike.

14. Der aschgraue Standlaufer.NO

Tringa cinerea. Lin. - 500 ron

The afhcoloured Sandpiper. Penn.

Kennzeichen der Art.

Er ist oben' aschgrau, unten weiß, mit dunkelgrünen

Füßen, und schwarzgeflecktem Kopfe.

Beschreibung.

Er ist eilf und ein Viertel Zoll lang *) und fünf Uns

zen schwer. Die Flügel bedecken zusammengelegt zwey

Drittheil des Schwanzes.

Der

Par. Ms: 10 Boll.
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A

•

Der Schnabel ist ein und einen halben Zoll lang, gras,

de, dünn und dunkelbraun. Die Beine sind dunkelbraun

grün, und die Zehen mit einer schmalen feingekerbtenHaut

eingefaßt; das nackte der Schenkel ist einen halben

Boll, die vorn geschilderten und hinten nehförmigen

Beine sind ein Zoll, zehn Linien hoch, die mittlere Zehe ist

ein Zoll zwey Linien lang und die hintere vier Linien. Der'

Kopf-ist dunkelbraun aſchgrau, schwarz gefleckt; der Hals

aſchgrau mit dunkelbraunen Strichen ; der Rücken, und die

Deckfedern der Flügel mit schwarzen aschgrauen und weißen

concentrischen Halbcirkeln schön gezeichnet ; die Deckfedern

des Schwanzes schwarz und weiß gestreift ; die Brust und

der Bauch rein weiß, die erstere schwarz gefleckt ; der

Schwanz aschgrau, weiß eingefaßt. Man sagt, daß er in

Dannemark brüte; daß er es inder Hudsonsbay thut, weiß

man gewiß.

Das nördliche Europa und Amerika sind fein Vaters

land, nach Deutschland kommt er, wie nach England, im

Winter zuweilen in großen Heerden..

Gewöhnlich wird er mit dem Kanutsvogel für et

nerley gehalten.

Man citirt gewöhnlich bey dieser Figur Frisch Taf.

237. Frisch nennt ihn den brauns und weißbunten Sands

läufer mit grünlichen Füßen und seine Figur hat die oben

von mir S. 185 angegebene Zeichnung.

Daß man mit der Naturgeschichte des Ranutsvor

gels, des aſchgrauen Sandläufers und des Frischiſchen

braun und weißbunten Strandläufers mic gruns

lichen Füßen noch nicht aufs Reine ist, wird nur gar zu

eins
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einleuchtend. Ich kann aber hier auch weiter keine Auss

funft geben. Mir hat es sonst immer geschienen, als wenn

der Frischische Vogel ein junger punktirter Strandläufer

sey; bis ich mich nachher durch Vergleichung immer mehr

und mehr überzeugte, daß er wohl ein Ranutsvogel fey,

·wofür er auch in der Beſchreibung dazu ſelbſt ausgegeben

wird.. Doch scheint man bey Angabe seiner Eigenheiten

ihn auch in der Beschreibung wieder mit den gemeinen

Sandläufer verwechselt zu haben.

15. Der schwarze Strandläufer.

Tringa atra. Lin.

Man weiß nichts von ihm, als das wenige und uni

vollständige was der verstorbene Professor Sander zu

Carlsruh uns im 13. Stück des Naturforschers mitges

theilt hat.

Er kömmt an den Ufern des Rheins vor.

Kopfund Hals find schwarz, Rücken und Flügel blaßs

Braun mit untermischtam Schwarz , Brust und Bauch

Find grau, der Steiß ist grau und weiß und schwarz wek

Lenförmig gezeichnet.

So wenig man aus dieser Sanderschen Beschreis

bung des schwarzen Strandläufers eine hinreichende.

Borstellung von dem Vogel, den er meynt, erhalten kann;

eben so wenig kann man auch bestimmt sagen, was Fris

fchens hochbeiniger grau und weiß marmorirter

Sandläufer Taf. 236. seyn soll. Der Figur nach scheint
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er mehr zu den Schnepfen als zu den Strandläufern zuger

hören, denn der Schnabel ist fast dreymal länger als der

Kopf. Auch ist die Farbe in der Abbildung ſchwärzlich

und nicht grau, wie der Titel sagt. Ich will diesen Bos

gel hier nach der Abbildung etwas näher beschreiben.

Seine Länge ist dreyzehn Zoll *).

Der Schnabel drittehalb Zoll lang, gerade, an der

Wurzel stark, oben schwärzlich, unten nach der Wurzel zu

roth; die Füße sind geschildert und braungelb, der nackte

Theil der Schenkel acht Linien und die Beine drey Zoll

hoch, die mittlere Zehe ein Zoll ſechs Linien und die hintes

re fünf Linien lang. Kopf, Hinters und Vorderhals find

schwärzlich mit weißgrauen Federrändern ; der Rücken, die

Schulterfedern nnd die lehten Schwungfedern ebenfalls

schwärzlich mit weißer Einfaſſung und halben weißen Queers

streifen ; die Deckfedern der Flügel dunkelaschgrau, hell ges`

råndet ; der Unterleib nach dem Bauch zu heller auslaus

fend ; Bauch, Schenkel und After weiß mit dunkeln Queers

binden ; die Schwungfedern ſchwarz, die erſten mit weißen.

Schäften, alle an der Spiße weiß gerändet ; der Schwanz

schwärzlich und weiß gestreift und an der Spike weiß.

Wenn es eine Schnepfe ist, wie mir es vorkommt:

so hat sie mit der

Dunkelbraunen Schnepfe

Scolapax fufca. Lin.

La Barge brune. Buff

Dufky Snipe. Pen.

Par. Ms: 11 12 30ll.

bie
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die größte Aehnlichkeit. Ich will zur Vergleichung die Be

schreibung der Schnepfe beyfügen. Die Größe ist die oben

angegebene. Der Schnabel ist zwey und drey Viertel Zoll

lang, an der Spihe ein klein wenig nieder gebogen, schwarz

am Unterkiefer blässer ; die Beine sind braun. Die Fars

be ist am Oberleibe dunkelbraunschwarz, die Federränder

weißlich; der Kopf ist am schwärzesten und ungemischt ; die

Schulterfedern und Deckfedern der Flügel sind am Rande

weißgefleckt; der Untertheil des Rückens und der Steiß

find weiß; Wangen, Kehle und Vorderhals tief aschgrau ;

von da wird diese Farbe immer nach und nach heller, und.

die Federn sind hier und da mit etwas weiß gemischt und

eingefaßt; die Schwungfedern ſind braun, inwendig blaß,

und am dußern Rande grau gefleckt, einige von den hintern

aufbeyden Seiten ; die zwey mittlern Schwanzfedern ſind

dunkelbraun, in die Queere weißlich gestreift, die übrigen

braun, weiß in die Queere geſireift.

Dieser Vogel brütet innerhalb des Arctiſchen Kreiſes

und wandert nach Rußland und Sibirien.

(138) 16. Der Alpenstrandläufer.

Tringa alpina. Lin,

La Brunette. Buff,

The Dunlin, Pen.

Rennzeichen der Art.

Der Schnabel ist schwärzlich, der Rücken rostfarbig

und schwarz gefleckt, die äußern Schwanzfedern sind grau

und die Füße dunkelbraun.

Ber
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Beschreibung.

Er hat die Größe eines Staars, ist aber weit dicker,

acht Zoll und zwey Linien lang, und funfzehn und einen

halben Zoll breit *). Die Flügel reichen bis ans Schwanz.

ende. Sein Gewicht ist vier Unzen.

Der Schnabel ist vierzehn Linien lang, dünn, an der

Spike etwas dicker und schwärzlich ; die Füße sind: dunkels

braun oder schwärzlich, der nackte Theil der Schenkel sïe:

ben Linien, und die geſchilderten Beine ein Zoll hoch, die

mittlere Zehe eilfund die hintere drey Linien lang.

Der Kopfist rund, und der Scheitel sehr erhaben ;

der Leib nicht zuſammen gedrückt, sondern fleischig und

rund ; die Füße sind mittelmäßig hoch und sehr dünne und

die Hinterzehe ist sehr klein.

Die Federn des Scheitels find dunkelbraun mit rostfärs

benen Rändern; die Kehle ist schmutzigweiß ; von dem

Schnabel nach den Augen läuft eine schmußig weiße Linie,

und unter dieser eine andere von bräunlicher Farbe ; der

Hals ist grau, mit dunkelgrauen Fleckchen. Die Rückens

und Schulterfedern sind schwarz, und haben theils rostfar:

bene, theils weißliche Ränder ; auch befinden sich auf dem

Rücken hin und wieder ganz aſchgraue Federn, die kürz

zern Deckfedern der Flügel sind schwärzlich mit blaßroftgels.

ben Råndern ; die längern ebenfalls schwärzlich, haben aber

weiße Spißen, die einen schräglaufenden weißen Queers

streif auf den Flügeln bilden ; die vier ersten Schwungfes

dern sind an der äußern Fahne und an der Spike schwärze

lich

*) Par..Ms : Långe über 7 Boll : Breite über 13 1/2 , Zoll .
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lich, an der innern grau, mit weißen Schäften ; die fol

genden bis zur zehnten, die noch am ersten Flügelgelenk

steht, haben außerdem noch an der Wurzel der äußern

Fahne weiße Ränder, und sind auch an der Wurzel der ins

hern Fahne weiß; von der eilften bis zur zwanzigsten fals

len die weißen Ränder an der äußern Fahne weg, und sie

Bekommen dafür weiße Ränder an der Spiße; die lehten

Schwungfedern oder die dritte Ordnung derselben sind sehr

lang, von schwarzbrauner Farbe mit rostfarbenen Rändern;

auf der Unterseite sind die vordern Schwungfedern grau,

die hintern weiß mit grauen Spißen ; die untern Deckfe:

dern der Flügel weiß ; die Brust weiß mit schwärzlichen

Flecken, die an den Seiten derselben am dichtesten stehen

und daselbst fast in einen Fleck zusammen laufen *); der

Bauch und die langen untern Deckfedern des Schwanzes

weiß; der Steiß schwärzlich, braun gewölkt, an den

Seiten weiß; die leßtern mittelmäßigen obern Deckfedern

des Schwanzes schwarz ; der Schwanz besteht aus zwölf

Federn, wovon die beyden mittelsten zwey Linien länger

find als die übrigen und spißig zu laufen; diese beyden sind

ſchwärzlich- mit weißem Rande an der äußern Fahnez die

übrigen weißgrau mit weißen Rändern ; die Dickbeinegrau.

Das

* Aber eine ordentliche Queerbinde, wie sie Brisson und

Pennant in ihren Beschreibungen angeben, benrerkt man

nicht; vielleicht daß sie noch den Winter über ganz herum

läuft und dunkler wird ; ich habe nur Vögel gesehen, die int

Herbst, im September und October, geschossen wurden. Es

kann aber auch seyn, daß diese Månner einen jungen Vogel

beschrieben haben. Kurz ich bin in der Sache noch nicht ins

Reine, und muß és abwarten, ob ich so glücklich bin, im

Frühjahr ein Paar Vögel dieser Art zu erlauren,
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ལ་

Das Weibchen hat aufdem Rücken fast lauter grave

Federn, und nur an den Schultern stehet ein dreyeckiger

Fleck von rostfarbenen eingefaßten Federn, Auf der

Bruſt hat es weit weniger schwärzliche Flecken, und die

obern Deckfedern des Schwanzes haben rostfarbene Råns

der, übrigens kömmt es mit dem Männchen überein.

Da die Beschreibung dieses Vogels bey andernWas

turforschern etwas abweicht, so will ich sie für meine Leser,

besonders für die Jäger zur Vergleichung, hieher sehen,

Der Kopf,Hintertheil des Halses und Rücken ist roste

farbig mit großen schwarzen Flecken, oder, wenn man lies

ber will, die Federn sind schwarz mit großen rostfarbenen

Råndern ; der Untertheil des Halses weiß mit schwarzen,

Strichen; die Deckfedern der Flügel aschgrau ; die Brust

und der Bauch weiß mit einem schwarzen halbmondförmts

gen Flecke; der Steiß graubraun ; die Schwungfedern

braun und zum Theil am Rande weiß; der Schwanz ist

aſchgrau, nach den Seiten zu am hellsten, und die beyden

mittlern Federn am längsten und dunkelſten.

Er wird mit unter den Schlesischen Vögeln aufgeführt,

ſonſt bewohnt er eigentlich die Lappländischen Alpen, (das´

her er auch der Lappländische Strandläufer genannt

wird,) Grönland, Island, Scandinavien, die Sibirischen

Alpen und besucht aufseinen Wanderungen die Küsten des

Casptschen Meeres. Bey uns in Thüringen ist er im

September und October gemein, besonders' auf dem Schwas

nensee bey Erfurt. Er soll auch sogar, wie die Jäger vers

sichern, in Thüringen niſten.

Bechst. Naturgefch. 111. B6. Sie
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1

Diese Vogelhalten sich in Thüringen an den Ufern der

Seen, großen Teiche und Flüsse auf, und suchen da ihre

Vahrung in allerhand. Insecten. Auch findet man in ihs

rem muskuldsen Magen eine Menge Quarzkiefeln.

Sie sind auch mit einer Art graulicher Läuse bes

haftet.

"

Sie lassen nicht leicht an sich zum Schuß kommen.

Verschiedene Benennungen. Dunlin; Lapplåns

discher Kiebis; Alpenstrandvogel.

Dritte Familie.

Strandläufer, denen die Hinterzehe fehlt.

(139) 17. Der Sandläufer.

Tringa arenaria. Lin. *).

La petite Maubéche grife. Buff.

The Curwillet or Sanderling. Pen.

Rennzeichen der Art.

Der Schnabel und die Füße sind schwarz, der Körper

grau, unten weiß, mit einer grauen Linie vom Schnabel

bis zu den Augen.

Bes

* Er ist in der 13. Ausgabe von Linne's Natursystems noch

einmal unter dem Namen Sonderling (Charadrius Cali-

dris) beschrieben.
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Beschreibung.

Seine Länge istsieben und einenhalben Zoll, desSchwans

zes zwey Zoll, und seine Breite über fünfzehn Zoll.' Seine

Flügel gehen vier Linien weit über die Schwanzspiße hins

aus, und er wiegt ohngefähr zwey Unzen *).

Der Schnabel ift vierzehn Linien lang und schwarz,

und der nackte Theil der Schenkelund die geschilderten Füße

und Klauen sind ebenfalls schwarz, doch schimmert die rothe

Farbe durch. Er macht sich dadurch vorzüglich kenntlich,

daß er teine Hinterzehe hat, der federlose Theil der Schene

tel ist vier Linien und die Beine sind ein Zoll hoch, und

die Mittelzehe zehn und einen halb Zoll lang.

་

Der Oberleib ist weißgran , schwärzlich gefleckt, weil

jeder Federschaft schwärzlich ist ; Stirn, Wangen und Schläfe

weiß; zu beyden Seiten läuft vom Schnabel bis zu den

Augen eine graue Binde ; von unten ist der Leib schnees

weiß und die untern Deckfedern reichen bis ans Ende des

Schwanzes ; die ziemlich langen obern Deckfedern des

Schwanzes blaßgrau ; die obersten kleinsten Deckfedern

der Flügel und die größten Schwungfedern ſind ſchwärzlich, ›

die folgenden Schwungfedern an derWurzel weiß, übrigens

schwärzlich, die hintern mit weißen Spißen, die nächſten

am Leibe braun mit weißemNande ; von den zwölfSchwanzs

federn sind die zwey mittlern graubraun, die übrigen grau

und alle weißlich gerändet.

Am Weibchen sind die kleinsten Deckfedern und die

größten Schwungfedern braun, und Stirn und Unterleib

find graulich weiß.

* Par. Ms. Linge über 7 Zoll ; Breite 13 1/2 3oll.

N 2
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Er bewohnt die ſandigen Ufer der Meere und Flüsse

von Europa und läuft und fliegt truppweise an demselben

Herum.

Auch an den Ufern des Caspischen Meeres und in

Nordamerika wird er angetroffen.

Im September findet man ihn auch einzeln an den

ſteinigen und ſandigen Flüſſen in Thüringen , die weite

Betten haben und flach laufen ; im Frühjahr und Sommer

aber nie. Er berührt also Thüringen nur auf seinen

Reifen.

Mandarf diesen Vogel nicht mit dem Strandpfels

fer (Charadrius Hiaticula Lin.) dessen Jungen er sehr

›ähnlich ſieht, verwechseln. * Der dünneré Kopf und das

ganze äußere Ansehen und Betragen macht ihn, nach meis

nen jeßigen Beobachtungen , zu einem Strandläufer

und nicht zu einem Regenpfeifer. Doch bin ich selbst

noch nicht ins Reine mit der Geschichte dieses Vogels. Man

hat mir oft Vögel gebracht, die man für Sandläufer auss

gab; allein es waren allezeit junge Strandpfeifer.

Bierte Familie.

Strandläufer, deren Füße belappt find: Bastard:

Wafferhühner.

Diese werden, so viel mir bekannt ist, niemals in

Deutschland' angetroffen. Sie laufen nicht nur an den

Ufern weg, sondern ſchwimmen auch,

Die
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sche.

Die dreyßigste Gattung.

Der Regenpfeifer. Charadrius,

Kennzeichen.

Der Schnabel ist länglich, rund und ſtumpf.

DieNasenlöcher sind schmal.]

Die Füße sind dreyzehige Gaugfüße, ohne Hinters

Die meisten halten sich gern an den Mündungen der

Flüße, und im Geräusche des Wassers und Regens auf, und

machen gemeiniglich ein starkes Geschrey.

Sieben Arten,

(140) 1. Der Steinwälzer.

Charadrius Oedicnemus. Lin.

Le grand Pluvier ou Courlis de terre.

Buff.

The thikkneed Buſtard. Pen.

Rennzeichen der Art.

Er ist blaßgrau, die zwey ersten schwarzen Schwung

federn sind in der Mitte weiß und über und unter den Aus

gen befindet sich eine gelbliche Queerbinde

N 3 Beschreis
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Beschreibung.

Die Länge dieses Vogels ist achtzehn Zoll und die Auss

dehnung der Flügel beträgt zwey Fuß, sechs und ein Biers

tel Zoll *). Der Schwanz mißt sechs Zoll und die zuſams

mengelegten Flügel bedecken zwey Drittheile des

Schwanzes.

Der Schnabel ist anderthalb Zoll, gerade, an der

Epiße etwas dicker, von der Wurzel bis zu den länglichen

Masenlichern grünlich gelb, nach der Spike zu schwarz ; die

Augen find groß; der Regenbogen und das untere Augens

lied gelb ; die Füße grüngelblich oder olivengrün, die Klauen.

klein und schwarz, die Beine geschuppt und zwey und eis

nen halben Zoll lang, unter dem Knie ungewöhnlich dick,

daher er auch den Namen Dickfuß ' (Oedienemus) hat,

die Schenkel ein Zoll weit nackt, die Mittelzehe ein Zoll,

fünf Linten lang, die mittlere und äußere Zehe mit einer

kleinen Haut bis zum ersten Gliede verbunden, die kurzen

Någel hornbraun.

Auf dem ersten Anblick hat er gerade die Lerchenfarbe.

Der ganze Oberleib mit den Deckfedern der Flügeln, '

den langen Schulterfedern und ziemlich langen Steißfedern iſt

blaßgrau, alle Federn in der Mittesind braun, amRande rosts

gelb ; über und unter den Augen läuft eine weißgelblicheBinde

hin, und von dem Schnabel an erstreckt sich unter den Augen

weg bis zu den Ohren ein dunkelbrauner oder schwärzlicher

Streifen ; der Unterleib ist gelblich grau oder fahl, und

am Halse, Brust und Schenkeln haben die Federn ebens

falls wie am Oberleibe dunkelbraune långlicheFlecken ; dielans

gen untern Deckfedern des Schwanzes sind gelblich weiß ; die

vordern Schwungfedern sind schwärzlich von der Mitte an,

* Par. Ms. Lange 16 30ll ; Breite 2 Fuß 3 Zoll.

auf
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auf der innern Fahne nach der Wurzel zu weiß, die hin

tern dunkelbraun, weiß geråndet ; die großen Deckfedern

haben weißliche Spißen, daher aufden Flügeln mit Hülfe

der weißen Wurzel der Schwungfedernzwey weißliche Streis

fen entstehen, die im Ruhen nicht so sichtbar sind, als wenn

der Vogel fliegt ; von den zwölf Schwanzfedern sind die

sechs mittlern grau mit dunkelbraunen Queerbinden, die

drey äußersten auf beyden Seiten weiß, die erste mit einer

schwärzlichen Spiße, die beyden folgenden mit drey bis vier

einzeln stehenden abgebrochenen schwärzlichen Queerstreifen.

Das Weibchen steht noch mehr einer Feldterche ähn

lich, als das Männchen ; denn es ist am ganzen Oberleibe

rostgrau mit dunkelbraunen länglichen Flecken ; an den Baks

ken braun ; am Unterleibe schmutzig weiß mit einzeln lång

fich eyrunden Längsflecken, die an der Kehle am egalsten

ſtehen und am kleinſten ſind, an den Seiten auch sehr einzeln

ſtehen aber am größten find.

Er

1

Dieser Vogel hat eine kreischende, der Sylbe Gluut!.

ähnlich klingende Stimme, die er im Fluge oft hören läßt

und die des Abends eine halbe Stunde weit erschallt.

läßt sich auch des Nachts hören, wenn es règnen will. Sein

Flug ist sehr mittelmäßig.

1
Er wird einzelnam Rhein, an der Donau und andern

großen Flüssen Deutschlands angetroffen. Er geht nicht

höher nach dem Norden hinauf als bis nach England und

den Niederlanden. Sonst bewohnt er die naſſen Felder in

Afrika, den Orient, Persien u. d. gl. In dem füdlicher

Europa lebt er das ganze Jahr hindurch.

N4
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Er wandert zuweilen und hält sich ohne Unterschied

auf trocknen und naſſen Feldern auf. Vorzüglich liebt er

die Schaftrifften. Nach Thüringen kömmt er gewöhnlich

im Herbst, ‘und zwar nicht selten ; doch habe ich auch voris

ges Jahr eine Heerde zu Ende des Februars vor dem

Walde gesehen. Er wird alsdann truppweise auf den Aeks

tern angetroffen. Er läuft schnell und lange,ehe er auffliegt.

Seine Wahrung sind Mäuse, Frösche, Kröten, Ins

fecten, Schnecken, und andere Gewürine, und er geht als

le Morgen bey Anbruch des Tages auf die Regenwürmers

Jagd, die zur Begattung aus der Erde hervorkriechen.

Er versteht außerdem die Kunst noch, diejenigen Steine

amzuwenden, unter welchen Würmer liegen, oder Insecs

ten schlafen, sich häuten oder verwandeln.

Er legt sein est, das bloß in einer kleinen Aushöht

Jung aufder Erde besteht, auf Wiesen und Feldern an, und

brütet in südlichen Gegenden noch im October zwey bis drey

runde, aschgraue, mit olivenfarbigen Flecken bezeichnete

Eyer aus.

4

Ob es gegründet sey, daß er auch in Thüringen auf

fumpfigen Haiden niste, wie manche Jäger behaupten, kann

ich nicht aus Erfahrung entſcheiden. So viel weiß ich aber,

Daß die Jungen, die man im Herbste schießt, einen schmuzs

zig aschgrauen Schnabel und dergleichen Füße haben, und

am Oberleibe schmußig rothgrau oder braun gefleckt und am

Unterleibe hellgrau mit unregelmäßigen schwärzlichen Fleks

Een bezeichnet sind.

1
Man kann junge und alte lange Zeit mit Semmeln,

Fleisch und Würmern lebendig erhalten, doch werden fie

bald durch ihr kreiſchendes Geſchrey unerträglich.

1

Sein
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Sein Fleisch ist eine vortreffliche Speise.

Er heißt noch: Steinpardel ; Grünſchnåbler ; Triet;

Griel; die Jåger nennen ihn großen Brachvogel und

wegen seines Geschreys Gluth *).

(141) 2. Der Strandreuter.

Charadrius Himantopus **) Lin

L'Echaffe. Buff

The long- legged Plover. Pen

Kennzeichen der Art.

Die Füße sind sehr lang, biegsam und blutroth, der

Rückenschwärzlich, und der Schnabel schwarz. ,

Beschreibung.

Der Strandreuter ist etwas stärker als ein Kiebit,

achtzehn Zoll lang, und zwey Fuß, sechs und ein Viers

tel Zoll breit ***) und wiegt vier bis fünf Unzen.

Der Schwanz ist drey und einen halben Zoll lang, und

die zuſammengelegten Flügel retchen bis über die Schwanz

fpige hinaus.

N 5
Der

* Er darfaber nicht mit dem Gluthhuhn (Fulica fiftulans)

verwechselt werden. s. unten.

**) Der Name Himantopus rührt vom Plinius her und bes

deutet, daß die Beine eine lederartige Biegsamkeit haben.

***2Par. Ms : Länge 16 Zoll; Breite 2 1⁄4 Fuß.



202
Vögel Deutschlands.

·

Der Schnabel ist zwey und drey Viertel Zoll lang,

schwarz, dünn, an der Spike dick, der Oberkiefer vorn

etwas übergekrümmt ; der Stern roth ; die dünnen Füße

blutroth, die Nägel ſchwärzlich, die Schenkel über den

Knieen vier Zoll weit nackt, und nur oben ein wenig be

fiedert, die geschilderten Beine fünf Zoll hoch, die Mittels

zehe ein und drey Viertel Zoll lang, und die äußere und

mittlere Zehe durch eine kleine Haut am ersten Gliede vers

bunden.

Die Stirn und der Augenkreis ſind weiß; der Scheis

tel, Obertheil des Halses, der Rücken und die Deckfedern

der Flügel ſchwärzlich mit einem grünen Glanze, leßtere

mit einer weißen Queerlinie ; der Nacken weiß und grau

gefleckt; der Steiß und die ganze untere Seite weiß ; die

Schwungfedern dunkelbraun, aufder innern Seite mit einem

breiten weißen Rande ; die vier leßtern schwärzlich mit leis

nem grünen Glanze ; der Schwanz graulich weiß, die âu:

Berste Feder fast gänzlich weiß.

Man findet auch Strandreuter, deren ganzes Gefie:

der weiß ist, ausgenommen die Flügel und der Rücken,

bis zum Bürzel, und glaubt, dieß seyen die Weibchen ; wes

nigstens können beyde hier beschriebene Vögel nur dem Ges

schlechte nach verschieden ſeyn, da man ſie ſo oft beyſammen

antrifft.

Diesen Vogel, welcher sich durch seine unförmlich

langen und schwachen Beine, die dünnen Streifchen Leder

gleichen, vor allen Vögeln auszeichnet, findet man mehr

im südlichen als nördlichen Europa. Er wird daher auch

nur vorzüglich an den füdlichen `Küften von Deutſchland

und
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und an der Donau angetroffen, und kömmt selten nachThis

ringen *). Uebrigens wohnt er in Amerika von Canectis

kut an bis nach Jamaika, in Sina, Indien, in der Tatas

rey und am Caspischen Meere - allenthalben an Sümpfen,

Flüssen und Meeresufern.

Er wandert aus den nördlichen in die südlichen Ger

genden, und läuft und fliegt vermöge seiner langen Flügel

und Beine sehr schnell.

Seine Nahrung machen Fliegen, Mücken und ans

dere Wasserinsekten aus.

Namen. Riemenfuß ; Riemenbein ; Stelzenlåus

fer; Langfuß ; Langbein ; Dünnbein ; fremder Vogel.

(142) 3. Der Haidenpfeifer.

Charadrius apricarius, Lín.

Le Pluvier doré à gorge noire. Buff.

The Alwargrim Plover. Pen.

Kennzeichen der Art.

Der Oberleib ist dunkelbraun und schön glänzend

orangengelb gefleckt, die Kehle und der Bauchiſind ſchwarz.

Beschreis

* Ich habe ihn nur ein einzigesmal gesehen ; ob mich gleich

aufmerkſame Jåger haben versichern wollen, daß fie ihn

mehrmalen angetroffen håttèn.
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Beschreibung.

Seine Länge ist ein Fuß, fünf Linien *) und er

gleicht an Größe ohngefähr einer Taube. Der Schwanz

ist drey Zoll lang, und die gefalteten Flügel reichen etwas

über seine Spize hinaus.

Der Schnabel ist ein Zoll, zwey Linien lang, gegen

die Mitte zu ein wenig kolbig, schwarz'; die großen Augen

Haben braune Regenbogen ; die Füße sind dunkelaschgrau,

die Schenkel acht Linien hoch nackt, die Beine neßförmig

und zwey Zoll hoch, die Mittelzehe einen Zoll, zwey Linien

lang und die äußere und mittlere Zehe hängen durch eine

Eleine Haut bis zum ersten Gelenke zusammen...

Die Stirn ist weiß; aus jedem Winkel desselben

geht eine weiße Linie über die Augen weg, fällt an den

Seiten des Halses etwas bauchig herab, und beyde laufen

an der Brust zusammen ; der ganze von ihnen eingeschlosses

ne Raum, die Brust, der Bauch, die Seiten, die Schen; ~

kel und der After sind schwarz, nur lehteter hat einige

rundliche weiße Flecken ; der Scheitel, Hintertheil des

Halses, die Schultern, der Rücken, wie auch die Deckfes

federn der Flügel und die mittelmäßigen Deckfedern,

des Schwanges dunkelbraun, sehr schön glänzend orangen;

gelb gefleckt, (jede Feder iſt dunkelbraun mit einigen rund:

lich orangengelben Flecken an ber Seite und eben solchen

Hellern Flecken an der Spike) ; die vordern Schwungfedern

spizig, dunkelbraun, in der Mitte an der innern Fahne,

weiß, aschgrau eingefaßt, die hintern ſtumpfer, schwarz

und dunkelbraun queergestreift mit weißen Spißen ; die

* Par. Me : Linge 11 30 .

zwölf
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zwölfSchwanzfedern zugerundet, schwarz und dunkelbraun

gestreift, ihre Ränder zu beyden Seiten (faſt immer) mit

acht gelben Flecken geziert.

Das Weibchen hat dunkelbraune Schläfe.

Er bewohnt das nördliche und nördlichste Europa,

Asien und Amerika . In Deutschland wird er als einheimisch

bloß in den nördlichsten Gegenden z. B. in Pommern ans

getroffen, in südlichen nur zuweilen als Zugvogel.

Sein Aufenthalt sind meistens dýrre, offene Fels .

der. Im October sammlet er sich in ungeheure Heerden

und zieht in südlichere Gegenden, so weit herab, daß er

selbst in Gujana ist gesehen worden. Im May kehrt er.

wieder zurück.

Im Frühjahr und Herbst nährt er sich von Insets

ten, Schnecken und andern Würmern und sucht deshalb

die Aecker ab. Sonst frißt er auch Heidelbeeren.

Er baut sein Nest auf den Anhöhen bey Sümpfen

und legt seine bunten Eyer ohne alle Unterlage hin.

Man findet eine Laus auf ihm, die man deßhalb

Haidenpfeiferlaus nennt.

Sowohl sein Fleisch als seine Eyer werden für ein

wohlschmeckendes Essen gehalten,

Er heißt noch: Grillvogel ; Feldläufer ; schwarzgels

Ber Ackervogel; goldgrüner Regenpfeifer.

(143)4. Der
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(143), 4. Der Goldregenpfeifer.'

Charadrius pluvialis. Lin.

Le Pluvier doré. Buff.

The Golden - Plover. Pen.

Kennzeichen der Art.

Ist oben schwärzlich und grün gefleckt und unten

weißlich.

Beschreibung.

Er hat ohngefähr die Größe einer Feldtaube, ist zwölf

Boll lang, und zwey Fuß, eilf Zoll breit, *) . Der Schwanz

ist drey und ein Viertel Zoll lang und die zuſammen geleg:

ten Flügel berühren die Spiße deſſelben. Das Gewicht ist

zehn Unzen.

Der Schnabel ist ein Zoll, zwey Linien lang, gerade

und schwärzlich ; der Augenstern dunkelroth ; die Füße sind

nezförmig, etwas über und an den Zehen geſchildert, von

Farbe schwärzlich oder dunkelaschgrau, die Kniee zehn Lis

nien hoch nackt, die Beine ein Zoll, acht Linien hoch, die

Mittelzehe ein Zoll 5 Linien lang, mit der äußern bis zum

ersten Gelenke verbunden.

1 Die hohe Stirn und die Gegend vom Schnabel bis

zu den Augen ſind ſchmußig weiß und dunkelbraun gefleckt ;

der Scheitel ist schwarz, gelblich gefleckt ; der Augenkreis

weiß; die Wangen und Seiten des Hülſes ſind dunkelbraun

und röthlich gefleckt ; der Oberhals iſt grau, gelblich übers

* Par. Ms : Länge 10 3/4 Zoll ; Breite 1 Fuß, zo Zoll.

laus
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ty

laufen ; der Ober ; und Unterrücken, und die Deckfedern

der Flügel ſchwärzlich, ſchön gelblichgrün- gefleckt ; der Uns

terhals und die Brust dunkelbraun mit grünlichen Strichen ;

der Bauch und die Schenkel weiß ; die Seiten weiß und

dunkelgrau gefleckt ; die vordern Schwungfedern dunkels

braun mit weißen Schäftennach der Spiße zu, die mittlern

dunkelbraun an den Spißen weiß gerándet, die langen hins

tersten, wie der Rücken; die Deckfedern der ersten Ords

nung und die großen der zweyten sind schwarzgrau mit weis

fer Einfassung ; die zwölf Schwanzfedern schwärzlich, die

äußern mit weißlichen , die mittelsten aber mit gelbgrünen

Queerbinden ; ihre ziemlich langen obern Deckfedern

schwärzlich und gelblichgrün ſchön gestreift ; die Unterflügel

und die langen Achselfedern schön weiß; die mittelmäßigen

untern Deckfedern des Schwanzes weiß, an den Seiten eins

zeln abgebrochen dunkelbrayn in die Queere gestreift.

}

Das Weibchen ist an Backen, Hals und Bruft helle

Braun, an den Seiten weiß gerändet ; die Kehle weiß ; der

Schwanz dunkelbraun, mit weißlichen Queerbinden und

röthlichweißen Spizen.

Einige Eigenheiten. Es ist ein äußerst scheuer

Vogel, dem der Jäger bloß mit List beyzukommen vermag.

Er läuft und fliegt ziemlich schnell, und pfeift im Fluge

und fihend des Abends hell : Tia!

Derbreitung und Aufenthalt. Dieser Vogel ist

nicht allein in Europa, Asien und Amerika bis in den höchs

ften Norden verbreitet, sondern bewohnt auch gegen Süs

den
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den, Syrien, Sina, die Inseln Java, Tongatabu, Oweis

hi, York and St. Domingo.

Im nördlichen Deutschland brütet er, durch das mitts

lere und südlichere zicht er aber nur,

Sein Aufenthalt find feuchte Wiesen, Sümpfe, Teich

ufer, und Aecker. Auf seinem Zuge, der im Herbst vom

Ceptember anbis in die Mitte des Decembers, wenn es nicht

zuschneyet, dauert *), und im Frühjahr in März und April

fällt, läßt er sichgern aufgrünen Saatfeldern nieder, daherer

von den Jägern Saatvogel genannt wird. Er zieht in

großen Schaaren aus den nördlichen nach den füdlichen Ges

genden, und macht allenthalben Halt. Im Winter ist er

in Gesellschaft der Kiebige, in Italien.

Nahrung. Er nährt sich von Regenwärmern,

Schnecken, verschiedenen Inſecten und ihren Larven, und

man findet auch kletne weiße Kiefeln, und grüne Saat in

feinem Magen.

Fortpflanzung. Er lebt im Sommer einſam und

legt in sumpfige Gegenden seine vier Eyer, die ſpißig,

schmutzig hell olivenfärbig sind, mit schwärzlichen Flecken,

auf einen trocknen Hügel in ein kleines geſcharrtes und¸´

mit etlichen Halmen umlegtes Loch, oder aufden Inseln

auf die unbesuchten Berge, und brütet sie in zwanzig Tar

gen aus.

An

*) In den abwechselnden Winter 1792. habe ich ihn auch im

Januar erhalten, wo er sich auf einen Sumpf gefeßt hatte,

des Nachts angefroren war, und des Morgens, da er sich

nicht losreißen konnte, mit den Händen ergriffen wurde.
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An den jungen Vögeln sind die Flecken nicht völlig

gelb, sondern ziehen sich mehr ins graue.

Jagd und Fang. Er gehört zur mittlern oder

niedernJagd, und wird auf demAnstand geschossen. Der

Jäger lockt ihn nämlich durch eine meſſingene Pfeife, die

feinen zweystimmigen Laut von sich giebt, schußrecht. Eine

solche Pfeife ist Daumens dick und anderthalb Zoll lang.

An das obere Ende derselben wird ein Röhrchen geldthed

von der Dicke eines thönernen. Pfeifenstiels, welches an

dem Ende, das in der Pfeife steckt, spißiger seyn, und

oben ein kleines Loch, daß man darein pfeifen kann, haben

muß. An der Seite ist noch ein Loch, auf welches man

einen Finger hält, um dadurch einen zweystimmigen Laut

Hervorzubringen.

7
Wenn die Vögel ziehen, so nähern sie sich so gleichh

dem Orte, wo dieser Rufherkömmt, in Hoffnung, daselbst

einen von ihren Kammeraden zu finden. Man fchießit,

alsdann unter ſie, und es geschieht oft, daß sie nach dem

geschossenen fliegen, um ihn nicht zurück zu lassen ; wenn

man daher zwey geladene Flinten oder Doppelflinten bey sich

hat, so kann man noch einmal nach ihnen schießen.

Man fängt sie auch in flachen Feldern auf eignen

Heerden, die mit etwas Gras bewachsen sind und um sich

Herum gepflügte Aecker haben, wenn man einige ausgestopfs

te oder angeläuferte Lockvögel hat, und ſie durch Nachahs

mung ihrer Locktone herbey ruft. (f. oben Fang der Gams

bette (Tringa Gambetta Lin.) , 145.)

Bèchst. Naturgeſch. UI Bd.

3n
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In Italien, namentlich in Sardinien, hat màn folz

gende für deutsche Jäger nachahmungswürdige Art, diese

Vögel zu fangen. Certi giebt sie in ſeiner Naturgeſchiche

te von Sardinien (Ueberf.) 2. Bd. S. 264. an.

biß

Er sagt, um den Goldregenpfeifer aufzusuchen, darf

man nur auf die nämlichen Orte gehen, wo sich der Kies

bis aufhält. Er findet sich, so wie dieser, auffrischgeackerten

Feldern, und sucht seinen Unterhalt gern in Sümpfen, in

die er geht und in denselben herum water, welches der Kies

bih nicht thut, indem er sich nicht wie dieser gern in Mos

råsten besudelt. Auch wird ihn der Jäger in den Weinbers

gen antreffen. Dieser muß aber nicht der Lebensart des

Faullenzenden Feldarbeiters 'nachahmen,、 welcher sich erst,

wenn die Sonne schon lange aufgegangen ist, aus seiner

Hütte heraus bewegt. Der Goldregenpfeifer erfordert eis

Der erste bestenen hurtigen und wachsamen Jäger.

Baum ist beym Fange der bequeme Posten, wenn zwey oder

drey Jäger mit einander ſich damit beſchäftigen wollen. Es

werden Stöcke in die Erde gesteckt, und auf die Spike

von jedem ein ausgestopfter Goldregenpfeifer gebunden;

auch bindet man bloß Kiebiße zum Locken an die Ruthen.

Sobald der Jäger, welcher sich versteckt haben muß, etwas

von Brachvegeln in der Nähe merket, fängt er an zu pfeis

fen, wie der Bogel pfeift (welches mit der eben beschriebenen

Pfeife geschehen kann) und macht die Lockvogel flattern. ,

Die Goldregenpfeifer unterlassen nicht herbey zu fliegen,

und wenn eine hinlängliche Anzahl auf der Erde beysams

men ſißt, schießt der eine los und der andere ſchießt auf die,

'so beym ersten Schuß die Flucht ergreifen, hinterdréin.

Muz
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7.

Nutzen. Das Fleisch derselben ist so schmackhaft,

daß man ſie in einigen Gegenden, wie die Schnepfen, mit

den Eingeweiden ißt.

Sie vermindern auch das schädliche Gewürm.

Verschiedene Namen : Grüne Regenpfeifer ; Pars

del ; Pardervogel ; Grillvögel ;. Fastenschleyer ; Dittchen ;

Düten; mittlere auch große Brachvogel; Keylhaken;

Brachhennl.

Man findet von ihnen auch einige

Abänderungen : 1) der große Goldregenpfeifer

(Ch. pluvialis major.) Er ist vierzehn Zoll lang *).

2) Der kleine Goldregenpfeifer (Ch. pluvialis

minor.) Er ist ohngefähr von der Größe und Stärke eis

ner Turteltaube. Vielleicht ist es ein Junger. Die Jás

ger nennen ihn den kleinen Brachvogel. Er ist unter

ganz weiß.

3) Der Goldregenvogel mit schwarzer Brust.

(144) 5. Der Mornell.

Charadrius Morinellus. Lin.

Le Guignard. Buff.

The Dotterl. Pen.-

Rennzeichen der Art.

Mit dunkelorangengelber Brust, über welche eine

weiße Queerlinie, ſo wie über die Augen geht.

2 Bes

*) Erlist in hiesiger Gegend geschossen, und ich habe ihn so

eben vor mir.
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Beschreibung.

Er gleicht an Größe einer Schwarzdrossel. Seine

Länge ist zehn und drey Viertel Zoll und die Breite acht

zehn und einen halben Zoll *). Der Schwanz ist zwey und

einen halben Zoll lang, und die gefalteten Flügel reichen

fast an die Spike desselben. Das Gewicht ist vier Ungen.

Der Schnabel ist zehn Linien lang und schwarz ; die

nekförmigen Füße dunkelbraun, der nackte Theil der Schen:

tel sechs Linien hoch, die mittlere Zehe eilf Linien lang

und die äußere mit der mittlern durch ein Häutchen bis

zum ersten Gelenke verbunden.

Die Stirn ist dunkelbraun und grau gemischt ; der

Scheitelschwarz ; vom Schnabel läuft über jedes Auge eis

ne weiße Linie; Kehle und Schläfe sind weiß ; der Nacken,

Rücken, die Schultern und Deckfedern der Flügel und die

ziemlich langen Deckfedern des Schwanzes braungrau, duns

felgelb eingefaßt ; die Gurgel aſchgrau okvenfarben, mit

einer schwarzen Linie begränzt ; die Brust, die Seiten und

derBauchdunkelorangengelb, erstere mit einerweißen Queer:

Linie und letzterer in der Mitte schwarz ; die langen Afters

Federn und die Schenkel röthlichweiß; die Schwungfedern

Dunkelbraun, die hintern inwendig weiß gerändet ; der

Schwanz dunkel olivenfarbig, eine dunkelere Binde nahe

an der Spitze und die Enden der äußersten Federn weiß.

Das Weibchen ist etwas größer, dunkler, auf dem

Scheitel dunkelbraun; an der Brust aschgrau und der

schwarze Fleck am Bauche fehlt, oder ist weiß gefleckt.

* P. Me : Lange 9 1/4 Zoll; Breite 16.13 30ll.

Dies
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Dieser Vogel ist gar nicht menschenschen, und besons

ders wegen seines Nachahmungstriebes, vermittelst wel:

chem er, wie der Affe, auf eine lächerliche Weise, alle Bes .

wegungen der Menschen und Thiere nachahmt, merkwürs

dig. Er heißt auch deshalb der Possenreißer. Reckt

nämlich der Jäger den Arm aus, so thut er es mit ſeinen

Flügeln, und geht er fort, so ahmt er ihm auch hierin nach

und thut einige Schritte. Seine Dummheit mit Neus

gierde vereinigt bringt ihn aber auch gewöhnlich in die

Hände des Vogelstellers und Jägers. Wenn daher dieſe

Personen ihren Heerd zum Vogelfange zu recht machen,

so kömmt er nahe herzugeflogen, sieht ihnen bey ihrer Ar

beit zu, macht allerhand lächerliche Bewegungen und geht

ohne Scheu in das aufgestellte Neh. Schießt man eka

nen von diesen Vögeln, so kömmt die ganze Schaar herbeys

geflogen, betrachtet ihren todten Kammeraden, und man

kann ihrer mit einem zweyten Schuſſe mehrere erlegen. In

England fängt man sie bey Licht und treibt sie schaarenweis

se in die Néke

Er bewohnt das mitternächtliche Europa und Asien,

und kömmt aufseinen Zügen, nur in die südlichern Gegenz

den, und nach Deutschland..

Zu Ende des Auguſts verläßt er nåmlich die ſumpfis

gen nördlichen Gegenden, ſammlet sich in großen Schaas

ren, und besucht die südlichern. Er hålt ſich afsdann auf

den gepflügten Aeckern und in Weinbergen gern auf. 3u

Ende des Aprils geht er wieder inseine nördlicheHeymath.

Seine Wahrung sind Raupen, Käfer, Holzwürmer

und Erdſchnecken.

·

03
Aug
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Aus seinem Fleische bereitet man ein wohlschmecken:

des Gericht.

Er heißt noch: Mornellchen ; Morinell. '

Man beschreibt auch eine Varietät von dieſem

Vogel :

Der englische Mornell.

Charadrius Morinellus anglicanus.

Seine Regenbogenfarbe im Auge ist weiß und die

Füße sind, grünlich ; der Scheitel ist mit weiß, graubraun

und blaßgelb gemischt ; Vorderhals, Brust, Bauch, Seiten

und Schenkel sind blaßgelb und weiß gemischt ; die zwey

mittlern Schwanzfedern braun und die übrigen weiß.

Sollte es nicht ein junger Mornell seyn?

(145) 6. Der Strandpfeifer."

Charadrius Hiaticula. Lin.

Le Pluvier à collier, Buff.

The ringed Plover. Pen. '

(Taf. XI.)

Rennzeichen der Art..

Die Stirn ist weiß, die Oberbruſt ſchwarz und die

Füße sind gelb.

Beschreibung.

An Größe gleicht dieser Vogel fast der Rothdrossel. Seine

Långè ist acht und ein Viertel Zoll und die Breite der Flüs

ge
f
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gel sechzehn Zoll *). Der Schwanz mißt zwey und einen

halben Zoll und die gefalteten Flügel reichen fast an die

Spize desselben.

Der Schnabel ist acht Linien lang, gerade, an der

Spiße oben und unten etwas dicker, von der Wurzel bis

in die Mitte orangengelb, nach der Spike zu schwarz, der

´obere Kiefer ein wenig länger als der untere ; die Nasens

löcher find längliche Rihen ; der Augenstern ist nußbraun ;

die geschilderten Füße sind oranengelb, die Nägel ſchwarz,

der nackte Theil der Schenkel ſechs und einen halben Zoll

hoch, die Beine einen Zoll, zwey Linien hoch, die Mittels

zehe einen Zoll lang, und mit der äußern durch eine kleine

Haut bis zum ersten Gelenke verbunden.

Die hohe Stirn ist weiß ; hinter derselben ein breites

schwarzes Queerband ; die obere Schnabeiwurzel mit

schwarzen sammtartigen Haaren bekleidet ; hinter den Aus

gen ein schmaler weißer Streif bis hinter die Ohren ; der

Scheitel ist graubraun (lichtbraun) ; die Kehle weiß und

verbindet sich mit einem breiten weißen Ring, der den

Hals umgiebt; unter demselben steht ein schwarzer, der auf

dem Oberhalse schmal und schwächer; am Unterhalse aber

und ander Oberbruſt breit und dunkler iſt ; derRückenſammt

den Schulterfedern und Deckfedern der Flügel ist grauz

braun (lichtbraun) ; von den mittelmäßigen obern Deckfer

federn des Schwanzes sind die mittlern graubraun und die

zur Seite weiß ; der übrige Unterleib und die Seiten sind

schön weiß ; die untern Deckfedern des Schwanzes lang ;

die vordern Schwungfedern find dunkelbraun mit schwarzs

04 lichen

*) Par. Ms : Länge 7 1/2 Zoll ; Breite 14 1/3 3oll.
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lichen Spißen, die vier ersten mit weißen Schäften in der

Mitte, die vier folgenden mit weißlichen länglichen Flecken

in der Mitte, von den mittlern Schwungfedern find zwey

weiß und zwey weißlich, die hintern längern aber wieder

dunkelbraun ; von den länglichen Achselfedern sind einis

ge graubraun mit weißen Spißenden ; die Unterdeckfes

dern der Flügel weiß, und ihre Schwungfedern grau ; der

zugerundete, aus zwölf Federn bestehende Schwanz ist duns

telbraun, nach den Spißen schwärzlich, die Spißen sind

röthlich weiß, die äußerste Feder ist weiß, die folgende vor dem

Ende mit einem dunkelbraunem Flecken und die dritte mit

noch einem größern verschen.

Das Weibchen ist etwas kleiner, hat einen schwarz

zen Schnabel, schwarze Zügel, dunkelbraune Wangen, eis

nen ſchmälern und mehr dunkelbraunenals ſchwärzen Ringam

Unterhalseund an der Oberbrust ; die vordern Schwungfedern

Dunkler ; die Beine gelb ; der Schwanz ist nach der Wurs

zel zu heller ; übrigens ist es dem Männchen gleich *).

Einige Eigenheiten. Es ist ein scheuer Vogel,

ber die tiefen weit ausgestreckten, steinigen Ufer schnell

durchläuft, in kurzen Abfäßen fliegt, und wenn er sißt, imi

mer den Schwanz, wie eine Bachstelze bewegt. Auf Teis

chen läßt er sich auch auf den Wassergräsern nieder, die

ihn tragen. Er läßt im Fliegen und zur Paarungszeit eis

nen´hellen einfachen Ton : Rü ! kü ! Tull ! tull! von

sich hören.

Ders

Aus dieser Beschreibung des Weibchens erhellet, daß es

wohl nichts anders als der, als eine eigene Art beschriebene

Alexandrinische Regenpfeifer (Charadrins Alexandrinus

Lin.) fep.
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Verbreitung und Aufenthalt. Er wohnt in Eus

ropa allenthalben, und ist in Deutschland gemein. In

Asien ist er in den nördlichen Theilen, und in Amerika in

den gemäßigtern zu Hause. Auch ist er von den Seefahs.

rern bis Oweiht, einer der Sandwichinseln angetroffen

worden.

Sein Aufenthalt sind die sandigen und steinigen Ufer

der Meere, Seen, Teiche und Flüsse. Er schläft mehrens

theils am Tage in Uferhöhlen, kommt dann bey Sonnens

untergang hervor und schreyt ſein Rú! kü! Als Zugvos

get streift er vom August an allenthalben herum und vers

läßt uns zu Ende des Octobers. Er zieht in kleinen Heers

den von sechs bis zwölfen. Zu Ende des Märzes und Ans

fange des Aprils iſt er wieder da.

Nahrung. In seinem Magen findet man allers

hand Wasserinsecten und Gewürme, Regenwürmer, kleine

Wasserschnecken und kleine weiße Kieselchen.

Fortpflanzung. Er vermehrt sich nur einmal des

Jahrs.

Das Weibchen legt im May drey bis fünf Eyer, die

röthlichgrau und fein und grob graubraun oder schwärzlich ges

fleckt sind, ins Gras, oder Schilfans Ufer, ohne ein bes

fonderes Nest zu machen und brütet , ſie in vierzehn Tai

gen aus.

Die Jungen sind das erste Jahr merklich kleiner als

die Alten und haben folgende Farbe: Der Schnabel ist

schwarz; die Füße graulichgelb, auch zuweilen graulich ;

die. Stirn röthlich weiß; die Zügel schwarz und weißbúnt ;

05 die
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4

dieBacken dunkelbraun, röthlichüberlaufen ; der Scheitelund

Hinterkopf graubraun, alle Federn weißrdthlich gelb einges

faßt; Kehle und Ringum den Hals weiß ; die obere Brustin

der Mitte rostfarben und dunkelbraun gefleckt, an den Seis

ten schwarzbraun nach hinten einen schwärzlichen schmalen

Ring bildend ; Rücken und Deckfedern der Flügel graus

braun, alle Federn weißröthlich gelbeingefaßt ; die obern Decks

federn des Schwanzes theils weiß, theils graubraun; der

Bauch weiß; die chwungfedern schwärzlich, die mittlern

stark weiß eingefaßt, die lehtern hellrostfarben kantirt ;

der Schwanz an der Wurzel lichtbraun, nach der Spike

zu schwärzlich ; die äußerste Feder ganz weiß, die zwey fols

genden mit schwärzlichen Flecken in der Mitte, die übrigen

mit weißen, die zwey mittelsten mit rostfarbenen *),

Da die Jungen vor dem Iltis und den Wasserratten

nicht sicher in ihrem Neste liegen, so verlassen sie es bald,

sehen sich alsdann auf eine Klippe, oder einen andern ers

Habenen Ort am Ufer, und lassen sich von ihren Eltern

vollends groß füttern.

Jagd und Fang. Man kann sie mit der Flinte

Hinterschleichen.

Wenn sie sich beständig an einem Orte aufhalten, so

darfman nur die Stelle mit einigen Regenwürmern beles

gen und Leimruthen darum herum stellen, so kann man

sie, wenn man behutsam verfährt, hineintreiben.

Yuza

*) Auch auf diese Art wird zuweilen der Alexandriniſche

Regenpfeifer (Charadrius Alexandrinus Lin.) beschreiben.

Es kann also seyn, daß uns die Reisebeschreiber nichts als

einen jungen Strandpfeifer unter diesem Namen beschrieben

ba-
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Nugen. Das Fleisch schmeckt sehr angenehm ; und

durch die Vertilgung der Mücken und Mückenlarven (wers

den sie auch nüßlich.

amen. Uferlerche ; Scelerche ; sprenglichter Grills

vogel; Koppenriegerlein ; Kobelregerlein ; Sandvogel ;

Sandregerlein ; Tullfiß ; Grießhennl.

Abänderungen. Man findet auch zuweilen Res

genpfeifer (vielleicht junge), welche auf dem Rücken

und am Bauche aſchgraù sind. Doch wird darunter

vorzüglich eine Varietät, verstanden, welche man aus

Amerika erhält. Diese beschreibt man folgender Gestalt;

Die Größe ist wie beym gemeinen Strandpfeifer.

Der Schnabel ist schwarz ; das Kinn und der Vorderhals

bis zur Bruſt weiß, welches Weiß um den untern Theil des

Halses, als ein Halsband läuft ; das übrige Gefieder ist

dunkelaschgrau; die Endhälfte des Schwanzes iſt ſchwarz,

die Spitze gelbroth gesäumt ; die Füße sind blaß.

Diese Varietät bewohnt Cayenne, und die Hudε

fonébay. Auch kömmt sie von Oweihi.

haben, und dieser Vogel wird daher auch in Egypten ane

getroffen.

7. Der
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7. Der schreyende Regenpfeifer.'
^

Charadrius vociferus. Lin.

Le Kildir. Buff.

The noify Plover. Pen.

X

Rennzeichen der Art.

DieKehle und denHals umgiebt ein weißer Ring, dann

folgt ein schwarzer, und unter diesem an der Brust ein weis

Ber und schwarzer Halbkreis. Die Füße sind gelb.

Beschreibung.

An Größe gleicht dieser Vogel der Heerschnepfe, und

ift eilfZoll lang *).

Der 'Schnabel ist schwarz, über einen Zoll lang ; die

Augen find ſchwarz, die Augenlieder roth; die Beine blaßs

gelb.

Die Stirn und der Raum vor und hinter den Au:

gen sind schwarz ; ein breiter schwarzer Streifen geht vom

Schnabel unter jedem Auge durch bis zum Hintertheile des

Kopfs; der Vordertheil des Scheitels schwarz ; der Hins

tertheil nebst Genick, Nacken, Rücken und Deckfedern der

Flügelfind dunkelbraun ; die Steißfedern so lang, daß sie über

drey Theile des Schwanzes bedecken, schmußig orangens

gelb, die lehtern schwarz mit weißen Schäften und Saus

men ; die Schwungfedern dunkelbraun ; der Schwanz zus

gerundet, schmutzig orangengelb, nahe am Ende mit einem

schwarzen Bande, und an der Spike weiß.

* Par. Ms : 9 3/4 30 .

Månn:
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>

Männchen und Weibchen sehen sich einander gleich.

Man nennt dieſen Regenpfeifer auch Killdihr, weil

sein Geschrey fast wie dieß Wort klingt.

Sonst glaubte man, daß sein Daseyn bloß auf Ameri

ka eingeschränktsey, in neuern Zeiten hat man ihn aber auch

am Rhein entdeckt. In Amerika bewohnt er Neuyork,

Virginien und Carolina, und bleibt im leßtern das ganze

Jahr hindurch.

NachNeuyork kommt er im Frühjahr, legt drey bis

vier Eyer und bleibt lange daselbst.

Er ist eine Plage für die Jåger, denen er durch sein

Geschrey, wenn sie ihm nahe kommen, das Wild aufjagt.

Man führt noch eine Varietät an, die sich in St.

Domingo aufhalten soll, und die man den

nennt.

Regenpfeifer mit dem Halskragen

(Charadrius torquatus. Lin.

Le Pluvier à collier de St. Domingo. Buff.)

Er ist einen Zoll kleiner als der lettere. Der Schnas

bel ist blaugrau, an der Spize schwarz, und die Füße find

ebenfalls blaugrau.

Die Stirn in Verbindung mit einem Streifen, der

durch die Augen geht und sich in einiger Entfernung hinter

derselben endigt, ist weiß ; hinter der weißen Stirn zwi:

schen dem Auge ist ein weißer Fleck ; der übrige Kopf ist

graubraun, gelbroth geråndet ; das Kinn, die Kehle und

der Vorderhals sind weiß, am leßtern macht die weiße Fars

be
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be ein Halsband ; zwischen diesem ist ein schwarzes Hals

band, das vorn ſehr breit ist ; der übrige Unterleib ist weiß,

ausgenommen ein schwarzes, rostgeflecktes Queerband an

der Brust ; der Rücken und die Schultern sind graubraun,

wie der Kopf; der Bürzel und die obern Deckfedern des

Schwanzes gelbroth ; die vier mittlern Schwanzfedern

braun mit gelbrothen Spißen, die andern gelbroth, ausges

nommen die äußere, welche ganz weiß ist ; alle, die zwey

´mittlern ausgenommen, haben nahe an der Spiße ein

schwarzes Queerland ; "einige von den Deckfedern der Flü:

gel sind gelbroth, die andern aber weiß gerändet; die gros

Ben Schwungfedern sind auf der äußern Fahne schwarz,

auf dem Schafte nahe an dem Ende weiß gefleckt.

Die ein und dreyßigste Gattung.

Der Wasserfäbler Recurviroftra.

Rennzeichen.

Der Schnabel ist zuſammengedrückt, flach, in die

Höhe gekrümmt, zugespißt und mit einer biegsamen Spizs

ze versehen.

Die Füße haben drey oder vier Zehen, die mit einer

Schwimmhaut verbunden sind.

Die Nasenlöcher find enge und durchsichtig.

Die Zunge ist kurz.

Line Art.

1. Der
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1. Der gemeine Waſſerſåbler *).

Recurviroftra Avocetta. Lin.

L'Avocette. Buff.

The Scooping Avofetta. Pen.

Rennzeichen der Art.

Der Körper ist schwarz und weiß gefleckt.

Beschreibung.

Erhat ohngefähr die Größe des Kiebißes, ist abes

höher, ein Fuß, zehn Zoll lang, und zwey Fuß neun Zoll

breit **). Das Gewicht dreyzehn Unzen.

Der

* Da es meinem Plane zuwider ist, in dieser praktischen Na

turgeschichte auch auf Kritik zu sehen, so übergehe ich auch

bis auf eine andere Gelegenheit, alles dahin einschlagende.

Doch muß ich hier auf etwas aufmerksam machen, das viel-

´leicht manchem von meinen Lesern nicht unangenehm feyn

wird, daß ich nämlich den Italiänischen Kurrier (Corri-

ca italica. Lin .) für nichts als den Steinwälzer halte, dent

man Füße von unserm gemeinen Wasserfåbler angesetzt hatte.

Denn niemand als Aldrovand erwähnt dieses Vogels; als

le andere Schriftsteller haben diesem nachgeschrieben. Er

müßte alſo gänzlich ausgestorben oder ausgerottet ſeyn. Zu

beyden hat man wenig Grund. Ich glaube daher, es iſt ein

zusammengesetter Vogel aus dem Steinwälzer und dem ge-

meinen Wassersåbler. Mit beyden kommt die mangelhafte

Beschreibung noch am meisten überein, und beyde halten sich

auch in jener Gegend auf, und haben ohngefähr die Sitten,

die man dem Italiäniſchen Kurrier ' zuſchreibt. Mehreres

hiervon s. im 4. Bande bey der Trauerammer (Emberiza

luctuofa. Lin. )

*) Par. Ms : 18 Zoll ; Breite 30 Zoll.
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Der Schnabel ist vier Zoll lang, dünn, biegſam, ſpiz:

zig, bis zur Hälfte aufwärts gebogen und schwarz. Man

hat diesen Schnabel faſt immer zu krumm gezeichnet, To

daß er fast den Bogen eines Halbzirkels ausmachte . Der

Bogen beträgt aber in seiner Krümmung nur drey Zoll,

und der Chorde von der Spiße bis an das Ende des Schnas

bels fehlt zu drey Zoll nur eine einzige Linie. Die Nasens

löcher sind schmal und durchsichtig ; der Stern nußbraun ;

die Füße sehr hoch, mit einer doppelten gezähnelten

Schwimmhaut verbunden, die aber nicht ganz die Zehe

ausfüllt, sondern nur bis zur Hälfte geht, und von Farbe blaus

lich oder braunroth ist ; der nackte Theil der Schenkel ein Zoll,

die Beine drey und zwey Drittel Zoll hoch, die mittlere Ze

He eilf Linien und die hintere drey Linien lang und steht

so hoch, daß sie die Erde nicht erreicht.

Der Kopf, Hintertheil des Halses, eine Queerbinde

über die großen Deckfedern der Flügel, und ein Streifauf

dem Rücken von den Schultern bis zum Steiß, die vors

dern Schwungfedern und die leßtere Reihe der kleinsten,

die an den Rumpf foßen, sind schwarz ; das übrige des

Halses, die mittlern Schwingfederit, die Schultern, die

Brust, der Bauch und Schwanz weiß, bläulich angelau-

fen ; auch über den Augen und zwischen denselben steht

ein weißer Fleck.

Das Weibchen soll etwas kleiner und auf den

Schultern dunkelbraun ſeyn.

Es ist ein Europäischer und Asiatischer Vogel, der

sich vorzüglich in Europa an den südlichen, in Asien aber

an den gemäßigten Meeresufern aufhält. Doch findet

man

1
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man ihn auch an den Schwediſchen und Holländischen Sees

küsten und auch an der Ostsee.

Sein Aufenthalt sind die Ufer und Sümpfe an gros

Ben Flüssen, Seen und an den Meeren. Aus dem nords

lichen Europa zieht er im Herbst in das südliche. Im Wins

ter ist er auch an den schneeleeren Ufern Englands häufig.

•

Er nährt sich von Heuschrecken, Mücken, Krebsen,

Muscheln, und von Würmern, die er mit seinem Schnas

bel aus dem Schlamme hervorzieht. Er geht dabey mir

feinen langen Beinen bis an den Leib ins Wasser, und ist

daher oft genöthigt seine Schwimmfüße zum Schimmen zu

gebrauchen ; dochgeschicht leßteres nurimmer amUfer, tiefins

Wasser hin wagt er sich mit seiner geringen Schwimmkraft

nicht. Doch behauptet Linne (in seiner Deländischen Reis

ſe S. 100.) daß er so gut, wie eine Ente schwimme.

Das Weibchen legt zwey weiße, grün überlaufene

und schwarzgefleckte Eyer, von der Größe der Taubenenerg

und da beyde Gatten, wenn sich Menschen ihrem Neste nås

hern, denselben, wie der Kiebiß, über dem Kopfe herums

fliegen und immer Twit, Twit ! ſchreyen, so können sie

leicht geschossen werden.

Man findet eine Laus aufihnen, die man die Wass

fersablerlaus nennt.

Ihr Fleisch und ihre Eyer find eßbar, und lehtere

werden in einigen Gegenden (in Bas Poitou) wie bey

uns die Kiebißeyer geſammlet und gegeſſen.

Die Alten brauchten ihr Sert in der Arzeney.

Bechst. Naturgesch. III. B6.
P Vas

•
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Namen. Wasserfäbel ; Säbelſchnabel ; Säbelschnåbi

ler; Avozette , Kremer.

Die zwey und dreyßigste Gattung.

Der Austernfischer Haematopus.

Rennzeichen.

Der Schnabel ist zuſammengedrückt und stellt an der

Spise einen Keil vor.

Die Nasenlöcher ſind ſchmal.

Die Füße sind Lauffüße.

Line Art.

(146) 1. Die Meerelster.

Haematopus Oftralegus. Lin.

L'Huitrier. Buff.

The Pied Oiftercatcher, Pen.

(Taf. XII.)'

Rennzeichen der Art.

Der Oberleib ist schwarz, der Unterleib weiß, und

der Schwanz an der Wurzel weiß und an der Spike

Schwarz.

Beschreibung.

An Größe übertrifft dieser Vogel eine Krähe, seine

Lange ist achtzehn Zoll und die Breite drey Fuß, neun Zoll

und
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und neun Linien lang *) . Der Schwanz ist fünf Zoll

lang und die Flügel reichen zusammengelegt bis auf drey

Viertheile des Schwanzes.

. Der Schnabel ist drey und einen halben Zoll lang, ges

rade, am- Grunde enge, am Ende keilförmig zulaufend, an

der Wurzel voll Zähne, an der Spike (die bey den alten

abgeſtumpft ist) aber ungezähnt, orangenroth, zuweilen

halb schwarz ; der Regenbogen hochroth; die Füße sind mit

einer rauhen schuppigen Haut verwahrt, ſtark, dick und

schmußig fleischroth, die Nägel ſchwärzlich, der nackte Theil

der Schenkel vier Linien, die Beine zwey Zoll hoch, und

die Mittelzehe ein und zwey Drittel Zoll lang.

Der ganze Kopf, Hals und Rücken ist schwarz, ein

weißer Fleck unter den Augen und ein dergleichen halb

mondförmiger Queerflecken an der Kehle ; der Unterrüks

ken, Steiß, die Unterflügel, die Brust und der übrige Uns

terleib weiß ; die kleinen Deckfedern der Flügel schwarz..

die mittlern mit weißen Spißen und die großen weiß, das

Her ein weißer Queerstreifen über die Flügel läuft ; die vors

dern Schwungfedern dunkelbraun, auf der innern Fahne

weißgefleckt, die hintern weiß ; der Schwanz grade, das

untere Theil weiß, das Ende schwarz.

Männchen und Weibchen sind von einerley Farbe,

nur daß bey leßterm der Rücken mehr dunkelbraun als

schwarz iſt. ·

Einige Eigenheiten. Die Meerelster läuft mehr

am Standeherum, als daß sieschwimmt.

P 2

Par. Ms. Länge 16 30ll ; Breite 2 12 Suß.

Menn
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Wenn Ebbe ist, so bezeigt sie sich sehr fröhlich und

munter und ruft mit einem beſondern, von Ferne angenehm

klingenden Ton Quii ! Vorzüglich läßt sie sich beym Ans

fange der Abend ; und Morgenfluth hdren.

Wenn sie einen Jäger, oder sonst einen Feind gewahr

wird, so erhebt sie ein lautes Geschrey und reißt dadurch

die Gäuse und anderes Wassergeflügel zur Flucht.

Derbreitung und Aufenthalt. Sie ist sehr weit

verbreitet ; denn sie bewohnt die Europäischen, Asiatischen

und Amerikanischen Seeküsten, Neuholland, Seeland,

Feuerland, die Ufer des Caspiſchen Meers und der Wolga.

In Deutschland trifft man sie an der Ostsee, auch im Brans

denburgischen an den Seen an. Nach Thüringen verfliegt.

fie sich außerst selten.

Im Herbst rottet sie sich in große Haufen zuſammen,

und zieht auch aus einigen Gegenden weg, kömmt aber im

Frühjahr bald wieder zurück, und ihre frühere oder spätere

Rückkehr wird für eine baldige oder späte Erscheinung des gus

ten Frühlingswetters gehalten.

In England ist sie das ganze Jahr und wird beſon

ders an der westlichen Küste häufig angetroffen.

Fahrung. Ihre vorzüglichste Nahrung machen die

Austern aus, die sie mit besonderer Geschicklichkeit, ohne

sich an dem scharfen Rande ihrer Schaalenzu beschädigen,

erbricht und besonders zur Zeit der Ebbe aufsucht. Sie

schlägt sie, wenn sie nicht anders brechen wollen, gegen

Steine und Felsen. Sonst frist sie auch Miesmuscheln,

Seef
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Seeschnecken, allerhand Aas, das an den Strand gewors

fen wird, und bey Island auch den Uferwurm (Lumbri-

cus littoralis), den sie mit ihrem kangen Schnabel aus

dem Meerschlamme geschickt hervorzusuchen weiß. Dieser

Nahrung halber trifft man sie auch fast immer nur an den

Küsten und kleinen Sechäfen an.

Fortpflanzung Inter allen Wasservögeln legt sie

am ersten ihre drey his fünf graulichgrüne mit schwarzen

Strichen und Flecken besetzte Eyer. Man findet sie auf

dem nackten Boden am Ufer. Sie werden drey Wochen

bebrütet.

Dem Raben, der die Eyer rauben will, jagt sie weg,

and einem Menschen fliegt sie schon, wie der Kiebiß, von

ferne entgegen, und schwebt mit einem starken Geschrey um

ihn herum.

Derjenige also, der ihr Nest da suchte, wo sie unt

ihn herum fliegt, würde sich vergeblich bemühen ; wenn er

´aber gerade auf den Ort zugeht, wo der Vogel her und auf

ihn zugeflogen kam, so wird er alsdann dem Neste nahe

feyn, wenn er zu schreyen aufhört, den Kopf niederhängen

läßt, und weit weg vor- und rückwärts fliegt. Sobald er

bemerkt, daß man die Eyer gefunden hat und siewegnimmt,

so eilt er herbey, bewegt die Flügel langsam und schreyt

jämmerlich.

Die Jungen können, ehe sie sich zum erstenmal maus

sern, nicht nur schwimmen, sondern auch untertauchen, und

erhalten sogleich die Farbe der Alten, außer daß die schwar

ze Farbe ins bräunliche fällt, und der weiße Fleck unter den

P3
3 Aw
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Augen und der weiße Kehlstreifen fehlt. Wenn sie sich

zum erstenmal mausern, so erscheint das Weiße an der Kehe

le schwarz gesprenkelt. Sie lassen sich jung leicht zähmen,

gehen mit den Enten aus und kehren auch mit ihnen wies

der zurück ; alt aber kann man ſie nicht leicht aufdem Hor

fe oder in Gärten erhalten, so wild sind sie.

Man findet eine Laus auf diesem Vogel, die Meerels

sterlaus genannt wird.

Nugen. Sein Fleisch schmeckt gut, besonders,

wenn man die Haut vorher abgezogenhat. Er wird daher

in Island gefangen und geſpeißt.

Eben daselbst werden auch die hart gekochten Eyer für

einen Leckerbissen gehalten.

Schaden. Die Ramtschadalen halten es für die

größte Sünde, ihn zu tödten, weil man dadurch die Wits

terung verderbe, und schlechtes Wetter verursache.

Namen. Austerfischer ; Austersammler ; Auster,

mann; Austerdieb ; Austerfreffer ; schwarz und weiße &

Schnepfe.

Derschiedenheiten. Man findet 1) ganz schwar?

ge (Haematopus Oftralegus niger) ; dieſe kommen vorzüg;

fich in Südindien vor.

2) Solche, die eine ganz weiße Rehle,

3) Oder unter der Rehlenur einen weißen Streis

fen, wie einen halben Mond haben. Leßtere ſind die ges

wöhnlichsten und alten. (f. oben.)

Die
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Die drey und dreyßigste Gattung.

Das Sandhuhn *). Glareola.

Rennzeichen.

Der Schnabel iſt ſtark, kurz, gerade, an der Spiz:

ze gebogen.

Die Nasenlöcher liegen an der Wurzel des Schna:

bels, find linienförmig und krumm.

Der Rachen ist weit.

Die Füße sind breit gedruckt, vierzehig, die Zehen

lang, dünne, und an der Wurzel mit einer kleinen Haut

verbunden.

Der Schwanz ist mit zwölf Federn versehen und gas

belförmig.

Zwey Arten.

1. Das Oesterreichische Sandhuhn.

Glareola auftriaca. Lin.

(Hirundo pratineola. Lin.)

La Perdrix de mer. Buff.

The auftrian Pratincole. Latham,

(Taf. XIII.)

P4
Renni

*) Man weiß noch nicht viel Zuverläſſiges von dieſer ganzen

Gattung.
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Rennzeichen der Art.

Es ist oben graubraun, unten röthlich grau, Kinn

und Kehle sind weiß und am Halse steht eine schwarze

Queerlinie.

Beschreibung.

Dieß Sandhuhn hat ohngefähr die Größe der

Schwarzdrossel, ist zehn und drey Viertel Zoll lang, und

wey Fuß ein Zoll breit *). Der Schwanz ist vier und einen

Halben Zoll lang, sehr gabelförmig, und die Flügel ragen ein

wenig über sein Ende hinaus.

Der Schnabel ist einen Zoll lang, oben erhaben, an der

Spitze zur Seite zusammen gedrückt, an der Wurzel roth,

übrigens schwarz ; die Füße mit den Någelnſind fleischroth,

die Knie vier Linien weit nackt, die Mittelzehe ein Zoll,

eine Linie lang und mit der äußern bis zum ersten Gelenke

mit einer Haut derbunden, und die hintere fünf Linien lang.

Der Oberleib ist glänzend graubraun, der Steiß röths

lichgrau ; das Kinn und die Kehle weiß, mit einer schwar:

zen Linie umgeben, die sich an dem hintern Augenwins

kel anfängt ; der Unterhals röthlich weiß, und der übrige

Unterleib röthlichgrau, nach dem Schwanze zu immer hel;

ler auslaufend ; die Seiten verwaschen kastanienbraun ; die.

obern Deckfedern der Flügel weißlich ; die vordern Schwungs

federn dunkelbraun ; die folgenden graubraun, einige ins

wendig braun und schief weiß eingefaßt ; von den zwölf

Schwanzfedern find die vier äußern an der Wurzel weiß, ges

gent

Par. Me: Lange 9 1/4 30 ; Breite 1 Fuß, 10 14 300.
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1

gen die Spike zu dunkelbraun, die übrigen dunkelbraun und

graubraun geråndet, die äußerste auf der äußern Fahne

ganz weiß.

Diese Vögel bewohnen in Deutschland Schlesien,

Oesterreich und die Gegenden der Donau ; ſonſt El

fas, Lothringen, die Nachbarschaft des Caspischen Meers,

und verschiedene Ostindische Länder.

Sie leben heerdenweise an den Ufern der Flüffe (3-

B. an den Rheinufern bey Strasburg) und Seen, auf

Sümpfen und wäßrigen Wiesen.

In den großen trocknen Ebenen in der Gegend des

Caspischen Meeres findet man ſie in großen Heerden.

Ihre Nahrung besteht aus Waſſerinfekten und Ges

würmen.

Sie heißen noch: Koppenriegerle ; Kobelregerlein;

Wiesenschwalben.

2. Das Sandhuhn mit dem Halsbande.

Glareola torquata. Lin.

La Perdrix de mer à collier. Buff

The collared Pratincole. Latham,

Rennzeichen der Art.

Oben ist es graubraun, unten weißlich und hat einer

schwarzen Fleck auf dem Vorderkopfe.

P5 Beschreis



234
Vögel Deutschlands,

Beschreibung.

Es ist kleiner als das vorhergehende Meerhuhn, und

wird unter den Schlesischen Vögeln mit aufgezählt.

Der Schnabel ist schwarz, die Füße find blaßgelb,

nach andern schwärzlich.

Es ist oben graubraun ; unten weißlich ; auf dem

Vorderkopfe steht ein schwarzer Fleck ; ein Fleck um die Aus

gen; Kehle und Unterhals sind weiß ; ein dunkelbrauner

Ring umgiebt den Hals ; die vordern Schwungfedern ſind

schwärzlich, die hintern und die Schwanzfedern graubraun.

Sein Aufenthalt ſind immer die Ufer des Meeres,

der Flüsse und Seen.

Hier soll es in den Sand ſieben längliche Eyer legen.

Es soll ein Geräusch machender unruhiger Vogel seyn.

Er heißt auch noch das Riegerle, und Sandregerlein.

Einige halten ihn für eine Varietät von der vo

rigen Art; ich glaube aber vielmehr, es ist das Weibs

chen oder ein Junges von dem gemeinen Strandpfeis

fer (Charadrius Hiaticula. Lin. ) damit gemeint.

die Füße an dieſem nur dreyzehig sind, thut nichts, denn

von jenem sind ke nirgends, so viel ich weiß, als vierzehig

angegeben.

Daß

3. Das
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1

3. Das gefleckte Sandhuhn.

Glareola naevia. Lin.

La Giarole, Buff.

The fpotted Pratincole. Latham.

1

Kennzeichen der Art.

Schnabel und Füße sind schwarz, der Bauch und Afs

ter roth, weiß und schwarz gefleckt.

Beschreibung.

Es wird als ein Deutscher und insbesondere als eint

Schlesischer Vogel aufgeführt, und hat die Größe des

Desterreichischen Meerhuhns.

Schnabel und Füße sind schwarz.

1

Der Oberleib ist braun mit dunkelern undeutlichenFlek:

ken, der Kopf und Hals aber noch überdieß mit weißlichen

Flecken bezeichnet ; der Unterleib ist rothbraun, am Bau:

che, den Seiten und dem After röthlich weiß und ſchwarz

gefleckt und an der Brust und dem Anfange des Bauches

weiß gefleckt ; die pordern Schwungfedern ſchwärz, die hin:

tern schwarz und aschgrau ; der Schwanz weiß, an der

Spige schwarz.

Namen. Rothknuſſel ; Rothknillis.

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist dieß wiederum keine

eigene Art Vögel, sondern etwa ein Weibchen oderJuns

ges von einem Strandläufer, over einer Schnepfe.

Die Alten waren so nachlässig in ihren Beschreibungen,

daß man fast immer in Verlegenheit geråth, wenn man

Ihre Vögel gehörig ins Syſtem einpassen soll.

Die
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Die vier und dreyßigste Gattung.

Das Wasserhuhn Fulica.

Kennzeichen.

Der Schnabel - ist erhaben rund ; der Rand des

Oberkiefers gewölbt, und über den untern herschlagend ;

der untere hinter der Spiße mit einer Hervorragung - vers

sehen.

Die Nasenlöcher find länglich und liegen in einer

Furche.

Die Stirn ist kahl und schwülig.

Die breitgedruckten Füße haben vier Zehen, die bey

einigen gespalten, bey andern, mit einer rundgelapptent

Haut besetzt sind.

Die inländischen Wasserhühner haben auch an den

Flügelbug einen kleinen scharfen Stachel (ob die ausländi;

fchen auch, weiß ich nicht.)

Der Kopf ist klein, der Hals lang und dünn und der

Leib schmal und gleichsam zuſammen gedrückt..

Die meisten leben bey Moråsten, Teichen und Seen

im Schilf und Rohr, nisten daselbst und nähren sich vors

züglich von Wasserpflanzen und ihrem Saamen.

Sie nähern sich sehr den Hausvögeln And –verbinden

gleichsam die Sumpfødgel mit denſelben.

Sieben Arten.

Man
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Man macht zwey Familien.

Erste Familie.

MitgespaltenenFüßen : Meerhühner (Gallinulae .)

Fünf Arten.

(147) 1. Das grunfüßige Meerhuhn.

Fulica Chloropus. Lin.

La Poule d'eau. Buff.

The Common Water-hen or More

hen. Pen.

Kennzeichen der Art.

Die Wurzel des Schnabels ist orangenroth; die Flas

gelrånder und untern Deckfedern des Schwanzes sind weiß ;

die Füße olivengrün.

Beschreibung.

Die Länge desselben beträgt vierzehn und einen hala

ben Zoll, der Schwanz mißt drey Zoll, die ausgespannten

Flügel klaftern drey undzwanzig Zoll *), und das Gewicht ist

funfzehn Unzen.

Der Schnabel ist einen Zoll, zwey Linien lang, stark

gedruckt, oben schmal auslaufend, der höcker an der uns

tern Schnabelspige unmerklich, die Spike grünlich gelb ;

das übrige mit dem eyrunden Stirnlappen orangenroth ;

*) Par.Ms. Långe 1223 Zoll ; Breite 21 30 .

die
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die Nasenlöcher längliche Rißen, in der Mitte des Schna:

bels ; die Zunge mittelmäßig' breit, an der Spike rauh,

doch ungespalten ; der Augenstern braunroth; das untere

Augenlied kahl; die Beine zwey und einen halben Zollhoch,

das Kahle der Schenkel einen halben Zoll lang, die mittlere

Rehe drey Zoll und die hintere ein Zoll zwey Linien und

etwas hoch stehend, die ganzen Füße olivengrün, hinten

und unten dunkler, vorn und oben heller ; da wo sich die

Federn anden Schenkeln anfangen (die Kniebånder) orangens

roth; die Nägel fast gerade, sehr spitzig und hornfarbens

schwarz. Die vorn geschilderten hinten aber und an den

Seiten netförmigen Füße sind unförmlich groß und stark,

und geben dem sonst sehr gut gebildeten Vogel ein unange:

nehmes Ansehen. Die Zehen sind zwar unbelappt, aber

1Doch häutig gerändet, wodurch ihm das Schwimmen gar

sehr erleichtert wird.

Die sammetweichen Federn des Kopfs und der Kehle

find schwarz ; das Genick, der Nacken und die Gurgel

sehr dunkelaschgrau ; der übrige Oberleib, die Schulterfes

dern und die Deckfedern der Flügel sind schön glänzend

olivenbraun; Gurgel, Brust und Bauch dunkel aschgrau,

die beyden letztern in der Mitte der Länge nach bis zum Afs

ter weiß gewölkt ; die Seiten olivenbraun, aschgrau über:

laufen, in der Mitte derselben eine Reihe Federn der Låns

ge nach halb weiß, welches einen breiten weißen Streifen

bildet ; die ziemlich langen obern Deckfedern des Schwans

zes wie der Rücken, und die längern untern Deckfedern

des Schwanzes zu beyden Seiten weiß, in der Mitte

sammtschwarz ; die Schenkelfedern auswendig wie der

Bauch, inwendig aber weißlich ; den obern Flügelrand

1

faßt
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-faßt eine weiße Linie ein, die die erste Afterflügelfeder und

erste Schwungfeder zugleich mit weiß kantirt, und an dem

Daumengelenke oder der Ecke des Afterflügels liegt ein bes

weglicher kleiner deep bis vier Linien langer hellgelber Sta

chel; die Schwungfedern sind dunkelbraun, fein rostgrau ,

geråndet, die mittlern sind etwas heller, und an den Spize

zen weißgrau eingefaßt und die langen hintern oder die der

dritten Ordnung sind olivenbraun, wie der Rücken mit eis

nem purpurfarbenen Wiederſchein ; die ſpißig und schmal

sich zusammen legenden Schwanzfedern schwarz ; die untern

Deckfedern der Flügel dunkelaſchgrau, einzeln weiß wellens

förmig gefleckt und einige der langen olivenbraunen Achs

felfedern sind halb weiß.

Die Federn siten alle dicht, sind stark und fest.

Das Weibchen ist unmerklich kleiner mit weißlicher

Kehle, schmußig rostfarbenen Backen, weißem und aschgrau

durchschimmerndem Bauche, rostgelb angeflogener Brust

und hellrostfarbenen Spißen an den Seitenfedern ohne den

weißen Streifan demselben, mit olivengrünem Schnabel und

olivenbrauner Stirnhaut. Doch ist lettere auchzuweilen gelb.

Merkwürdige Eigenschaften. Es ist ein schness

ler Vogel, sowohlim Fliegen als Schwimmen. Er schwimmt

ruckweise, schlägt dabey den Schwanz unaufhörlich in die

Höhe, wie eine Nachtigal, daß die weißen Afterfedern hers

vorblicken und bewegt den Kopf und Hals vor und rückwärts.

Die breite Brust, die weit zurückſtehenden Beine, und

die langen mit einer Seitenhaut berändeten Zehen kommen

fets
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1

1

feiner Schwimmkraft gar sehr zu ſtatten ; aber auch eben

diese langen gespaltenen und unbelappten Zehen machen,

daß er sich auf die niedrigen este der Bäume und Straus

cher seßt, die am Wasser stehen und da, oder auf dem Ufer

mit einem eingezogenen Beine schläft. Wenn er geht,

welches sehr bedächtlich geschieht, ſteht der Schwanz immer

Höher als der Kopf.

Er ist sehr zänkisch und leidet nicht leicht einen Kams

meraden in seiner Nachbarschaft ; auch ist er sehr scheu, so

daß wenn er einen Menschen von weiten erblickt, er sich

immer sehr weit von ihm zu entfernen sucht.

Er taucht sehr schnell und lange unter, und kömmt eiz

ne große Strecke von dem Orte, wo er eintaucht, wies

der zum Vorschein, steckt oft, wenn er Gefahr bemerkt, den

Kopf aus dem Wasser, schlüpft schnell wieder unter das

Wasser und sucht das Ufer auf, wo er sich hinter einen

Busch versteckt und nur mit dem Kopfe hervor schielt, um

Feinen vermeinten Feind zu beobachten.

Erfliegtschnell und mit herabhängenden Beinen, die

ihm zum Anziehen zu schwer zu seyn scheinen und schreyt

zuweilen, und zur Zeit der Begattung hell Gi, gi!

Kaum sollte man glauben, daß er, als ein so scheuer

Wasservogel, sich so leicht, wie ein anderer Stubenvogelzáh:

men lasse ; demohngeachtet wird er ſo kirre, wie ein Roth:

tehlchen, nimmt mit Semmeln und Milch vorlieb undsehnt.

sich gar nicht nach dem Wasser. Ich besiße einen, den der

Sturmwind vor einer Thüre nicht weit von meiner

Wohnung niederwarf, dieser frißt nicht allein alles, was

man ihm vorwirft, sondern läuft auch auf dem Hofe, wie

ein
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ein Küchlein herum, fifcht alle Mückenlarven aus derMiſts

jauche, geht aufeinen benachbarten
Teich

und Bach, kehrt

aber allemal wieder allein zurück und schläft in der Holzs

schoppe. Etwas eignes beweißt et im Baden; er nimme

nämlich alle Morgen, Mittag und Abend regelmäßig sein

Bad und zwar mit dem größten Eifer, und wenn er kein

reines Wasser findet, so ist ihm auch die dicke Mistjauche

gut genug. Da es ein Weibchen ist, so trágt er inmer

Strohhalmen zuſammen und will ein Nest machen. Es

folgt hieraus, daß man dieser. Bogel in eingeschlossenen Gärs

ten, wo etwas Wasser ist, herum laufen lassen könnte.

Er würde eine unzählige Menge schädlicher Insecten

verzehren, und noch überdieß durch sein munteres Betragen

dem Besizer Vergnügen machen.

*

Verbreitung und Aufenthalt. Dieser muntere

tecke und artige Wasservogel bewohnt die nördlichen Theile

der alten und neuen Welt, und ist in Deutschland, besons

ders in Thüringen, unter dem Namen des Wasserhühni

chens den Jägern bekannt genug.

Allenthalben, wo in Deutschland Seen, Flüsse und

Tetche sind, die Gebüsche umgiebt, findet man auch dieses

Wasserhuhn, besonders trifft man es in der Gegend des

Thüringerwaldes auf jedem Teiche an.

13

Es ist ein Zugvogel, der im October, wenn die Fröste

kommen, unsere Gegend verläßt, und im März, wenn die

harten Fröste nachlassen, wieder bey uns eintrifft.

streicht entweder nur von einem Orte zum andern um dem

Eise und Froste auszuweichen, oder geht doch nur in diejes

nigen nahen wärmern Gegenden von Europa, wo ein ets

Bechst. Naturgesch . 111 B6.
was
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was gelinderer Winter als in Deutschland herrscht ; denn

man trifft ihn auch oft in weniger kalten Wintern in Thứ:

ringen in denjenigen Teichen an, die mit warmen Quell:

wasser gefüllt werden und nicht ganz zufrieren.

*

ahrung. Die Natur hat diese Vögel bestimmt

die ungeheure Anzahl von Insektenlarven und Insecten

mit vermindern zu helfen, die sich im Waſſer befinden.

Sie lesen sie daher unaufhörlich von den Wassergewächſen

und der Oberfläche des Wassers ab. Außerdem aber fres

sen sie auch allerhand Wasserpflanzen als Meerlinsen, die

Blüten des Waſſerhahnenfußes und anderer Waſſerkräuter,

und verschlucken einzelne runde Quarzkörner zur Befördes

rang der Verdauung.

"

Sortpflanzung. Im April schicken sie sich schonzur

Brut an, und wo mehrere Paare aufeinem tieinen Teiche

wohnen, giebt es zu der Zeit hißige Kämpfe, ſie ſpringen

und stoßen gegen einander los und man ſieht es augens

scheinlich, daß ihnen der bewegliche Stachel an den Flügel:

ecken dazu gegeben ist, sich einander damit zu verwunden,

da weder Füße noch Flügel noch Schnabel dazu eingerichs

tet nd, sich durch den etwas dicken Federbalg zu

verwunden. Sie bauen ihr Neſt in niedrige Gebüsche an

den Ufern, in die entblößten Wurzeln oder niedrigen Aes

fte oder ins Schilf, wenn ihnen die Büsche nicht bequem

genug sind. Es besteht aus Schilf und Wasserkräutern

und ist sehr unordentlich gebaut, aber groß.

Das Weibchen legt des Jahrs zweymal sechs bis ſie:

ben Eyer, die auf einer Seite ſtark zugespißt find, und

grú
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grünlich weiß und klar roth gefleckt aussehen. Es brütet

fie allein in drey Wochen aus. Wenn es das Neſt verz

läßt, um ſeiner Nahrung nach zu gehen, so deckt es diesels

ben vorher sorgfältig mit Kräutern zu, die es aus dem Nes

fte zupfet.

Die Jungen schwimmen sogleich, wenn sie ausgetros

then sind, mit der Mutter davon, und werden von beyden

Eltern zum Insectenfang angewiesen.

!

Beyde Geschlechter haben im ersten Jahre einen olis

vengrünen Schnabel und olivenbraune Stirnhaut, und ses

Hen überhaupt wie das Weibchen aus, nur auf dem Rüfs

ten etwas heller. Bis zu der ersten Mauserung bemerkt

man die kahle Stirnhaut fast gar nicht, und manche Jungen

haben auch hie und da am Halse und Kopfe kleine weiße

Sprenkeln.

Feinde. Ihre Eyer werden zuweilen von den Ras

benkrähen geholt, und ihnen selbst stellen auch einige

Raubvögel nach, doch müſſen ſie hurtig seyn, wenn sie

sie vom Wasser wegnehmen wollen, so schnell tauchen ſie uns

ter ; beſſer laſſen ſie ſich im Fluge fangen.

票

Jagd. Wenn man sie schießen will, so muß man

sich hinter einem Gebüsche nahe an sie schleichen, und wo

möglich durch Vorhaltung eines Hutes oder Verbergung

hinter den Blättern des Gebüsches zu verhindern suchen,

daß sie den Bliß von der Zündpfanne nicht sehen, denn

sonst tauchen sie blikschnell, ehe das Bley zu ihnen kommt,

unter, und werden gefehlt. Auch wenn man sie nicht ganzs

lich tödtet, so schwimmen sie nach dem Ufer, und verkriechen

22
fich



244 Vögel Deutschlands.

fich unter demselben, oder wenn sie das Schilf eher erreis

chen, greifen sie unter dem Wasser mit dem Schnabel nach

einem Halm, beißen sich fest ein, und sterben so, ohne daß

man sie bekommen kann. Bey ihrer Jagd ist auch ohnes

hin ein guter Wasserhund nothwendig, der sie aus dem

Waffer holt.

Clugen. Unter allen Wasserhühnern hat dieses noch

Das schmackhafteste Fleis , obgleich seine Haut, unanges

achm schwarzblau aussieht. Es wird besonders im Herbste

sehr fett, behält aber immer etwas von dem wilden aus.

den schlammigen Kräutern entstehenden schlämmernden

Geschmacke, wie man ihn nennt, bey, der nicht allen Pers

fonen angenehm ist. Die Federn gehen auch schwer aus,

und man thut daher wohl, wenn man die Vögel nach dem

Schuße, wenn sie noch warm sind, sogleich in kaltes Wass

fer etlichemal taucht ; denn, wenn man die Federn durch

heißes Wasser locker machen will, so betrügt man sich, ins

dem sie sich dadurch noch fester einsehen.

Er wird auch dadurch nüßlich, daß er eine so unge:

heure Menge Mückenlarven und andere schädliche Ins.

secten vertilgt.

Namen. Das gemeine Meerhuhn ; die Wasserhens

ne, weil man in ihn vorzüglich den Uebergang von den

Sumpfvögeln zu den Hausvögeln zu finden glaubt; das

Rothbläßchen ; der Grünfuß; das rothe Blaßhuhn ; das

Rohrhühnlein.

Verschiedenheiten. Man trifft zweyerley Abändes

rungen in Ansehung der Stirnhaut an : Einige haben eis

ne
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1
ト

ne gelbe, andere eine rothe ; doch sind die erstern mehrens

theils Junge, wenigstens ſind ſie nicht über drey Jahr alt.

2. Das braune Meerhuhn.

Fulica fufca. Lin..

La Poulette d'eau. Buff.

The brown Gallinule. Latham.

Rennzeichen der Art.

Die Stirn und Kniebänder sind gelblich, der Körper

olivenbraun.

Beschreibung.

Seine Länge ist ein Fuß, ein und ein Viertel Zoll,

und die Breite ein Fuß neun und ein Viertel Zoll *). Der

Schwanz ist zwey und drey Viertel Zoll lang, und die Flüs

gel reichen aufzwey Drittheile deſſelben.

Der Schnabel mißt vierzehn Linien und ist dunkelolis

vengrün ; die lánglichenNasenlöcher liegen in der Mitte des

Schnabels ; der Augenstern ist roth; die Augenliedränderfind

weiß; die Füße und gleich gerändeten Zehen olivengrün, die

Nägel etwas dunkler ; der kahle Theil der Schenkelacht_Lis

nien hoch und mehr oder weniger gelb, die Mittelzehe

zwey und drey Viertel Zoll, und die hintere ein Zoll lang.

J-

Der Oberleib ist olivenbraun ; die nackte eyrunde.

\ - Stirnhaut gelblich ; die Wangen aschgraubraun, zuweilen

ins Rostfarbene spielend ; der Unterleib aschgrau, die Fes

2.3

* Par. Me : Lauge 1 Fuß; Breite 1 Fuß 7 300.

dern
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dern weiß geråndet ; die Kehle weißlich; der Unterhals

dunkelaschgrau olivengrün überlaufen ; die Seiten dunkels

aschgrau ; die untern Schwanzfedern schwarz ; die Flügels

rånder weiß ; die Schwungfedern dunkelbraun, die erstern

auswendig weiß gerändet ; die Schwanzfedern dunkelbraun,

bie äußerste weiß *).

Das

*) Herr Schrank befchreibt im 18. Stück des Naturforschers.

S. 70. diesen Vogel unter dem Namen Wasserhühnchen,

welches in derVolks- und Jågerſpräche daß grünfüßige Meer,

Huhn ist, folgendergeftalt ; „ Es iſt durchaus ſchattenbraun,

die Kehle, die Beugung der Schwingen und acht bis zehn

Außere Schwanzfedernfind weiß,von den bedeckten diemittlern

allezeit schwarz ; die äußern Schwanzfedern am äußern Nan-

de der Fahne weiß ; die Füße grün, unbeſeßt ; die Schenkel

wo sie aufhören bedeckt zu seyn, mehr oder weniger gelb ;

der Schnabel kurz gegen die Spige grünlich ; die Gurgel

und die Seiten des Kopfs blaß schattenbraun, manchmal et-

was ins rostfarbene sehend ; die Seiten blaß schattenbraun ;

Brust und Bauch weiß ; dieß Weiß nimmt bald eine größere

bald eine kleinere Breite ein.

Ich müßte mich sehr irren, wenn dieser hier beschriebene

Vogel nicht ein grünfüßiges Meerhuhn kurz vor dem er-

Hien Mausern und kurz nach demselben seyn sollte. Ich has

be eins, das ich im Herbst geschossen habe, vor mir, aufwels

ches die Beschreibung wörtlich paßt, denn es hat auch noch

keine merkliche kahle Stirnhaut ; die auch hier nicht angege=

ben ist. Nurfehlen ihm die äußern weißen Schwanzfedern ; al-

lein vielleicht hat unser Verfaſſer den Vogel nicht nahe und ges

nau genug betrachtet,denn die weißen langen unternDeckfedern

des Schwanzes, die an den Seiten stehen, ziehen sich soumden

Schwanz herum, daß nicht nur von ferne sondern auch in

der Nähe der Schwanz an den Seiten weiß zuseyn scheint.

Ja ich glaube mich auch nicht zu irren, wenn ich das eben

beschriebene braune Meerhuhn nur für ein Weibchen des

grún.
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Das Weibchen hat eine hellere Farbe; der Kopfhist

weiß gefleckt ; der Bauch und Brust weiß ; der Unterhals

graubraun.

Sein Vaterland sind das füdliche und gemäßigte Eus

ropa, beſonders Italien. In Deutſchland kömmt es nicht

nördlicher als Bayern vor.

1

Es ist ein einsamer Vogel.

Seine Nahrung besteht in Wassergråſern und klei

nen Fischen.

Wegen seines wohlschmeckenden Fleisches wird er bey

Benedig mit Falken gestoßen, die die Jäger auf ihn zus,

Lassen, wenn er vom Treiber aus den morastigen Gebüsche

Herausgejagt und zum Fluge gereizt ist.

Er heißt noch : Welsches Wasserhuhn.

Als eine Varietät führt man hier noch auf :

ル

grünfüßigen Meerhuhns, und das Weibchen desselben für

ein Junges erkläre. Wenigstens leiten mich die Beschreibung

und die Vergleichung mit meinen Beobachtungen darauf."

Das einzige, was im Wege steht, sind die äußern weißen

Schwanzfedern. Allein vielleicht ist dieses Versehen von

einem einzigen Naturforscher in alle andere Beschreibun-

gen dieses Vogels übergetragen worden.

Hieher gehört auch Frisch's Oliven - Wasserhuhn Taf.

210.

24
Das
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Das große branne Meerhuhn.

Gallinula major.

GrandePoule d'eau ou Porzane. Buff.

Es ist weit größer als das vorhergehende Meerhuhn,

über zwanzig Zoll lang,

Der Schnabel ist zwey und ein Viertel Zoll lang ; die

Wurzel und der größte Theil der untern Kinnlade gelb und

das übrige schwarz ; die Füße grünlich.

Die kahle Stirnhaut ist gelb ; der Kopf und Hals

schwärzlich ; der Oberleib und die Flügel nußbraun ; Bruſt,

Bauch und Seiten duukelaschgrau, weiß gerändet ; der Uns

terbauch und After weiß ; die Schenkel aschgrau, mit uns

deutlichen weißenLinien durchzogen ; der zugerundeteSchwanz

ist nußbraun, ausgenommen die zwey äußern Federn, wels

che weiß sind.

Stünde die Größe nicht im Wege, so würde ich fes

für eine Varietát, oder vielmehr für ein junges Manns

chen des grünfüßigen Meerhuhns halten. Vielleicht hat

man aber die erste Beschreibung von einem im Ausstopfen

ausgedehntem Exemplare genommen.

3. Das gefleckte Meerhuhn.

Fulica maculata. Lin.

La Poule-Sultane mouchetée.

The Spekled Gallinule. Latham.

Kennzeichen der Art.

Die Stirn und der Schnabel sind gelb ; der Obers

rothbraun.

Be
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Beschreibung.

Es bewohnt die sumpfigen Gegenden Deutschlands.

Seine Länge ist einen Fuß, fünfLinien *).

Der Schnabel ist dunkelgelb ; die Füße sind grau.

Der Oberleib ist rothbraun mit weißen und schwarzen

Flecken besprengt; die kahle Stirnplatte dunkelgelb ; die

Federn, die die Wurzeln des Schnabels umgeben, die

Wangen, die Kehle und der Unterhals weiß ; der übrige

Unterleib graubraun ; die vordern Schwungfedern schwarz,

die hintern dunkelbraun; von den zwölf Schwanzfedern die

beyden mittlern schwarz, mit weißen Spißen, die übris

gen dunkelbraun **),

Flamen. Rheinvogel ; Matknelhel ; Matkern.

4. Das gelbfüßige Meerhuhn.

Fulica flavipes. Lin.

Le Smirring. Buff.

The yellow - legged Gallinule. Latham. '

Rennzeichen der Art..

Die Stirn und die Füße sind gelblich, der Oberkeiß

gelbroth und schwarz gefleckt.

Beschreibung.

Es ist in Deutschland zu Hause,

* Par. Ms: 11 Zoll lang.

125

›**) Ich halte es für ein junges grünfüßiges Meerhuhn.

2n
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1

An Größe gleicht es dem grünfüßigen Meerhuhn.

Der Schnabel ist von der Wurzel an zwey Drittheile

gelb, übrigens schwarz ; die Füße sind blaßgelb, die Nägel

schwärzlich.

Der Kopf und ganze Oberleib ist gelbroth, schwarz ges

fleckt; die nackte Stirnhaut blaßgelb ; die Ränder der Aus

genlieder saffrangelb ; die Federn, die die Wurzel des

Schnabels umgeben, die Schläfe und der ganze Unterleib

weiß; die größern Deckfedern der Flügel, die dem Körper

am nächsten sind, weiß, die übrigen und die kleinern mit

dunklern Flecken und röthlichen Spizen ; die Schwungfes

/dern schwarz ; die zwölf Schwanzfedern gelbroth, ¡ſchwarz

gefleckt.

Es heißt noch: Schmirrling ; Gelbbeinlein.

5. Das Glutthuhn *).

Fulica fiftulans. Lin,

Le Glout. Buff.

The Piping Gallinule. Latham.

Rennzeichen der Art.

Die Stirn ist grüngelb, der Oberleib dunkelbraun,

bge Unterleib weiß.

Beschreibung,

Es bewohnt die Ufer der Seen und Teiche Deutsch:

Lands und des Elsasses.

1 Es

**) Es ist wohl wiederum weiter nichts als ein Junges oderdas

Weibchen des grünfüßigen Meerhuhns.
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•

Es ist ohngefähr dreyzehn Zoll lang * ).

Der Schnabel ist schwarz, und die Füße ſind grüns

lichgrau, die Någel grau.

*Der Oberleib ist dunkelbraun, der Unterleib nebst den

Schläfen weiß ; auch die Flügeldecken ein wenig weiß ges

mischt; die kahle Stirnhaut gelbgrün ; die Schwung ; und

Schwanzfedern dunkelbraun.

Es pfeift, ſtark und hält sich an den Ufern der Flüss

se und Seen auf. In der Gegend um Straßburg will

man es am ersten und meisten bemerkt haben, wo es auch

den Namen Glutt führen soll.

Zweyte Familie.

Mit gefiederten Füßen, d. h. mit solchen, die in kleis

ne auswärts gebogene Lappen getheilt sind : Eigentliche

Wasserhühner (Fulicae.)

Zwey Arten.

(148) 1. Das gemeine Wasserhuhn.

Fulica atra. Lin.

La Foulque ou Morelle. Buff.

The common Coot. Pen.

Rennzeichen der Art.

Die Stirn ist weiß oder fleischfarben, der Kopf und

Halssind schwarz und der Leib iſt ſchwärzlich.

*) Par. Ms : 11 1/2 Zoll.

Ber
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Beschreibung.

An Größe gleicht es einem mittelmäßigen Huhne, ist

Dir
einen Fuß, sechs Zoll lang und drey Fuß breit *).

zugerundete und aus vierzehn Federn bestehende Schwanz

mißt zwey Zoll zwey Linien und die zusammengelegten

Flügelspisen reichen bis auf die Mitte desselben.

Der Schnabel ist ein Zoll fünf Linien lang, zur Sets

te sehr gedruckt, bis zur Mitte, wo die länglichen Nasens

Idcher stehen, am Oberkiefer mit einem graden ſchmalen

Rücken, beyde Kiefern gleich lang, weiß, an der Spise

Hornfarbenbraun ; der Augenstern kaſtonienbraun ; die Füt

Be vorn mit Schildern beſeßt, an den Seiten und hinten

netförmig, von Farbe dunkel olivenbraun, auch zuweilen

Hellhornfarben ; die Nägel ſehr ſpißig und schwarzgrau ; der

nackte Theil der Schenkel neun Linien hoch, oben hinters

warts citrongelb,, die Beine zwey und drey Viertel Zoll

hoch, die Mittelzehe drey und einen halben Zoll, und die

Hintere sechszehn Linien làng, die mittlere in drev große

ausgeschnittene Lappen getheilt, die innere in zwey, die aus

Bere in vier undeutliche , und die hintere in einen ohne

Einschnitt.

Der Kopfund Hals ſind dunkelschwarz und habenwei:

che zarte Federchen; die eyförmige schwülige Stirnhaut ist

weiß, zur Zeit der Paarung ins fleischfarbene fallend ; der

übrige Oberleib mit den Schulterfedern und Deckfedern

Der Flügel ist schwarz, aschblau überlaufen, der Unterleib

bunkelaschblau, an der Brust rostgrau und amBauche röths.

lich weiß überlaufen ; die langen obern und untern Deck:

federn

* Par. Ms : Linge 1 Fuß 4 1430ll ; Breite über2 1/2 FUß.
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+

federn des Schwanzes sind schwarz ; die vordern Schwungs

federn schwärzlich oder dunkelbraun mit rostgrauen Spihen,

die hintern dunkelaschgrau mit weißgrauen Spißen, die.

Flügelbeugung, so wie die Kniebänder rostgèlb und die ers

fte Schwungfeder auf der äußern Seite sehr schmal und

fein weiß gesäumt ; die Deckfedern der Unterflügel mit ›

ihren langen Achselfedern dunkelaſchgrau ; am Flügelbug siht

auch ein beweglicher kleiner vier Linien länger ſcharfer weißst

grauer Stachel ; diezwölfSchwanzfedern sind schwarz, aschs

grau überlaufen, an den Spißen ein klein wenig rostgelb

eingefaßt.

Der ganze Körper iſt dicht mit Federn befeßt, und die

an der Brust und dem Oberrücken sind alle so gerade,

wie mit der Scheere beschnitten.

Das Weibchen ist kleiner, an der Brust etwas mehe

rostbraun als das Männchen.

Um diese Art nicht mit der folgenden zu vermischen,

füge ich noch bey, daß diese Vögel nach der ersten Mauser

folgende Farbe haben ; da sie inweiner Gegend häufig woh-

nen, so kann ich sie um desto genauer beschreiben. Nach

dieser Zeit ist nämlich die Farbe bloß am Kopfe bis zur Hälf;

te des Halses kohlschwarz, der Oberleib ist dunkelaſchblau

glänzend und der Unterleib heller, oder röthlich überlaufen.

Zuweilen sind gelbliche, zuweilen röthlichgelbe und zuweis

len gar keine merkliche gefärbte Kniebånder da. Auch der

Flügelstachel ist noch nicht so merklich, wie an altenVögeln.

Besondere Eigenschaften. Dieser schwere und

kurz geflügelte Wasservogel hält nicht viel vom Fliegen,

und
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+

und es wird ihm sehr sauer, wenn er aufgejagt und zum

Fliegen gezwungen wird . Er schwebt alsdann niedrig über .

dem Bodenhin,schwingt die Flügel außerordentlich schnell und

läßt die Beine hången. Er schwimmt´auch_langſam, und

bewegt den Kopf beständig nickend. Wenn er daher vor

einem Menschen oder Thiere fliehen will, ſo läuft er ſchnell

über das Wasser, und bewegt die Flügel darzu, und vers

ursacht dadurch ein großes Geräusch. Selten, und nur

zur Zeit der Begattung, im Spiel, und vor einem Raub

vogel taucht er unter, kömmt aber gleich wieder zum

Vorschein.

Er lebt geſellſchaftlich und man ſieht daher immer eis

nige beysammen.

Er ruft zur Zeit der Begattung, und wenn er im

Herbst seine Winterreise antreten will, den hellen Ton :

Güh, güh ! aus.

Es sind harmlose Vögel, die nur zur Zeit der Begate

tung, wenn sich die Männchen Weibchen ſüchen, in Zwey;

kampfgerathen ; und sich alsdann heftig mit den Flügeln

schlagen. Hier dienen ihnen vermuthlich ihre Flügelspor:

ne als Waffen ; denn sonst trifft man nichts waffenähnlis

ches an ihnen an ; und der Schlag der kurzen schwachen

Flügel würde auch nicht stark genug seyn, wenn der Sporn

nicht nachdrücklich mitwirkte.

Verbreitung und Aufenthalt. Dieser in Thüs

ringen und ganz Deutschland sehr gewöhnliche Vogel geht

zwar in Europa bis zu den Schwedischen und Norwegischen

Küsten hinauf, bewohnt aber doch häufiger den südlichen

Theil
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Theil desselben. In Asien trifft man ihn in Sibirien,

Persien und Sina an, und auch in Jamaika und dem nörd;

lichen Amerika wird er gefunden.

Er besucht die Ufer des Meeres, der Seen und gro

Ben Teiche, und zwar nur solche, die mit Schilf und Seer

gras bewachsen sind. Im Sommer sieht man ihn daher

an einem solchen Orte, wo er einmal ſeinen Wohnplaß

aufgeschlagen hat, in einem Unfange von tausend Schritten

immer an dem Ufer hin und her schwimmen, und sich in

der größten Hiße und wenn er ausruhen will in dasSchilf

begeben. Er fliegt in dieser Zeit, wenn nicht Jäger mit

Hunden ihn mit Gewalt auftreiben, niemals in die Höhe,

besucht aber auch den Ort niemals wieder, den er einmal

zu verlassen gezwungen worden ist.

Zu Anfange des Octobers macht er Anstalt zu seiner

Abreise und in einer Nacht zicht alsdann die ganze Famis

lie unter dem oben angegebenen Geschrey fort, und zwar

von einem See zum andern nach Süden, bis in solche

Gegenden, wo sie vor dem Zufrieren des Wassers sicher ist,

in Deutschland nach Italien, der Türkey und Frankreich,

In einigen Gegenden von Italien, so in Sardinien, sieht

man sie alsdann in solcher Menge auf den Teichen nnd Flüss

sen ankommen, daß sie wie die abfallenden Blätter umher

flattern. Sie werden dort häufig von den Fischern durch

éigene Kunstgriffe in beſondern Neßen gefangen und haus

fenweiſe in den Städten verkauft. So bald im März die

Gewässer vom Eis entblößt sind, trifft man diese Vögel

wieder bey uns an.

Vahi
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hlands
.

Vahrung.
Man findet in ihren dicken Magen

nichts als klar gebissene Kräuter, Wurzeln, Säämereyen

von Wasserkräutern, verschiedene Wasserinsecten, und eine

große Menge kleiner weißer Quarz und Kieselsteinchen.

Es ist daher wohl ungegründet, daß sie auch kleine Fische

fiengen *).

Cetrisagt in seiner Naturgeschichte von Sardinien **),

daß sie auch außer dem Gewürme, welches sie auf dem

Wasser fischten, aufs Land giengen, die Pflanzen zu zers

nagen; und wenn sie in der Nähe Getraide fänden, rich

teten sie nicht geringen Schaden an.

Sardinien aus Vorsicht nahe an den

de fondern Lein.

Manfåete däher in

Teichen kein Getrais

Sortpflanzung. Ein Männchen hält sich zu einem

Weibchen, und beyde wechseln im Brüten ab. Leßteres

macht im Nohr, Schilf oder Sumpfe auf Grachügel ein

Nest aus Wasserkräutern und Gräsern, heftet es, wo es

nöthig ist, an die Schilf; und Rohrstengel fest an, so daß

ès bey anschwellender Fluth zwar schwimmt, aber nicht förts

schwimmen kann, und legt vier bis sechs längliche ſchmußig

röthlichweiße mit graubraunen Flecken beſeßte Eyer ***).

Die

*) Wenigstens habe ich) nie eine Spur davon bey ihnen ges

funden, so viel ich ihrer auch geöffnet habe.

**) Uebers. Bd. 2. S. 292.

***) Man giebt an, daß sie 14 bis 15 Ever fegten, allein ich

habe alles Nachforschens ohnerachtet, nie erfahren, daß sie

bey uns mehr als höchstens sechs Ever legten.
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Die Brütezeit dauert zwanzig Tage, und sobald die

Jungen ausgekrochen ſind, schwimmen sie mit der Mutter

auf das Wasser, fangen Mücken und fressen Meerlinsen

und andere Wasserkräuter.

- Die Mutter hält sich so lange bey ihnen auf, bis the

nen die Flügelfedern gewachsen sind, welches nach sechs Wor

chen geschieht, (denn vorher sind es nichts als rußfarbige

Wollkugeln) mit ihnen zwischen dem Schilfe und Rohre auf,

um ihren Feinden nicht zu Gesichte zu kommen.

Feinde. Dieß sind Raben und Krähen, und vers

schiedene Arten von Falken, besonders aber und der Erzs

feind die Roftweyhe. ~ Dieſe nährt ihre Jungen faſt mit

\\nichts als diesen Wasserhühnern. Die Alten hat aber die

Natur gelehrt, ihr auf eine ganz besondere Art zu entges.

hen. So bald diese nämlich die Rostweyhe gewahr wers

den, so fliegen und schwimmen sie mit gräßlichem Geschrey

auf einem Haufen, und kriechen so dicht zusammen, daß

fie auf einander fißen. So bald sie so geschlossen sind, so

fürchtet sich die Rostweyhe und fliegt ab. Es gewährt dies

se Beobachtung einen gar eignen Anblick, besonders wenn

die Seen oder Teiche so sehr mit grünen Waſſerhühnern

besekt sind, wie der Schwanensee bey Erfurt, wo sie zu

hunderten nisten. Auch die Iltisse gehen ihrer Brut nach

und tragen die Eyer fort.

Aufihrer Haut findet man auch die sogenannte Wass

serhuhnlaus.

Jagd und Fang. Sté gehören zur niedern Jagð.

Wenn der Jäger versteckt an das Ufer kommen kann,

so kann er sie leicht mit der Flinte erlegen, denn sie schwims

Bechst. Naturgesch. III. B6.
R men
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men nicht geschwind ; sonst sind sie aber sehr scheu, und

entfernen sich sogleich, wenn sie nur einen Menschen ges

wahr werden, und es ist zu bewundern, daß sie, sobald sie

zweyhundert Schritte entfernt sind, so ruhig, wie vorher

heram schwimmen, gleichsam als wenn sie wüßten, daß sie

aun schußfrey wåren.

Am besten werden sie in Garnsäcken gefangen, die

man ins Schilf in ihre bestimmten Gänge mit der Einkeh

te dem Wasser gleich stellet. In diese schwimmen sie ohne

Bedenken hinein.

ugen. Ob man gleich ihr Fleisch ist, so hat es

doch einen unangenehmen . thranigen Fischgeschmack, den

man ihm mit Essig, oder dadurch benehmen muß, daß man

den ganzen Balg mit den Federn abzieht. Die Jungen

hingegen schmecken gut.

Namen. Das Bläßhuhn ; Blaßhuhn ; Bläßchen ;

der Bläßling ; Blaßgieker ; Pfaffe ; Horbel ; dieBläßente ;

Rohrhenne; Weißblässe; das rußfarbige Wasserhuhn ; der

glänzende Rabe.

Abänderungen : Man hat 1) eine weißliche Vas

rietar (Fulica candida) und 2) eine mit weißen Flüs

geln (F. leucoryx) angetroffen. Sie sind aber höchst

Felten.

So wie dieß Wasserhuhn inder Farbe in Kleinigkeiten

immer etwas abweicht, so ist

3) das Mohrenwässerhuhn (Fulica Aethiops

Lin.) auch weiter nichts als eine solche unmerkliche Abåns

derung
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f

berung von diesem Vogel, an welcher die Flügelfedern

überall schwarz, und Brust und Bauch dunkelbraun,

und aschgrauroftfarben gewellt sind. Wer die Figur im

Sparrmanns Mufeum Carfonianum ohne die Beschreis

bung ansieht, dem wird, wenn er mehrere dieser Vögel in

der Natur beobachtet hat, nicht einfallen, daß es eine Bas

rietåt seyn möchte, geschweige daß er eine besondere Art

daraus machen würde.

(149) 2. Das schwarze Wafferhuhn.

Fulica aterrima. Lin.

La grande Foulque ou Macroule. Buff

The greater Coot. Pen.

Rennzeichen der Art.

Mit weißer Stirn, rothen Kniebändern und ſchwärzs

lichem Körper.

Beschreibung.

Dieß Wasserhuhn wohnt in Europa, vorzüglich am

Meere und in Sibirien. Wenn man es aber auch mitten

in Deutschland antreffen will, so meynt man vorzüglich das

vorige, das in der Farbe nach Geschlecht und Alter zus.

weilen etwas abweicht. In Menge soll es ' um Sologne in

Frankreich wohnen, wo es auch ein sehr schmackhaftes Ges

richt für die Eingebohrnen in der Fastenzeit abgiebt.

An Größe soll es das vorige um einen halben Zoll

übertreffen.

* 2 Der
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Der Schnabel ist olivengels, an der Spike weiß ;

die Füße sind olivenbraun.

Der Kopf und Hals ſind ſchwärzlich ; die Stirnplatte

weiß; der Oberleib schwarz, aschgrau und auch etwas oli

venfarbig überlaufen ; der Unterleib heller ; die Flügelråns

der bey einigen röthlich, bey andern weiß ; die Federn, die

die Kniee umgeben, röthlich ; die vordern Schwungfedern

aschgraubraun, die hintern aschgräulich, mit weißen Spiz

zen ; die Schwanzfedern aſchgrauſchwärzlich.

Einige sagen auch, der Oberleib sey braunschwärzlich.

Aus den Beschreibungen, die viele Naturforscher von

diesem Vogel geben, erhellet wohl zur Gnüge, daß dieſer

und der vorhergehende ein und derselbe sind. Die fleischs

farbene Stirnplatte, die man im April und März an dies

fem Vogel gewahr wird, hat vielleicht die erste Veranlassung

gegeben, zwey Vögel aus einem zu machen ; alsdann

trifft man freylich gemeine Wasserhühner an, die bald

eine hohe bald eine tiefe schwarze Farbe haben, bald mit

einem röthlichen bald mit einem aschgrauen Anstrich verses

hen, bald mit einigen weißen Flecken bald ohne dieselben,

bald etwas größer, bald etwas kleiner sind. Allein dieß sind.

Verschiedenheiten, die man bey allen Vögeln vom Kolibrits

chen an bis zum Strauß bemerkt.

Namen: Das rußfarbige Bläßhuhn ; große Blaßt

Huhn; der Meerteufel ; Timphahn.

Die
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Die fünf und dreyßigste Gattung.

Der Ralle Rallus.

Rennzeichen *).

Der Schnabel ist zusammengedrückt, an der Wurzel

dicker, auf dem Rücken nach der Spiße zu dünn ablau:

fend, spizig, beyde Kinnladen gleich lang.

Die Nasenlöcher sind länglich eyrund.

-

R 3
Der

*) Um für meine noch ungeübten Leser die systematischen na-

turhistorischen Kenntnisse nicht zu erschweren, habe ich fast

die ganze systematische Ordnung nach Linne' und zwar nach

der 13ten Ausgabe feines Natursystems von Herrn Hofr.

Gmelin beybehalten denn wenn von Abänderungen

vielleicht nöthigern Abänderungen, als sonst die Rede

wåre; so würde ich sie bey dieser und der vorhergehenden

Gattung habe vornehmen müssen. Denn, wenn man die

Lebensart und das ganze äußere Ansehen dieser Gattung

´und die Familie der Meerhühner aus der vorhergehenden

betrachtet, so wird man finden, daß sie allerdings näher zus

ſammen gehören, gls ſie bis jeßt im Syſtem zuſammen ges

stellt sind. Ich würde daher beyde in eine Gattung zusam

men aufstellen und als zwey Familien unterscheiden : 1) Mit

kahler schwüliger Stirn . 2) Ohne kahle schmülige Stirn

Wer diese Vögel nur ein wenig in der Natur selbst beobs

achtet hat, wird mir in dieser Eintheilung beystimmen

müſſen.
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Die etwas breit gedrückten Füße sind mit vier gel

spaltenen langen Zehen und weit befiederten Schenkeln vers

fehen, und hången im Fluge herab.

Der Ropf ist klein, der als lang und der Leib

an den Seiten zusammengedrückt.

Die hieher gehörigen Vögel haben einige Eigenschafs

ten von Landvögeln, andere von Wasservögeln. Sie flies

gen langsam, brüten auf der Erde, und ihre Nahrung

besteht meist aus allerhand Insecten und Gewärmen.

In Deutschland findet man vier Ärten.

(150) 1. Der Wachtelkönig.

Rallus Crex. Lin.

Le Råle de Terre, de Genet ou Roi

de Cailles. Buff. -

The Crake Gallinule. Pen.

Rennzeichen der Art.

Die Flügel find braunroth.

Beschreibung.

1
Seine Länge beträgt eilf und einen halben Zoll, der

Schwanz zwey Zoll, und die Flügelbreite achtzehn Zoll *).

Die gefalteten Flügel reichen bis an das Ende des Schwans

jes. Mager wiegt er sechs und fett acht Unzen.

Par. Ms. Länge 10 Zoll ; Breite 16 Zoll.

Der



4. Ordn. 35. Gatt. Wachtelkönig. 263

Der Schnabel ist einen Zoll lang, an den Seiten

flach, bräunlich, oben graubraun, unten fleischfarben. Die

Kehlenhaut läuft fast bis zur Schnabelspiße, und, wo sie

aufhört, biegt sich der Unterkiefer etwas aufwärts.
Die

länglichen Nasenlöcher liegen in der Mitte des Schnabels

in einer dünnen vertieften Haut, nahe am Kieferrande.

Die Augen sind nußbraun. Die Beine geschildert, nur

an den Seiten oben und unten etwas nehförmig,

ein und drey Viertel Zoll hach ; die Schenkel etwas

über dem Knie nackt und weiß gestreift ; die Mittelzehe

zwey Zoll, die hintere zweygelenkige sechs Linien lang, steht

etwas höher und berührt kaum die Erde ; die ganzen Füße.

find hell bleyfarben.

Der Kopf ist klein, flach, länglich, bräunlich, gelb

und schwarz gefleckt ; über die Augen geht ein aschgrauer

Streifbis in den Nacken, durch die Augen ein bräunlich

gelber, und vom unterm Schnabelwinkel noch ein aschs;

grauer, der an den Seiten des Halses hinläuft ; der Obers.

hats ist röthlichgrau und klårer schwarz gefleckt als der

Scheitel; der Rücken, die Schultern und die obern lane

gen Deckfedern des Schwanzes schwarz, breit röthlichgrau

eingefaßt; die Kehle weißlich ; der Hals und die Brust

aschgrau, an den Seiten röthlich überlaufen ; bey alten soz

gar olivenbraun gewässert ; der übrige Unterleib in der

Mitte weiß, an den Seiten und an den langen untern

Deckfedern des Schwanzes mit dunkelbraunen rostfarbenen

und weißen schönen Queerstreifen; die obern kleinen und

untern größern Deckfedern der Flügel schön braunroth, ers

stere mit einigen weißlichen Fleckchen ; die Schwungfederit

Braunroth, auf der innern Fahne etwas dunkler, die legtern

R 4



1.264 Vögel Deutschlands.

wie der Rücken; der kurze Schwanz spißig zulaufend, aus

vierzehn Federn bestehend und ebenfalls wie der Rücken

gefärbt.

Das Weibchen ist an der Brust blaß aschgrau, und

die zwey Linien über und unter den Augen sind grauweiß.

Merkwürdige Eigenschaften. Sie lassen des

Abends und Nachts, seltener am Tage, ihren unangenehs

men, scharfen und schnarrenden Gesang : Krey ! Krey!

Arrp, Schnarrp ! hören, und da ſieſehr geſchwind durchs

Getraide und hohe Gras laufen können, so hört man sie

bald hie bald da. Sie haben aber auch noch eine ganz eis

gene Lockſtimme, welches ein leises Schnalzen ist, wie man

es mit der Zunge macht.

Wegen ihrer kurzen Flügel' fliegen sie schlecht, doch

findet man sie auf den Inseln, wie z . B. auf den Schott

landsinseln. Man sieht sie aber sehr selten fliegen, und

wenn sie es thun, ſo müſſen ſie aufgejagt werden, und als;

dann erstreckt sich ihr Flug doch nicht weiter, als höchstens

hundert Schritte.

Sie lassensich sehr leicht zähmen und sind in der Stus

be wegen der Geschwindigkeit ihrer Füße und ihres artigen

Betragens angenehme Vögel. Sie tragen sich, wie jun

ge Hühner, und die Jungen piepen auch so wie dieſe.

Verbreitung und Aufenthalt. Der Wachtelkds

nig wohnt in ganz Europa, in Syrien, in Sina und Jas

maika. In Europa besucht er Schweden bis Drontheim

hin:
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hinauf, und ist in dem gemäßigten Theile von Rußland

und Sibirien nicht selten. In manchen Jahren ist er' in'

Thüringen außerordentlich häufig *).

Sie scheinen unter allen Zugvögeln die leßten zu

seyn ; denn man hört sie nicht eher, als in der ersten Hälfs

te des Junius, schreyen. In der Mitte des Septembers,

wenn der Hafer niedergehauen ist, ziehen sie weg, und

man findet sie in der Erndte allezeit in Gesellschaft der

Wachteln, mit denen sie sich unter die Gelege (Schwaden)

des Getraides verkriechen, daher ist die Behauptung nicht

unwahrscheinlich, daß sie bey ihren Wanderungen die Ans

führer der Wachteln seyn, woher eben der Name Wachs

telkönig seinen Ursprung haben soll; wenigstens begleiten

fie sie zuverlässig, da sie sich den ganzen Herbst hindurchzu

ihnen gesellen.

Die Tatarn, welche bemerken, daß sie mit den Krai

nichen zu einerley Zeit fortziehen, und sehr ungeschickt zu

einem langen Fluge find, glauben, jeder Kranich nehme eis

nen Wachtelkönig auf seinen Rücken, und unterstüße so ih

re Wanderung.

Sie halten sich im Grase und Getraide auf und lies

ben vorzüglich etwas feuchte Gegenden ; doch habe ich sie

R 5 auch

So im Sommer 1788, wo ich ihrer in einem Distriktevon

einer halben Stunde mehr als zwanzig Paar gezählt habe.

Vielleicht hatten sich diejenigen, die weiter nach Norden ge-

hörten, übler Witterung halber auf ihrer Durchreiſe hier

niedergelassen. Dieß widerlegt auch zugleich die Meynung,

daßsie so zänkisch wåren, daß ein einziges Paar eine Fläche

von einer halben Stunde verlange, und keinen von seinen

Kammeraden in der Nähe leide.
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J

auch in gebirgigen Gegenden vor dem Thüringerwalde in

ben Haferfeldern und zwar in manchen Jahren sehr häufig

angetroffen.

Nahrung. Sie nähren sich von Erdkäfern, Res

genwürmern, Heuschrecken, fressen aber auch Kräuter, klei:

ne Sååmereyen, und man findet daher zur Verdauung dies

fer lettern Speisen immer Quarzkörner in ihrem Magen.

In der Stube freſſen ſie Semmeln in Milch geweicht ſehr

gern, und befinden sich sehr wohl dabey.

Fortpflanzung. Sie bauen ihr Neſt aufdie Erde,

legen einige Halmen unter, und das Weibchen brütet allein

acht bis zwölf Eyer, welche schmußig weiß oder grünlich;

grau, und hell braungefleckt find, in drey Wochen aus.

Die Jungen find anfangs mit einer schwarzen Wolle

bedeckt, welche sich nach drey Wochen in Federn verwans

delt, die an der Brust röthlichgrau find, und haben hell

aschgraue Beine. Sie mausern sich erst in den wärmern

Gegenden, wohin ſie wandern.

Feinde. Die Raben, Wiesel und Iltisse vers

tilgen ihre Brut sehr häufig, und viele Raubvögel ſtoßen

aufJunge und Alte.

Fang. Im Junius kann man sie durch einen mit

Papier durchflochtenen Kamm herbey locken.

Siesind schwer zu schießen, indem sie nicht leicht

auffliegen, und immer im hohen Grase und Getraide sehr

schnell fortlaufen ; am besten fängt man sie mit dem Tyras

und Steckgarn.

Im
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Im Auguft werden die Jungen, wenn sie unter die

Gelege laufen, von den Schnittern mit den Händen ges

fangen.

Die brütenden Weibchen lassen sich zuweilen von den

Grasmähern die Köpfe abhauen, so eifrig sißen sie auf

ihren Eyern.

Nutzen. Ihr Fleisch, welches besonders vor ihrem

Wegzuge sehr fett ist, wird für eine große Delikatesse ges

Halten, und schmeckt in der That vortreflich.

1

Flamen. Die Ralle ; Schnarrwachtel ; Wiesens

knarrer; Wiesenschnarcher; Arpschnarp ; Feldwächter z

Gras: und Wiesenläufer ; Schnarrichen ; Schnarker ;

Schars; Schrecke ; der alte Knecht ; Eggenfchär : Grass.

rätscher ; Schnarf; Kreßler; Heckschnårr ; Gröffel; - und

in Thüringen Schnärz.

(151) 2. Der große Wasserralle.

Rallus aquaticus. Lin.

La Râle d'eau. Buff.

The Water-rail. Pen.

(Taf. XIV.)

Rennzeichen der`Art.

Der Schnabel ist an der Wurzel roth und die Weis

chen sind schwarz mit weißen Queerstrichen.

Beschreit
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Beschreibung.

Er ist etwas kleiner als der Wachtelkönig, den er sonst

in vielen Stücken gleichet. Seine Länge iſt zehn, die Låns

ge des Schwanzes anderthalb und die Flügelbreite dreyzehn

und einen halben Zoll *) . Die zusammengelegten Flügel

reichen fast bis ans Ende des Schwanzes.

Der Schnabel ist einen und einen halben Zoll lang,

spißig, an der Wurzel roth, nach der Spiße zu ſchwarz,

zuweilen ist die ganze untere Kinnlade roth, und die Wurs

zeln der obern nur roth und ihre Spike braun ; der Aus

genstern roth; die vorn beschilderten, hinten aber ‹ neßför:

migen Beine zwey Zoll hoch, die Mittelzehe anderthalb

Zoll, die zwey gelenkige Hinterzehe sechs Linien lang ; der

nackte Theil der Schenkel, welcher größer als bey der vos

rigen Art ist, sieben Linien hoch ; die Füße und Klauen

schmußig weiß, oder bleyfarben, auch wohl schmußig fleisch

roth ins Grüne spielend.

Der ganze Oberleib, d. h. Kopf, Hals, Rücken,

Schultern und Deckfedern der Flügel sind schwarz, stark olis

venbräunlich eingefaßt, wodurch er ein schwarz und olivens-

braun geflecktes Ansehen erhält ; die Kehle ist weißgrau ;

der übrige Unterleib dunkelaschgrau, am Halse mit einigen

weißen und am Bauche mit röthlich gelben Spizen; die

Backen auszeichnend dunkel aſchgrau ; vom Schnabel bis

zu den Augen ein brauner Streifen, und zwischen densel

ben ein schmales rothes Häutchen ; die Seiten am Bauche

und die Achselfedern schwarz mit schwarzen Queerstreifen ;

Par. Ms : Länge faßt 9 3o ; Breite 12 Zoll,

die
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die vordern Schwungfedern ſchwärzlich oder schwarzbraun,

die hintern dunkelbraun und die vier leßtern schwarz mit

breiter olivenbrauner Einfaſſung ; die Deckfedern der Flüs

gel schwärzlich oder dunkelbraun mit großen olivenbraunen

Kanten; der Flügelrand weiß ; die Deckfedern der Unters

flügel schwarz und weiß gefleckt ; die Schulterfedern vorn

rothgrau, hinten aſchgrau ; die langen untern Deckfedern

des kurzen zugespizten Schwanzes schwarz mit großen weis

Ben zerschliſſenen Spißen, die diese Gegend fast ganz weiß

machen ; die obern mittelmäßig und wie die Seitenfedern

gefärbt ; die Schwanzfedern ſchwärzlich mit olivenbraunen

Rändern.

?

Das Weibchen hat gänzlich die Farbe des Männs

chens, nur fehlt ihm das schmale rothe Häutchen, das sich

vom Schnabel des lehtern bis zu den Augen hineinzieht,

und der Oberſchnabel iſt gänzlich hornbraun.

Eigenheiten. Dieser Vogel hat sehr weiche Federn

und nähert sich dadurch schon mehr den Wasservögeln als

der mit ihm so nahe verwandte Wachtelkönig.

- Er fliegt noch weniger als dieser, trägt sich sehr hoch

und stolz und läuft sehr hurtig mit ausgebreiteten Flügeln

Aber die niedergedruckten Blätter der Wasserpflanzen weg.

Sein Geschrey ist auch nicht so stark kreischend, und

unangenehm, sondern hellschnarrend und zischend und klingt

lieblich: Rrrip, Krrip!

Verbreitung und Aufenthalt. Der große Wass

ferralle, der sich in verschiedener Rückſicht noch mehr den

Meers
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Meerhühnern nähert, als der vorige, wird in ganz Euros

pa, in Schweden, Rußland, dem westlichen Sibirien und

in Norwegen bis Sandmor hinauf, und auf den Feroeins-

Feln angetroffen. Er bewohnt ganz Deutschland, wo es

Sümpfe, schilfreiche Teiche und Seen giebt.

Er kömmt als Zugvogel in der Mitte des Aprils zu

uns, und verläßt uns zu Ende des Septembers wieder,

bewohnt die Sümpfe und das Schilf in Seen und Teichen,

wenn kleines Buſchwerk in der Nähe iſt.

Nahrung. Seine Nahrung findet er in allerhand

Waſſerinſecten und Würmern und einigen Wasserkräutern.

Vorzüglich sind seine Nahrungsmittel die kleinen Wassers

schnecken, die sie an den Waſſerpflanzen und am Ufer auf

Lesen ; denn man findet zuweilen nichts als einen Klumpent

dergleichen Schnecken in ihrem Kropfe und Magen, und

Dieß gilt auch von den beyden nachfolgenden Wasserrallen.

Sie verschlucken sie mit fammt den kleinen weichen grauen

Gehausen. Zur Verdauung braucht er, wie alle Vögel dies

fer Gattung, Kiesel ; oder Quarzkörner.

Fortpflanzung. Sein Nest, das aus einigen Grass

halmen besteht, trifft man auf einem trockenen Hügel in

Sümpfen und an feuchten Teich : und Seeufern an. Das

Weibchen legt acht bis zwölfEyer, welche gelblich sind mit

braunen Flecken.

r
Seinde. Er ist den Verfolgungen verschiedener

Raubvogel ausgeseht ; entweicht ihnen aber oft, indem er

sich bey ihremAnblick ins Schilf verkriecht.

Sang.
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1

"

Sang. Wenn man im Schilfe ihre Gänge weiß,

fo stellt man ein Garn vor und jagt sie langsam und ber

hutsam hinein ; außerdem läßt man sie durch Hühner , oder

Stöberhunde auftreiben und schießt ſie im Fluge.]

Flugzen. Ihr Fleisch ist sehr schmackhaft.

Namen. Die schwarze Wasserstelze ; das Sammts

huhn ; Miethuhn ; der schwarze Waſſertreter ; das kleine

Wasserhühnchen ; die Thauſchnarre; der schwarze Caspar.

(152) 3. Der mittlere Wasserralle.

Rallus Porzana. Lin.

Le petit Râle d'eau ou la Marouet

te. Buff.

The Spotted Gallinule. Pen.

(Taf. XV.)

Rennzeichen der Art.

Die zwey mittlern Schwanzfedern sind weiß gerån,

bet und der Ober- und Unterleib weiß gefleckt.

Beschreibung.

Seine Länge ist neun und einen halben Zoll, der

Schwanz mißt zwey Zoll und die Breite der Flügel einen

Fuß drey Zoll *).

Der Schnabel ist neun Linien lang und gelbgrån, an

der Spize olivenbraun ; der Augenstern nußbraun; die

* Par.Ms. Långe 8 1/4 30 ; Breite 12 1/2 Zoll.

Beis
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Beine geschildert, an den Seiten netförmig, fast andert

halb Zoll hoch, die Mittelzehe ein und einen halben Zoll

und die hintere sechs Linien lang ; der vier Linien hohekah

le Theil der Schenkel und die Füße olivenbraun, die Nägel

gelbgrün.

Der Oberkopf ist schwarz , olivengrün gefleckt ; die .

Wangen und Seiten des Halses sind roſtgrau und oliven:

grau gemischt; von den Naſenlöchern an zieht sich über den

Augenstern bis in den Nacken, wò er sich vereinigt, ein

schwarzer Streifen, der bis in die Mitte des Oberhalses

geht und sehr fein weiß punktirt ist ; der übrige Oberleib

mit den ziemlich, langen Steißfedern ist olivengrûn und

schwarz gefleckt mit eingestreuten weißen Punkten ; die

Kehle weiß, einzeln grau gesprengt ; der Unterhals und die

Brust schmukig olivengrün, oben weiß punktirt, und unten

mit weißen Queerlinien; der Bauch schmußig weiß; die

langen untern Deckfedern des Schwanzes weißlich mit eis

nem rostfarbenen Anstrich ; die Seiten des Leibes olivens

braun mit weißen Queerstreifen ; die obern Ränder der

Flügel weiß; die vordern Schwungfedern bis zur vierzehns

ten graubraun, die erste auf der dußern Fahne mit einer

weißen und die übrigen mit olivenfarbiger Einfaſſung ; die

fünflehten Schwungfedern schwärzlich in die Queere weiß

gestreift und mit gelbbraunen innern Fahnen ; die ſpißigen

Schwanzfedern schwärzlich mit olivenfarbenen Rändern,

nur die vier mittlern weiß eingefaßt.

Das Weibchen ist auf dem Scheitel und am Halse

aschgkau weißgrau gefleckt, übrigens mit olivenfarbigen

Rändern und weißen Flecken, unten äschgrau und weiß ges

fleckt;
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fleckt ; die Kehle und der Unterhals sind grau; der After

weiß, alles übrige, wie beym Männchen.

Er wohnt in Sibirien, dem nördlichen Amerika und

in Europa, vorzüglich in den südlichen Theilen an den

Ufern der Flüsse und Seen, in Schilf und Riedgrase.

In Deutschland überhaupt, so wie in Thüringen ist er

felten, und wandert weg.

Doch trifft man ihn in Thüringen alle Jahre an den

mit nassen Wiesen umgebenen und mit Buschwerk bewachs

fenen Ufern der Teiche an.

Er nistet auch da.

Seine Nahrung sind Insecten und Sumpfkräuter.

O Sein Neft legt er in Binsen und Schilf an, und

baut es auch aus diesen Pflanzen. Das Weibchen legt

Sieben bis acht graulichweiße mit verſchieden geſtalteten duns

telbraunen Flecken beseßte Eyer.

Der Fang ist der nåmliche, wie bey der vorigen Art.

Das Fleisch schmeckt vortrefflich.

Er heißt noch: der kleine Europäische Wasserralles

Winkernell; Graßhuhn ; Makosch.

Bechst. Naturgesch. III 238,
(153)4.

1
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(153) 4. Der kleine Wasserralle.

Rallus pufillus. Lin.

(Taf. XVI.)

Kennzeiche
n
der Art.

Der Unterleis ist aschblau, der Oberleib rostbraun

mit schwarzen und einzelnen weißen Flecken.

Beschreibung.

Nur Pallas erwähnt dieses Vogels, und zwar nach

der Beschreibung, die er davon giebt, des Weibchens.

Er hat ihn im Asiatischen Rußland angetroffen. Bey uns

in Thüringen ist er an den Busch und schilfreicher Ufern

der Flüſſe, Teiche und Seen, besonders venn sie weit:

läuftige und etwas fumpfige Wiesen in der Nähe haben,

eben keine Seltenheit.

An Größe übertrifft er die Feldlerche nur ein wenig,

it sieben und drey Viertel Zoll lang und klaftert mit ausges

breiteten Flügeln eilfund einen halben Zoll *). Der Schwanz

ist zwey und ein Viertel Zoll' lang und die Flügel schlagen

sich am Ende desselben zusammen. Das Gewicht ist vier

und ein halb Loth.

Der Schnabel ist acht Linien lang, zur Seite sehr gez

drückt, gelbgrün, an der Wurzel roth, die Nasenlöcher

Tänglich, die Regenbogenfarbe der Augen so wie der Nand

der Augenlieder roth, die geschilderten Füße schmußig gelbe

grún

* Par. Ms : Lange 6 Zoll 10 Linien ; Breite 9 1/3 Zoll.
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grün, die kahlen Schenkel aschgrau und sechs Linien, und

die Beine einen Zoll,fünfLinien hoch, die mittlere Zehe ein

Zoll, acht Linien und die hintere acht Linien lang ; die Zes

hen sind also länger als beym vorhergehenden, ohngeachtet

jener noch einmal so groß ist.

Das Gesicht, das heißt, Vorderkopf, Wangen,

Schläfe und Kinn ist so wie der ganze Unterleis bis zum

Hintertheil des Bauches schön, aschfärbenblau ; der Hinters

bauch, die langen Afterfedern und die Seiten graubraun

mit weißen Queerlinien ; der, Scheitel und die langen

Steiffedern rostbraun ; der Oberhals heller ins grünliche

schielend, der Rücken schwarzbraun, mit hellroftbraunen

Flecken, welche die großen Einfassungen der lang zerschliss

fenen: Federn machen und mit einzelnen schneeweißen Sprens

keln, die dem Vogel, sowie überhaupt seine ganze Farbe ein

schönes Ansehen geben ; die vordern Schwungfedern duns

telbraun, schwach rothgrau gesäumt und bogenförmig aufs

wärts gekrümmt, die hintern, so wie die Deckfedern olivens

braun mit großen schwarzbraunen Flecken auf der Mitteraun mic

der Federn ; die Deckfedern der Unterflügel graubraun;

der zugespißte Schwanz wie die hintern Schwungfedern.

Das Weibchen ist im Gesicht, an der Gurgel und

Brust in der Mitte der Länge nach bläulich grau ; durch die

Augen geht ein dunkelrostfarbener Streifen ; der Scheitel ist '

rostfarben mit schwarzen Strichen ; die Kehle in der Mitte

weißlich ; der Körper oben rostfarben mit schwarzen Stris

chen und einzelnen weißen Längsflecken, ünten schwarzs

grau mit weißen Binden. Die Füße find olivengrün,

1

Dies
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.

Diese Rallen sind lustig und noch weit hurtiger als

ihre Gattungsverwandten ; sie fliegen auch lieber und ges

schickter, als die übrigen, und laſſen des Nachts einen hellen

Schren, wie die jungen Raben hören.

Sie lieben bloß die Sümpfe in wasserreichen Gegens

den, kommen,in den letzten Tagen des Aprils bey uns an,

und verlaſſen uns zu Anfang des Octobers wieder. 量

IhreNahrung besteht theils in allerhand Insecten

und Gewurmen, theils in den Sämereyen der Sumpf; und

Wassergräser. Man kann sie auch mit Semmeln und

Milch in der Stube erhalten, wo sie sich so lustig und ars

tig, wie die kleinen Küchlein betragen.

Ichhabe ihr eft noch nicht entdecken können, ob

hie gleich alle Jahr in Thüringen in denjenigen Gegenden,

wo naſſe Niede und große Teiche ſind, im Sommer anges

troffen werden, und gewiß da nisten.

Man fångt sie in Laufschlingen oder schießt sie, wie

die Wachteln, im Fluge, indem man sie voneinem Hühners

hunde vor sich aufjagen läßt.

Ihr Fleisch ist von sehr delikatem Geschmack, und

übertrifft alles Schnepfenfleisch.

Die Jåger nennen ſie kleine Waſſerhühnchen, kleine

Sumpfschnerze.

Die



Die fünfte Ordnung.

Hausvogel. Gallinae.

s ſind in Deutſchland sechs Gattungen und neunt

zehn Arten bekannt.

Diesechs und dreyßigste Gattung.

Der Trappe. Otis.

CR

Rennzeichen.

Der Schnabel ist kurz, etwas kegelförmig, an der

öbern Kinnlade gewölbt.

Die Fasenlöcher sind eyförmig.

Die Zunge ist zugespißt und etwas gespaltet .

Die Füße sind Lauffüße, hoch und über dem Knie

nackt.

Linne seht sie unter die Sumpfvögel, weil sie über

den Knieen kahl sind ; allein sie haben doch mehr Eigens

schaften nuit den Hausvögeln als mit den Sumpfvögeln ges

S33.
mein



278
Vögel

Deutschlands
.

1 nrein. Sie mögen daher den Uebergang von einer Ords

nung zuk andern machen.

Zwey Arten.

(154) 1. Der große Trappe *).

Otis Tarda. Lin.

L'Outarde, Buff.

The great Buftard.

Rennzeichen der Art.

An beyden Seiten des Kopfes stehen buschige und an

Beyden Seiten der untern Kinnlade hången lange faßerige

Bartfedern herab.

Beschreibung.

Unter den Europäischen Vögeln ist er einer der größe

ten; denn die Männchen sind immer vier Fuß lang, sechs

and drey Viertel Fuß breit, und wiegen im Herbst, wenn7

fie fett sind, vier und zwanzig, bis dreyßig Pfund *). Der ›

Schwanz ist eilfZoll lang und die Flügel bedecken zuſam:

mengelegt zwey Drittheile desselben.

Der Schnabel ist bis zur Stirn drey und ein Bier

tel Zoll fang, stark und graubraun , nur oben gewölbt und

etwasů ergebogen, spust gerade ; die Naſenlöcher ſind groß,

eyrund

* Den Namen Trappe leitet man von seinem schwerfälligen

Gange her, welchen man mit dem Wortetrappen zu bezeich-

nen pflegt.

**) Par. Ms: 3.12 Fuß Länge und 6 Fuß Breite.
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eyrund und liegen an der Seite und bis zu denselben istder

Schnabel mit Federn bedeckt ; der Augenstern ist gelb ; das

Ohr groß, drey Viertel Zoll im Durchmesser, und mit be

weglichen feinen buschigen weißgrauen Federchen besetzt ;

unter der zugespißten, knorpligen und gefranzten Zunge

findet sich die Oeffnung zu einem fußlangen Sacke, der nes

ben dem Schlunde wegliegt. Er fasset sieben Pfund Wass

fer und man vermuthet, daß ihn der Trappe mit Wasser

fülle, um im Nothfall davon Gebrauch zu machen ; die Füz

Be sind schmußig graugeschuppt, sehr stark, der nackte Theil

der Schenkel eilf Linien, die Beine sechs Zoll hoch, und die

Mittelzehe drey und ein Viertel Zoll lang, die Nägel

flach, ſtumpf, eyrund, groß, wenig gebogen und hornfarbig.

Der Kopfhat zur Seite an den Wangen und hinter

den Ohren und oben über den Augen nach dem Nacken zu

weißgraue buschige Federn, und ist so wie der Nacken und lin

terhals hellaschgrau *) ; der Augenring und die Seiten des

Halsessind weiß ; der Oberhals und ein breiter Kragen, der

den hintern Theil des Halſes bis zur Bruft umgiebt, ſchöit

rothbraun, an den Seiten mit schwarzen Welleslinien und

vorn aschgrau gefleckt ; der übrige Oberleib rostroth, mie

dichter schwarzer wellenförmiger Zeichnung, die sich sehr

schön ausnimmt ; die obern Deckfedern des Schwanzes find

mittelmäßig lang, rothbraun mit schwarzen Queerlinien ;

an beyden Seiten des Unterkiefers hängen acht Zoll lange

schmale weißliche Bartfedern, die sich nach den Seiten får

cherförmig ausbreiten ; hinter denselben sind die Seiten des

Halses fast tahl; um den Anfang der Brust läuft eine asch;

graue Binde; Brust, Bauch, Schenkel, die Deckfedern

"

4

*) An sehr alten ist auch der Vorderhals ganz weiß.

der
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der Unterflügelund die vordern Deckfedern der Oberflügel sind

weiß, graulich überlaufen ; die untern Deckfedern des Schwanz

zes sind mittelmäßig lang und weiß ; die zehn ersten

Schwungfedern sind schwarz, die sieben folgenden weiß,

die zwey folgenden weiß, gegen die Spike schwärzlich und

röthlichgelb gefleckt, die übrigen weißrostgelb, schwarz und

rostbraun bandirt ; der Rücken der Flügel oder die Schuls

terfedern und hintern Deckfedern find rostgelb, ſchwarz

und rostbraun dicht gewellt und werden von einer weißs

grauen Binde umfaßt ; die zwanzig Schwanzfedern find

rostroth, mit einzelnen schwarzen Queerstreifen und dergleis

chen Flecken und breiten gelblich weißen Spizen. Die

Spißen der Kiele und alle Pflaumfedern sind schön

rosenroth.

Das Weibchen ist weit kleiner als das Männchen ;

hat keinen Bart am Kinn ; Kehle und Seiten des Kopfes

Find braun; der Unterhals aschgrau, der Kopf und Obers

Hals aber einfarbig mit dunkeln Rücken, doch nicht von so

lebhafter gelbrother Farbe, und nicht so egal in die Queere

gestreift als beym Männchen ; die Flügelränder find

schwarz.

Dochhabe ich auch Weibchen gesehen, die den Männe

chen'ganz gleich sahen, nur daß ihnen der Bart fehlte. Es

waren aber sehr alte Vögel.

Es ist ein sehrMerkwürdige Eigenschaften.

scheuer, furchtsamer und vorsichtiger Vogel. Er stußt bey

jeder neuen Erscheinung, fürchtet immer von allen Seiten

Gefahr, und sucht sich durch die Flucht zu retten. Hierzu

bedient er sich, wenn ihm sein Feind schon zu nahe ist, nicht

fo
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sowohl seiner Flügel, denn er fliegt sehr schwer auf, als ſeiz

ne Füße, vermittelst welchen er (und mit Hülfe der ausgel

breiteten Flügel) so geschwind laufen kann, daß es einem

Windhunde schwer hält, ihn einzuholen. Die größte Furcht

dußert er gegen die Hunde, und flicht sogleich, wenn er

von weiten einen gewahr wird. Dieß hat ihn vermuthlich

die Erfahrung gelehrt, da man Jagd und Windhunde auf

ihn abzurichten pflegt, um ihn im Laufen zu fangen. Jm

Gegentheil schreibt man ihm eine besondere Zuneigung ges

gen Pferde zu, indem er dieselben nahe an sich gehen läßt ;

allein vielleicht ist dieß wieder eine Erfahrung, die er so

oft machen kann, daß nämlich Pferde und Reiter, die er

immer im Felde um ſich ſieht, ihn nie verfolgt haben.

Daß er so außerordentlich selten, schwer und nur kurz

ze Strecken fliegen soll, ist nur in so fern gegründet, daß

er im Sommer nicht leicht auffliegt ; im Herbst und Win:

ter aber erhebt er sich nicht nur leicht, sondern auch oft sehr

hoch und macht Reiſen in einem Zuge von etlichen Meilen.

Daß ihn der Hund zuweilen erhascht, ohne daß er

sich durch seine Flügel retten kann, kömmt daher, weil er

als ein schwerer Vogel allemal einen Anlauf nehmen muß,

um sich in die Höhe zuschwingen, unterdessen aber ist der

weit geschwindere Hund hinter ihm, und läßt ihm nicht so,

viel Zeit um diesen Ansatz zum Fluge nehmen zu können,

und er muß sich also durch die Flucht mit den Füßen zu rets

ten suchen.

3

Man hört keine Stimme von ihm, außer ein dum?

pfes Knurren und Brummen im Zorn und zur Zeit der

Paarung.

© ¢5 Man

A
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Man will wiſſen, daß er funfzehn Jahr alt werde ;

woher? kann ich nicht errathen,

*
Verbreitung und Aufenthalt. Er ist in Euro:

pa und Asien, von Griechenland bis Schweden und vonSyrien

bis zum nördlichen Rußland zu Hause. In Thüringen und

den ebenen Gegenden des übrigen Deutschlands iſt er häufig.

Er lebt gesellig und Truppen von sechsen bis sechzigen

bleiben bis zur Zeit der Paarung (Falzzeit) zusammen.

Alsdann beißen die Männchen einander ab, und jeder sucht

sich zum Beſiker von zwey bis zu sechs Hennen zu machen.

Sie gehen immer in geringer Entfernung auf dem

Felde herum, und da man bemerkt haben will, daß die ent:

ferntesten den Kopf beständig in die Höhe strecken und

sich umsehen, so sagt man, daß sie, wie die wilden Gänse

Machen ausstellten. Allein, ob sie es gleich nöthiger als

jene hätten, so schreibt man ihuen doch diese kluge Vors

Ficht mit Unrecht zu ; denn ein aufmerksamer Beobachter

wird bald entdecken, daß die von dem Trupp entferntern

eben nicht wachsamer ſind, als diejenigen, die sich in der

Mitte desselben aufhalten.

In Thüringen, wo sie so häufig sind, hat man zu fol

henBeobachtungen, besonders imHerbst, Winter und Frühs

jahr, wenn die Felder leer sind, so daß man ihre Truppen

von weiten sehen kann, immer Gelegenheit.

-Man hålt sie gewöhnlich für Zugvögel und in den

nördlichern Gegenden z. B. in Schweden mögen sie es

auch seyn, in Deutschland aber sind sie es nicht ; denn da

Findet man sie zu allen Jahrszeiten, auch in den ſtrengſten

Wins



5. Didn. 36. Gatt. Großer Trappe. 283

Wintern *). Freylich ziehen sie sich bey allzugroßer und

Lange anhaltender Kälte und besonders bey sehr tiefem Schnee

etwas füdlicher; sie bleiben aber nicht lange aus, und sind

daher höchstens unter die Strichvögel zu rechnen.

Diejenigen Heerden, welche im Herbstin Holland ans

kommen, und den Winter daselbst zubringen, sind vielleicht

Trappen aus Schweden und andern nördlichen Gegenden ;

aus Deutschland gewiß nicht.

Sie bewohnen mehrentheils die ebenen, trockenen nies

'drig liegenden Feldgegenden; doch findet man sie auch in

bergigen, nur müssen sie von aller Waldung entblößt seyn.

So trifft man sie z. B. in Thüringen mehr in solchen Fels

dern an, die ganz eben sind, als in gebirgigen. In Enge

land und Ungarn sollen sie besonders die sumpfigen Felder

besuchen.

Nahrung. Die Nahrung des Trappen besteht aus

Kräutern, allerhand Getraide und Gefääme, (ſogar Schiers

lingssaamen) aus Kohl und Kopfkrautblåttern, aus Mohri

rüben, aus allerhand Insecten und Regenwürmern, im

Winter vorzüglich aus grüner Saat, auch wohl aus Bauma

rinde. Zur Beförderung der Verdauung braucht er kleine

Kieselsteinchen, er verschluckt auch wohl in dieser Absicht

Stückchen Metall, ja Geld, das er auf den Aeckern findet.

Daß er in der Freyheit kleine Vögel, Lerchen, auch

Maus

* Die Jager schießen daher im Winter die mehrften, und ich

habe selbst einmal den Tag vor Weihnachten beym höchsten

Schnee und stärksten Frost, einen von einem ganzen Trupp

aus der Luft gefchoffen.
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Mäuse, Maulwürfe u. d. gl. fresse, ist deswegen unwahrs

scheinlich, weil er es nur in der Gefangenschaft mehr aus

Frevel, so wie die Haushühner, als aus Hunger thut. Ge:

zähmt frißt er mit den Hühnern.

Fortpflanzung. Er lebt in der Polygamie, und

zu Ende des Märzes und Anfang des Aprils, wenn jedes

Männchen, sich seine Weibchen aussucht, giebt es oft blus

tige Kriege. Sie ſträuben dabey die Kopf; und Bartfes

dern, bilden mit dem Schwanze ein Rad, wie die Truts

hähne, und beißen und springen gewaltig gegen einander.

Der stärkere erhält von dem Gemeintrupp immer mehr

Weibchen als der ſchwächere; er trennt sich, wenn er ihrer

genug hat, und tritt eins um das andere mit eben den

Grimaſſen, die der Truthahn zu machen pflegt. p..

Jedes befruchtete Weibchen entfernt sich nach und

nach, scharrt sich, wo es seyn kann ins Haferfeld, ein Loch

in die Erde, und legt seine zwey bis drey blaßbraune ins

olivengrüne schielende und mit ungleichen kleinen und gros

Een bald schmutzig rothen bald leberfarbenen Flecken beseßte

Eyer, die die Größe der Gänseeyer haben. Wenn es brüs

tet, welches dreyßig Tage dauert, so legt es einige Gras

und Strohhalme um sich.

Man darf die Eyer nicht berühren, sonst verläßt fie

die Henne, weil sie vermöge ihres äußerst feinen Geruchs

die Ausdünstungen der Finger wittert. Daß sie sie aber

unter ihren Flügeln von einem Orte zum andern trage,

wenn sie sie nicht sicher glaube, gehört unter die Fabeln.

Die

1
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1

Die Jungen laufen sogleich, wenn sie ausgekrochen

find, mit der Mutter davon ; ſehen aber den Vater, nicht

eher, als zur Herbstzeit, wenn die Felder leer sind, und

fich die Familien wieder zu größern Truppen vereinigen.

Alsdann kennen sie ihn aber nicht ; denn so wie er ein

Weibchen nach dem andern befruchtet hat, verläßt es ihn,

und er irrt alsdann während der Brütezeit verlassen und

einſam umher.

19

Wenn das Weibchen während dem Bråten von Mens

fchen oder Hunden aufgejagt wird, so sucht es dieselben das

durch voch Neste zu entfernen, daß es sie sehr nahe ankoms

men läßt, und ſie immer von einer Strecke zur andern

mit der Hoffnung des Ergreifens täuscht. Kommt man

ihm gar zu unvermuthet auf den Hals, oder will man ihm

die Jungen wegnehmen, so widerseht es sich auch wohl ges

gen seine sonstige Furchtsamkeit, straubt die Federn und

fliegt aufseinen Feind los,

In Ungarn sollen sie, wie die Sumpfvögel ins Nohr

und Schilfnisten. Es bedarf diese Behauptung aberwahrs

scheinlich noch einer nähern Untersuchung, und man ver:

mengt vielleicht diesen Bogel mit dem Kraniche.

Mankann die Jungen, wie die jungen Haushühner,

aufziehen, und zu dem Hausgeflügel gewöhnen.

Die Hähne bekommen erst nach dem ersten Mauſern

die Bartfedern, und sehen im ersten Jahre dem Weibchen

Fehr ähnlich.

Feinde, Die Jltiſſe gehen den Eyern und Jungen

nach ; auch allerhand Falken stoßen auf die jungen Traps 4

pen;
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pen ; an die Alten wagt sich nur der Adler.

det auch eine gelbliche Laus auf ihnen.

Manfins

Jagd und Fang. Sie gehören zur hohenJagd.

Man jagt sie mit raschen Jagd : und Windhunden

und auch mit großen Salken.

1Man schießt sie ferner mit Anziehung des Schuß;

pferdes, doch muß man unter dem Winde anziehen.

Am ersten kann man ihnen nochbeykommen, wenn man

sich in einen Ackersmanu oder in eine Frau verkleidet, und

einen Korb auf den Rücken nimmt. Die Büchse muß

man aber nahe an sich halten, daß sie sie nicht gewahr

werden.

Man kann ihnen auch mitParforcepferden beykoms

men. Mit denselben reitet man so geschwind als möglich

auf sie zu und zwar über dem Winde, weil sie gegen den

Wind ihrer Schwere wegen aufstehen, und lange Zeit brauz

then, ehe sie in die Höhe kommen. Sobald als sie schuße

recht sind, sucht man sie zu erlegen. Es sind aber dazu sehr

gut abgerichtete Pferde nöthig

Um Strasburg fängt man sie, wenn alles mit

Schnee bedeckt ist, mit einem Schlaggarn, dessen Zuge

leine die Länge eines Ackers hat. Man lockt sie durch ausg

gestopfte Bålge von Trappen herbey, zwiſchen welchen man

Kohlköpfe in die Erde steckt.

Auch in Mardereisen, es mögen nun Tellereisen oder

Schwanenhälse seyn, kann man sie fangen. Man

gråbt das Eiſen ein, und befestigt es mit einem Pflock an

die .
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bie Erde ; auf das Eisen bindet man das Herz von einer

Braunkohlstaude, und zwar so, daß die Trappen keine Vers

änderung des Orts bemerken. Wenn man es da´anbringt,

wo sie sich immer aufhalten, so kann man auf einen sichern

Fang rechnen.,

Wie sie mit der Karrenbüchse zu schießen, f. obert

bey der wilden Gaus 2. Band. S. 593.

Endlich schießt man ſie in Thüringen, in einigenGe

genden, wo sie sehr zahlreich sind, noch auf folgende Art :,

Man merkt sich nämlich den Stand, wo sie sich des

Nachts befinden. Dieser ist fast immer derselbe, undzwar

so, daß auch die einzelnen Trappen, die zu einer Familie gez

hören und zusammen halten, immer an der nämlichen

Stelle stehen. Dahin schleicht man sich des Nachts mit eis

ner Laterne, die man unter einem schwarzen Tuchmantet

nebst der Flinte verbirgt. So bald man anden Ort kömmt,

wo der erstere steht, öffnet man den Mantel, seht die Las

terne hin, die Trappen werden geblendet, bleiben betäubt

ſtehen, und man kann mehr als einen auf einmal erlegen.

Nugen. Das Fleisch der jungen Trappen ist

zart, leicht verdaulich, und eine Delikatesse ; das der Alten

ist härter und schwarz, und muß daher durch besondere Zuz

bereitung eßbar gemacht werden.

Die Spulen braucht man zum Schreiben, und die

Fischer bedienen sich ihrer auch gern zu den Angeln, weil

fie glauben, daß die Fische, die kleinen schwarzen Flecken

aufden Schäften für Fliegen ansehen, und daher desto bess

fer anbeißen.

1 Man
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1

Man kann auch die Trappen zur Lust aufden Höfen

unter dem Federvich herumlaufen laſſen...

In der Medicin braucht man nichts mehr von ihnen.

Schaden. Ihr Schaden, den sie an den Seld:

früchten thun, ist nur da von einigem Belang, wo sie in

Menge ſind, und in der naſſen Jahrszeit die Saat zer:

treten.

Namen. Gemeiner Trappe ; Trappgans ; Acker

trappe.

Varietaten. Eine weißeArthatman in Thüringen

noch nicht entdeckt, aber eine bunte (Otis tarda varia.)

Der Oberleib hat außer der gewöhnlichen Farbe hin und

wieder weiße Flecken ; und ich habesogar eine gesehen, wels

che aufden Deckfedern der Flügel ganz weiß war.

I

2. Der kleine Trappe.

Otis Tetrax. Lin.

La petite Outarde. Buff.

The Leffer Buſtard, Pen,

(Taf. XVII. das Weibchen.)

Rennzeichen der Art.

Der Kopf und die Kehle sind glatt.

Beschreibung.

Er hat ohngefähr die Größe eines Fasans oder einer

großen Haushenne. Seine Länge ist einen Fuß, sieben

Zoll,
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*
DerBolly und die Breite drey Fuß sieben Zoll *).

Schwanz mißt vier und einen halben Zoll und die Flügel

erstrecken sich zusammengelegt über drey Viertheile des

felben. Das Gewicht ist zwey Pfund.

Der Schnabel ist sechszehn Linien lang, hünerartig

und graybraun; die Füße und Klauen geſchuppt und grau ;

der nackte Theil der Schenkel ein Zoll hoch, und die Mits

telzehe anderthalb Zoll lang.

Der Kopfhat gerade die Gestalt des Hühnerkopfes ;

der Oberkopf ist schwarz mit roftfarbenen Strichen; die

Schläfe, das Kinn und die Kehlesind röthlichweiß, mit kleinen

schwärzlichen Flecken ; der Hals schwarz mit einem doppels

ten weißen Halsbande ; der Rücken, die Schultern und

Deckfedern der Flügel rothgelb, dunkelbraun oder schwärzs

lich gestrichelt, und mit kleinen irregulären Linien in die

Queere gestreift ; dieBrust,der Bauch und die äußern Råns

der der Flügel weiß; die vordern Schwungfedern an den

Spißen schwarz, am Grunde weiß, die Kanten weiß, die

Hintern Schwungfedern ganz weiß ; von den achtzehn

Schwanzfedern die vier mittlern brandfarbig, die übrigen

weiß, alle mit schwärzlichen irregulären Queerflecken bezeich

net. Alle Dunen sind rosenfarbig.

Das Weibchen ist kleiner, hat keine weiße Halss

bänder, sondern der Hals ist mit der Farbe des Rückens

bezeichnet ; die Brust röthlich weiß, schwarz gestreift ;

Bauch und Flügel ausgenommen ganz rostfarbig und schwarz

gefleckt ; es ist schöner als das Männchen, weil die schwärzs

liche

* Par.Ms. Länge fast 1 1/2 Fuß und Breite fast z Fus.

Bechſt. Naturgesch. III. Bd.

श्र
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liche Zeichnung auf den Obertheilen viel feiner als bey

diesem ist.

Besondere Eigenheiten. Er ist liſtig und ſcheu.

Benn er irgend Gefahr von weiten vermuthet ; so fliegt er

zwey bis drey hundert Schritte weit schnell aber nahe an

der Erde hin, und läuft alsdann so schnell, daß ihm kein

Mensch im Stande ist einzuholen.`

Verbreitung und Aufenthalt. Dieser Trappe

x

ist in engere Gränzen eingeſchloſſen als der große.

Er bewohnt die südlichen Theile von Europa, vorzüglich

Frankreich, Spanien, Sardinien und die südlichen und

südwestlichen Ebenen von Rußland. In Deutschland ist

er nicht selten in Oesterreich, in den übrigen nördlichen

Theilen von Europa aber, ſo wie in Schweden eine große

Seltenheit.

;
Er wandert im Herbst und zwar in unzähligen Schas

ren, und man bemerkt alsdann schon keinen Unterschied

zwischen Jungen und Alten, ſo vollkommen haben sie sich

ausgefedert. Im März bis zur Mitte des Aprils ist er

wieder an seinem Wohnorte, welches steinige und unfrucht-

bare Felder, Lucerne und Klecäcker sind. Doch nimmt er

nur in nördlichen Gegenden diese Warderungen vor, in

füdlichen z. B. in Sardinien, bleibt er das ganze Jahr

hindurch.

Nahrung. In ſeinen Nahrungsmitteln hat er die

größte Aehnlichkeit mit dem großen Trappen. Er frißt

Ameisen, Käfer und andere Insecten, grüne Saat, Sáá:

'me:
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mereyen, Getraidekdrner, Köhl und Kraut, ` bêſonders im

Frühjahr die zartesten Blätter des Hasenkohls.

Fortpflanzung. Im März und April paaren fie

fich, und der Hahn schreyt alsdann des Nachts sehr oft und

laut: Prut! Prut ! Sie leben in der Polygamie, und

ein alter Hahn sucht sich oft durch seine Stärke sechs und

mehrere Weibchen zu verschaffen, und Herr von einem

>>ganzen Umkreise zu werden.

Die Männchen sind außerordentlich hißig, und der

Sammelplatz, wo sie sich um die Hennen streiten, und alss

dann auchzumPaaren zuſammen kommen, ist oft, wie eine

Tenne, zusammen getreten."

Die Henne legt drey bis fünf schöne glänzendgrüne

Eyer, in eine aufgescharrte Höhle auf die Aecker, und

führt die im May ſchon ausgekrochenen Jungen alsdann

wie eine Haushenne im Getraide hemim. Diese können

im August schon fliegen, und drücken sich bey Gefahr un

die Erde so fest an, daß man sie wie die jungen Rebhühner

mit den Händen fassen kann. Dieß thun fast alle Hühners

arten, auch die Sumpfvdgel, und alle Vögel, die von den

Alten ausgeführt werden, ehe sie fliegen können.

Feinde. Sie haben mit den großen Trappen nicht

nur gleiche Feinde, sondern auch noch mehrere unter den

Raubrhieren und Raubvögeln. Auswendig werden

fie auch zuweilen von weißlichen Läufen und inwendig von

Madenwürmern geplagt.

Jagd
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Jagd und Fang. Die Hähne werden in Frank

reich in Schlingen gefangen, und durch ein ausgestopftes

Weibchen herbey gelockt, dessen Geschrey man künstlich

nachmacht.

4. Man jagt sie auch mit Raubvögeln. Es hält aber

überhaupt schwer ihnen beyzukommen, weil sie beständig

auf Auhöhen in Haferfeldern, niemals aber, wie man

fagt, in Rogger und Waizen auf ihrer Hut zu seynpflegen.

sd Mugen. Ihr Fleisch ist wohlschmeckender, als

von einem Birkhuhn. qvidi

Eben so sind die Eyer von vortreflichem Geschmack.

Schaden. Sie sollen zuweilen auf den Feldern,

wo sie ihre Nahrung nehmen, Schaden thun.21

modelo #apte, asno kor

mamen. Sedgtrappe; Trappenzwergs Trieltraps

Grieltrappe m

врат

ऐ

CUR I.

Die
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Die sieben und dreyßigste Gattung.

Der Pfau, Pavo.

Rennzeichen.

Die Federn des Ropfs liegen vorwärts.

Der Schnabel ist erhaben und start, du danny)

Die Vasenlöcher find weit. tsid sitt

strialDie Deckfedern des Schwanzes ſind lang, breit,

mit Augenflecken bezeichnet und breiten sich
all

s
ar

Eine Art.

.wwada

2.99

(155) 1. Der gemeine Pfauenile afuncti

Pavo cristatus. Lingiu todo : #sonCUPT

#dan mu Le Paon. Buffon medias

3dThe crefted Peacock, s

Rennzeichen der Art.

Der Federbusch des Kopfes ist zusammengedrückt und

beweglich, und das Männchen hat einzelne Sporne.

AruBeschreibung.

Das Pfauenmännchen ist wegen der unbeschreiblichey

Pracht seiner Steißfedern, wegen seines ansehnlichenWuchs

3.
fes
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ses, seiner prächtigen Stellungen, seines stolzen Ganges,

der zierlichen und ungezwungenen Verhältnisse seines Körs

pers eines der schönsten Geschöpfe in der Natur.

Es nähert sich in Rücksicht seiner Größe dem Trut:

Huhn, und ist über vier Fuß lang *). Der Schwanz mißt

einen Fuß, neun und einen halben Zoll, und die gefalteten

Flügel gehen bis sechs Zoll über den Anfang des Schwanzes

Hinaus.

Der weißgraue Schnabel ist einen Zoll, neun Linien

lang und wie ein Hühnerschnabel gestaltet ; der Augenstern

gelb ; die vorn geſchuppten und hinten nekförmigen Füße

so wiedie Nägel find graubraun, die Mittelzehe vier Zoll, die

hintere einen Zoll acht Linien und der dicke ſcharf zugeſpißté

Sporn neun Linien lang.

Der Federbusch besteht aus vier und zwanzig zwey, bis

drey Zoll langen, gerade in die Höhe stehenden Federn,

mit weißen Schäften und zur Seite nur mit einzelnen

schwarzgrün glänzenden haarigen Bärten, die bis zu den

rundlichen oder vielmehr dreyeckigen : zuſammenhängenden

goldgrünen Spizen, welche wie Blumen auf ihren Stielen

da stehen, nicht zusammen hången. Er kann diese Federn

nach Gefallen mit der Haut zusammen zurücklegen und

wieder aufheben. ^ . Gewöhnlich steht er gerade in die Höhe.

An den Seiten des kleinen Kopfes geht über und unter den

Augen ein zusammenfließender weißer Streifhin, der un

ter sich noch einen schwarzen kahlen Fleck hat ; Kopf, Hals

und obere Brust ſind ſchön indigblay mit violetten und gold:

grünen Wiederschein , die sirkelförmig abgerundeten und

* Par. Ms. Länge über 3 1/2 Fuß.

Pyrwie
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Die

wie Fischschuppen da stehenden Rückenfedern sind goldgrün,

Eupferfarben glänzend, und schwarzglänzend geråndet. Die

Deckfedern des Schwanzes oder die Steißfedern find es

nun eigentlich, die den Bogel, wenn er sie ' radförmig in

die Höhe und aus einander schlägt, das schöne Ansehen ger

ben. Sieliegen wie Dachziegeln schichtförmig über einans

der und die der letten Schicht oder die mittelsten sind vieè

und einen halben Fuß lang. Alle haben einen weißen Schaft,

zur Seite lange einzelne schwarzgrüne, fupferfarben gläns

zende Bartfasern, und an der Spise die goldgrüne ge

wöhnliche Federgestalt, in welchem Theile das rundliche

Fleck, das sogenannte Auge oder der Spiegel liegt.

Mitte desselben ist, wie eine kleine Bohne groß und gestals

tet, und dunkelblau glänzend, um dieselbe liegen drey

Zirkel, wovon der nächste blaugrüne goldglänzend, der dars

auf folgende kupferfarben oder vielmehr olivenbraun mit

Goldglanze, und der leste grünlich goldfarben ist. Zug

Seite stehen einige kürzere Federn, denen das Auge fehlt,

die aber nach der Spite zu an der Außenseite mit einer

breiten goldgrünen Fahne versehen sind, davon einzelne Fas

fern noch abgebrochene breite Bårte haben. Auch fehlt ei

nigen der längsten Federn dieser schöne Augenfleck und, dieſe

find gleichsam an der Spihe viereckig abgeschnitten. Die.gleichſam

schönste Pracht giebt das ausgespannte Rad von sich, wenn

die Sonne ihre Strahlen in die glänzenden Augenflecken

wirft. Die Unterbrust, Seiten, der Bauch und After ſind

ſchwarz grünglänzend ; die Schenkel roftgelb ; die Schulters

federn und kleinen Deckfedern hellrostbraun, mit schwarzen

Queerlinien, die im rechten Lichte goldgrün ſchimmern ,

die kleinsten an der Flügelecke sind rothbraun und schwarz

gewellt, die mittlern himmelblau, mit einem grünen Gold?

4

16

glani
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glanze, die größern mit den Afterflügeln gelbroth ; die vors

dern Schwungfedern gelbroth, die übrigen schwärzlich, toths

lich und grün gefleckt ; die achtzehn Schwanzfedern, die

sich unter den obern Deckfedern derselben verstecken sind

Keilförmig und graubraung , die untern Deckfedern des

Schwanzes schwarzgrau und so pflaumartig, daß sie wie

ein großer Wollklumpen da liegen.m

+

Das Weibchen ist kleiner, Die Regenbogen in den

Augen find bleyfarben; Schnabel und Klauen grau ; die

Deckfedern des Schwanzes und der Federbusch viel kürzer ;

der ganze Leib ist aschgrau braun, am Kopfe und Federbus

sche mit einigen grünen Punkten ;Hals und Brustsind grün,

mit weißen Spigen an den Brustfedern.

*

ล

Die alten Weibchen arten zuweilen, wie mehrere

Vögel, in ihrem Gefieder so aus, daß sie den Männchenfast

gleich sehen, und dieß gewöhnlich erst alsdann, wenn ihr

Eyerstock abgeleert, sie also unfruchtbar geworden sind, und

daher auch mit Widerwillen den ›Hahn sich ihnen "nähern

sehen.

3

Eigenheiten. Die Vögel werfen, so wie alle, ihre -

schönen Federn jedes Jahr vom August an ab, ausgenoms

men die Straußfedern auf dem Kopfe, die sich nicht auss

mausern. Während dieser Zeit sind sie traurig, und hals

ten sich, gleichsam aus Schaam, verborgen. Im Frühs

jahr erst können die Männchen die Pracht ihrer Augenfe

been sehen lassen.

Sie sind bey ihrem Puße auch außerordentlich reins

lich, bedecken und verscharren ſogar zuweilen ihren Uns14

rath,
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rath, wie die Kaßen. Ob sie gleich so schwer, wie das ans

dere Meyergeflügel, fliegen, so suchen sie sich doch mehr in

der Höhe aufzuhalten, fliegen daher auf die höchsten Bäus

-me und Dächer und hier ist es auch, wo die Männchen

besonders zur Zeit der Paarung, wenn ihnen etwas uners

wartetes aufstößt, und beym Wechsel des Wetters ihr sehe

durchdringendes, auf eine halbe Stunde weit hörbares,sehr

unangenehmes Geschrey, das dem Tau der Kahen nicht ang

ähnlich klingt, hören lassen. Außerdem geben beyde Ges

schlechter auch noch einige andere, doch weniger geräuscha

volle Töne, die bald als ein Knirschen,bald als ein Murren,

zu vernehmen sind, sowohl wenn sie vergnügt und ruhig,

als misvergnügt und unruhig ſind, von ſich, cha oij metrol

Orgade of

So schön sie sind, so tapfer und herrisch Auch

so daß sie ohne Widerstand dieand die Herrſchaft über einen

ganzen Hühnerhofbehaupten, und sogar die andern Hühe

ner, es müßte denn das Futter immer überflüssig vorhanz

den seyn, es nicht eher wagen, sich dem Fütterungsplatze

zu nähern, bis jene gesättigt find. Doch bemerit man

zwischen ihnen und den Truthühnern eine gewisse gegenseis

tige Neigung, und will sogar bemerkt haben, daß sie sich

wechselsweise, doch ohne Erfolg, einander treten. Sie erz

reichen unter den Hausvögeln ein vorzüglich hohes Alter

und das Männchen wird fünf und zwanzig Jahr, das

Weibchen aber nicht so alt.

Verbreitung und Aufenthalt. Ostindien, jener

Himmelsstrich, der Saphire, Rubine und Topase
zeuget,

deren Glan,
Geh in

seinem

Gefieder spiegelt, hat auch dies

fen Bogel ursprünglich hervorgebracht. Von da kam er

25 NAG
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nach dem westlichen Theile von Asien. Zu Alexanders des

Großen: Zeiten ward er zuerst in Europa, und zwar in

Griechenland bekannt *). Von hieraus wanderte er indie

übrigen füdlichen Theile: von Europa, nach Italien, |Frank

reich, dann nach Deutschland, die Schweiz und bis nach

Schweden, und zuleht auch nach Afrika und Amerika.

Eriſt de
いろい

Er ist der Schmuck der Meyerhöfe, und man findet

ihn fast auf jedem derselben in ganz Deutschland, ob er

gleich nicht den Nußen des andern Meyergeflügels gewährt.

Im Sommer suchen diese Hausvogel gern ihren Aufs

enthalt im Freyen aufden Bäumen auf, im Winter vers

langen sie aber entweder einen geräumigen Stall, ' oder eis

ne Schoppe, wo sie auf erhöheten Stangen schlafen. Sie

schlafen sowohl mit verstecktem als bloß eingezogenem Kos

pfe und ausgestrecktem Schnabel.

31

Nahrung. Man ernährt sie, wie die andern Hüh

nerarten mit Gerste, Hafer, Wicken und Erbsen. Beym

Waizen befinden sie sich freylich am besten ; allein diesen

können sie nur wegen ihrer großen Gefräßigkeit von den

Reichen verlangen. Wenn sie immer Insecten, Gras und

kleine Kieseln aufsuchen können, so sind sie weniger Krank:

heiten ausgesetzt als die Truthühner. Hollunderblüten

(Sambucus nigra) sollen ihnen tödtlich seyn, so wie süße

Milch.

Sortpflanzung. Hahn und Henne find zu Ende

des Marzes und Anfange des Aprils außerordentlich hißig,

Salomos Flotte brachte sie mit aus Afrika (Ophir).

und
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und geben sich ihr Verlängen durch allerhand Liebkosungen

zu erkennen. Ein Hahn iſt hinlänglich, ſechs.Hennen zu

belegen; man giebt ihnen aber um der Fruchtbarkeit der

Eyer desto gewisser zu seyn, gewöhnlich nur drey. Wenn

die Hennen keine Männchen haben, so treten sie sich zur

weilen einander selbst und legen alsdann sogenannte Wind:

eyer.

Zu Ende des Aprils und Anfang des Mais sucht sich

die Pfauenhenne von selbst einen einſamen Winkel aus,

und legt ihre Eyer in ein bloß aufgescharrtes Loch auf das

daselbst befindliche Stroh und Genist, ohne vorhef beson;

dere Baumaterialien herbey zu schaffen. Gemeiniglich

pflegt man ihr aber, wenn sie selbst brüten soll, wie den

zahmen Hühnern, ein künstliches aus Heu und Stroh vers

fertigtes Nest anzuweisen. Sie legt einen Tag um den an:

dern ein Ey, und wenn man sie ihr wegnimmt acht bis

zwolf.

In Indien ist ihre Fruchtbarkeit weit größer und sie

legt ihrer wohl zwanzig bis dreyfig. Die Eyer sind ihrer

Größe und Gestalt nach den Gänseeyern gleich, Braungelb

(dunkelerbsfarben) mit dunklern schmußigen, Flecken und

Punkten, die sich besonders am dickern Ende häufiger bes

finden. Doch legen auch einige strohgelbe oder gar weißlis

che Eyer mit dergleichen Flecken und Punkten. Wenn

man die Henne selbst brüten läßt, so legt sie das Jahr nur

einmal, wenn man ihr aber die Eyer immer wegnimmt,

so fängt sie wohl dreymal an zu legen, und bringt wohl

sechszehn bis achtzehn Eyer hervor. Die lesten Eyer läßt

sie gewöhnlich des Nachts von der Stange herabfallen;

T

man

1
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man muß daher Heu oder Stroh unterlegen, damit sie

nicht in Stücken gehen.

51

Man beschuldigt sie, daß fie beym Ausschliefen der

Jungen, nicht die Eröffnung aller Eyer erwarte, sondern

wenn einige ausgekrochen waren, mit diesen davon gehe,

und deshalb müſſé man ihre Brut einer Truts oder gemei:

nen Henne anvertrauen ; allein so ungegründet auch dies

Vorgeben im allgemeinen ist, so ist doch so piel gewiß, daß

ſie ſich nicht leicht zur Selbstbrut versteht, die Ever vers

läßt, oder doch die Jungen in ihrer zarten Kindheit, durch

das bedige hohe Auffliegen verwahrloset ; und man thut

daher am besten, wenn man ihre Eyer einer Truchenne,

die ihrerihrer zwölf dedecken kann, oder einer Haushenne, die

nicht mehr als acht gehörig zu bedecken im Stande ist, un

terlegt. Sie bedürfen gerade einer acht und zwanzigtägis

gen Erwärmung, und wenn man sie daher einer Haushen,

ne, die nicht so lange zu brüten gewohnt ist, unterlegen

will, so thut man wohl, wenn man die Pfauin erst einige

Tage darauf üben läßt. Wenndie Pfauhenne ſelbſt brütet,

so den Pfauhhn sorgfältiggfältig von ihr zu entihr zu entfernen

ſuchen, denn lodenn so bald er sie entdeckt, so rennt er sogleich auf

ſie zu, umsie zu treten und zerbricht die Eyer,

mußman de

ส

^ " Sind die""gelblichen wolligen Jungen ausgekrochen,

fo nimmt man sie nicht so gleich unter der rechten Mutter

oder Stiefmutter weg, ſondern läßt sie noch wenigstens eis

nen halben Tag unter ihr fißen, damit sie gehdeig abtrock:

nen können. Man giebt ihnen in den erſten Tagen Grûz:

je, Semmelkrumen, gehackte Eyer, und Gerstenmehlbrey,

oder auch ausgepreßte Käsemisch mit zerhacktem Schnitts

Tohl, oder Schafgarbenblättern vermischt. Zur Abwechse:

Jung
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lung und Beförderung ihrer Gesundheit wirft man ihnen

auch Ameiseneyer, und Heuſchrecken vor. Wenn sie etwas

größer geworden sind, fressen sie im Wasser eingeweichten

Waizen und Hirsen, und nach sechs Wochen das Futter

der Alteit.

#smislim olu42 mard mi

Wenn sie die Pfauenmutter selbst führt, ſo muß mait

fie sorgfältig alle Abend in einen Hühnerstall treiben, und

unter einen Hühnerkorb stecken, damit sie die JurJungen uns

ter ihre Flügel nimmt, und wärmt, ſonst fliegt sie auf eis

nen Baum, und läst
entweder

ihre Sanch in New

nur aus

Hecke

übernachten, oder trägt sie auch wohl einzeln auf ihrem

Rücken auf einen Ast desselben, wobey aber manches zu

Grunde geht. Unter vier Wochen lernen die Jungen nicht

letcht mit ihr auf den Sigstängen, oder hohen Baumäſten

übernachten, obgleich ihre Flügelfedern schon amdritten Tas

ge da sind, und sie kleine Anhöhen erſteigen können. )Alss

dann fängt auch ihr Federbusch an hervorzukeimen, und

man muß ſie von jest an einige Wochen nicht nur

Furcht einer unterliegenden Krankheit, die allezeit mit

Hervorbrechung des Federbusches begleitet wird, besonders

in Acht nehmen, sondern auch deswegen, weil sie sich jeße

anfangen zu beißen und die Stärkern von den Schwächern

abgebiſſen werden. Hingegen kann man nun den Pfauens

hahn wieder zu ſeiner Henne und den Jungen laſſen, weil

er diese nun für seine Kinder erkennt, liebt und sie nicht

mehr wie vorhin ſeinen Verfolgungen, so wie anderes frem

des Federyich, ausgesetzt sind. Sollten diejenigen, die

von Trut ; und Haushennen geführt werden, sich nicht im

dritten Monate von selbst gewöhnen auf Stangen des

Nachts zu fliegen, so muß man sie mit Gewalt dahin zu

vers
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vermögen suchen denn die Pfauen sißen aufder Erdenicht

nur zu kalt, sondern müssen auch zür Erhaltung ihrer schd:

nen langen Steißfedern einen erhabenen Ort haben,

Bis zum zweyten Jahre haben Männchen und Weib

chen fast einerley Farbe; im dritten Jahre erscheinen die

langen Deckfedern des Schwanzes beym Pfau, er fångt

alsdann an ein Nad zu schlagen, und die Hennen aufzu?

suchen. Er paart sich zwar auch wohl schon im zweyten

Jahre, aber, wie alle zu jungen Vögel, ohne Erfolg. Auch

die Pfauinnen legen gewöhnlich nicht eher als im dritten

Jahre. "

1.3

* Krankheiten. Wenn die Jungen :Frank werden,

so kurirt man sie gewöhnlich durch Vorwerfung allerhand

Arten von Insecten, Heuschrecken, denen man die Füße

ausreißt, Mehlwürmern, Fliegen, Spinnen und Amei.

feneyern.
, །སྣུན

Wenn die Hennen legen, so pflegen sie zuweilen ganz

blöde zu werden, man seht ihnen daher im Waſſer gequels

ten Waizen und Hafer øder geröstete Bohnen zum Futter

nahe bey ihr Nest.

Die übrigen Krankheiten haben sie mit den Haus:

Hühnern gemein, und man kann daher auch jene Heilmittel

bey ihnen anwenden *).

Seinde. Junge und Alte werden zuweilen sehr mit

Laufen geplagt, und jene ſind den Nachstellungen aller

* .f. weiter unten Krankheiten der Haushühner.

der
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der Raubchiere und Raubvögel ausgeseßt, die die juns

gen Haushühner verfolgen.

Nutzen. Das Fleisch der Pfauen wird faſt «nie ans

ders gegessen, als wenn es noch jung ist ; denn alt ist es

trocken, hart und unverdaulich, und ein Pfauenbraten ist

auf den Tafeln großer Herren ein bloßes Schaugericht.

Sie werden zu dieser Absicht in dem ganzen Schmucke the

ver Federn aufgetragen. Ueber einen so zubereiteten Pfau

mußten die alten franzöſiſchen Ritter bey großen Vorfällen

ihr Gelübde, welches man das Pfauengelübde nannte, feys

erlich ablegen.

Soll ein alter Pfau noch einigermaßen zu genießen

seyn, so muß man ihn köpfen, und gleich in kaltes Wasser

werfen ; hierdurch wird ihm das Blut allmählich ausges

zogen, und das Fleiſch wird weiß und mürbe. In Pastes

ten ist es noch am schmackhaftesten. »

Obgleich die Alten den Eyern noch den Vorzug vor

den Gänse und Hühnereyern einräumten, ſo taugen sie

doch nichts zur Speiſe, weil sie zwar schmackhaft, aber uns

gesund sind. Bag Sd

Die Federn vom Kopfe und Schwanze braus

chen die Federschmücker zu allerhand Puß ; in China mas

chen die Schwanzfedern einen beſondern Handel aus, weil

die Damen sie zum Kopfpuße brauchen. In dem Gebiete

des großen Moguls und in Perſien macht man Fliegens

wedel daraus, und vertreibt in den Häusern der Reichen

die Fliegen damit. Die Vornehmen in Japan z. B. die

Ges
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Gesandten haben an ihren Mirken einen kleinen Busch voit

folchen Federn.

Man webte auch sonst einen prächtigen Zeug daraus,

deſſen Aufzug aus lauter Gold und Seide, der Einschlag

aber aus Pfauenfedern bestand. So war ohne Zweifel

auch der von Pfauenfedern gewebte Mantel, welchen der

PabstPaint 1. dem König Pipin schenkte.

Der Pfau macht sich auch dadurch noch nüglich, daß

er allerhand ſchädliche Insecten, als Heuschrecken, Raupen

und Schmetterlinge wegfrißt.... 4.

Hauptsächlich aber wird er seiner Schönheit wegen,

zur Pracht und Zierde auf den Höfen und nicht seines

ökonomischen Nuzens halber, gehalten.

Was man auch noch neuerlich von seinen Kräften in

derMedicin-fagt," iſt" üngegründet.

Seiner Schönheit halber war er bey den Alten der

Juna geheiligt o
6 sati sig

a ; JQK-

wy Schaden. Die Dächer beschädigt er, besonders

die Strohdächer, und verwüstet auch die Rüchengarten.

Yamen. Phau; Paw ; Pogelun; Pawlun ; Ju?

novogel; Krainiſch: Pau.

sigidAbänderungen. (1) Der weiße Pfau. (Pavo al-

bus. Le Paon blanc, Buff ) Er ist überall am ganzen

Körper weiß. Die Spiegel auf den Deckfedern des

Schwanzes sind zwar auch weiß, laſſen aber doch die vers

Schier
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schiedenen Grade der Schattirungen in der weißen Farbe

noch deutlich genug unterscheiden. Man giebt gewöhns

7
lich Norwegen und andere nördliche Länder für das ur:

sprüngliche Vaterland dieser weißen Abänderung an; allein

fie haben keinen andern Ursprung als die weißen Hühner,

Tauben, Mäuse u. d. gl. und haben also wohl bloß schwäche

lichen Eltern denselben zu verdanken, ohne Einfluß des

Klima ; ja man weiß sogar, daß sie auch in dieser Gestalt

aus Ostindien nach Europa gebracht worden sind. Die

Jungen sind sehr zärtlich und schwer zu erziehen, pflanzen

fich aber in ihrer weißen Gestalt fort. Auch sind und wers

den sie nicht immer ganz rein weiß.

2) Der bunte Pfau. (Pavo varius. Le Paon

panaché. Buff.) Er ist an den Backen, auf den Flügeln

und am Bauche weiß, am übrigen Körper wie der gewöhne

liche Pfau, nur daß die Augen der Deckfedern des Schwans

zes, nicht die bréite, runde und ſchöne Zeichnung haben.

Er fällt nicht nur von gemeinen Pfauen allein zufäls

tigerweise, sondern auch absichtlich von dem gemeinen und

weißen Pfau zuſammen in dieser Gestalt, die auch zuwets

len einige Veränderungen leidet, aus. Wenn man einen

weißen und gewöhnlichen Pfau zuſammenpaaret, so kann

man es schon an den Eyern sehen, aus welchen bunte Pfaus

en kommen ; denn sie sind heller als die übrigen.

Ich habe auch einmal eine schöne hieher gehörige

Spielart gesehen, an welcher Flügel und Schwanz weiß,

die übrigeFarbeaber wie gewöhnlich, nur etwas lichter, war,

Bechßt. Naturgefch. 111 236.



30
6 Vö

ge
l

Deu
tsc

hla
nds

.

Die acht und dreyßigste Gattung.

Das Truthuhn. Meleagris.

Rennzeich
en

.

Der Schnabel iſt kurz und ſtark.

Der Ropf ist mit schwammartigen Fleiſchhöckern

bedeckt.

An der Rehle hångt ein häutiger Lappen.

Der breite Schwanz breitet sich aus.

Line Art.

(156) 1. Das gemeine Truthuhn (Puterhuhn.)

Meleagris Gallopavo. Lin.

Le Dindon, Buff.

The Turkey. Pen.

Kennzeichen der Art.

Das bloße Fleisch auf dem Kopfe iſt roth und blau ;

an der Wurzel des Oberschnabels steht ein Fleischzapfen,

und an dem Unterhalfe des Männchens ein langer Büſchet

harter schwarzer Haare.

Beschrei
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Beschreibung.

Seine Größe ist gewöhnlich drey und drey Viertel

Fuß, die des Schwanzes einen Fuß, zwey Zoll, und die

Breite fünfFuß *) .

Der Schnabel ist zwey Zoll lang, dick, an der Spizs

ze abgestußt, wie abgeschnitten, doch scharfund weiß ; der Aus

genstern rothbraun ; die Ohren ſind klein, rund, ſtehen hinter

den Augen offen, und sind nur von etlichen kleinen zarten zers.

ſchliſſenenFedern bedeckt ; dieBeine stark geſchuppt, ſechs Zoll

hoch, und so wie die Zehen schmußig fleischfarbenbraun,

die Mittelzehe drey und drey Viertel Zoll und die hinter sies

benzehn Linien lang ; das Männchen hat einen Ansah von

Sporn.

Der kleine Kopf und ein Theil des Halses ist nackt,

an der Stirn erhebt sich ein kegelförmiger, fleischiger, runze

licher Zapfen, der im Affecte schlaff wird, ſich verlångert

und zwey Zoll und weiter über dem Schnabel herunter

hångt ; der Scheitel und Nacken besteht aus großen und

kleinen Fleischknoten, wie glatte Warzen gestaltet, die in

und zwischen sich in eignen Vertiefungen schwarze Håårs

chen haben; am Kinne hångt eine schlaffe Haut, die sich

am Halse in viele und großeFleiſchknoten (Karunkeln, Klun:

kern) verwandelt. Dieſe kahlen Theile find fast immer

blutroth,und aufdemScheitel und an den Backen himmelblau,

doch ändern sich auch diese Farben nach Verschiedenheit des

Affectes, derKälte und Wärme, und werdenweiß, bloß blau,

und gelblich. Am untern Theile des Halses ist vorn ein

Büschel harter, spröder, an der Spiße gekrümmter, ſchwarzs

11 2

* Par. Ms: Länge über 3 Fuß; Breite fast 4 1/2 Fuß.

blauer
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Blauer Haare, der im dritten Jahre zu einer Länge von

fünf bis sechs Zollen gelangt. Nur die Männchen haben

ihn, er keimt schon, wenn sie drey Viertel Jahr alt sind,

aus einer aufgeschwollenen Fleischwarze hervor, und ist ein

auszeichnendes Kennzeichen dieses Vogels. Die übrige

Farbe ist eben den Veränderungen, wie bey allen Hausthies

ren, ausgesetzt. Es giebt schwarze und weiße, schwarz und

weiß geschäckte, weiß und braun geſchäckte, weiß und gelbe

röthliche, und auch aſchgraue, welche mit den weißen die

Feltensten und schönsten sind *). Die zusammen geseßten

Farben bestehen allemal aus wellenförmigen Queerlinien,

die sich am Schwanze besonders deutlich auszeichnen, ` wel

cher alsdann auch gewöhnlich ein weißes Band an der

Spiße und eine darauffolgende breite schwarze Queerbins

dehat ; die Schwungfedern aber sind mehrentheils gesprenkelt.

Die meisten Truthühner ſind von ſchwärzlicher oder dunkelaſch:

grauer Farbe mit weißen Queerlinien. Unter den Federn

auf dem Bürzel, die länger als die obern Rückenfedern

find, und an der Brust glänzen einige ins grüne oder vios

lette. Die Flügel enthalten acht uud zwanzig Schwungs

federn, die abgerundet und bauchig sind, und der abwärts

Fängende Schwanz scheint mit den Deckfedern aus drey

Ordnungen von Federn zu bestehen, von welchen die obere

Coder die größern obern Deckfedern des Schwanzes) und

die untere (oder die mittelmäßigen untern Deckfedern des

Schwanzes) kurz iſt, und die mittlere größere oder der ets

gentliche Schwanz aus achtzehn Federn bestehet, wovon die

Jechs mittlern etwas länger als diejenigen an der Seite

find;

*) DaßdieBraunen die schwächsten und amschwersten zu ere

siehen wären, habe ich nicht gefunden.
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find ; die beyden ebern Ordnungen kann der Vogel in die

Hdheheben,und fächerförmig ausbreiten,die untere aber bleibt

beständig in einer geraden, oft zerstreuten Lage, und da die

Anzahl dieser lehtern Federn verschieden ist, so zählen sie

abergläubische Leute, und sagen, so viel als das Männe

chen ſolcher Federn habe, so viel Eyer lege das Weibchen.

Dieses (das Weibchen) ist auch vom Männchen durch

sehr auffallende Merkmale verschieden. Es ist weit kleis

ner, hat statt des Haarbüschels eine bloße Warze am Un

terhalse *); der kahle Kopf und Hals hat wenigere und

blässere Fleischknoten, und ist mehr mit Haaren und Fes

dern beseßt; der Fleischzapfen auf der Stirn ist sehr klein,

und verlängert sich entweder gar nicht oder doch kaum merka

lich; auch fehlt der Spornkeim.

Einige Eigenheiten. Das Betragen dieser Vögel

ist ſo ſonderbar als ihre Gestalt, und ihre Stellungen sind

besonders im Zorn und zur Zeit der Begattung äußerst

auffallend und lächerlich. Zur Zeit der Liebe werfen die

Männchen den Hals zurück, und frummen ihn mit dem

Kopfe zu einem lateiniſchen großen S, preſſen das Blut

in die aufgeschwellten Fleischklunkern des Kopfes und Hals

fes, verlängern den Naſenzapfen, erheben die Federn, bes

fonders die des Unterleibes und Rückens, lassen die Flie

gel bis aufdie Erde niederfallen, ſpreiten die zwey obern

Ordnungen der mehrentheils schön bandirten Schwanzfes

dern zu einem Fächer aus, den sie bald auf die rechte, bald

aufu 3

*) Nur die alten bekommen zuweilen auch einen solchen

Haarbüfchel, der aber doch nur höchstens halb fa lang wird,

als am Männchen.
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auf die linke Seite bedächtlich drehen, strohen, und schreie

ten gravitätisch einher, gehen um das Weibchen ruckweiſe

in einem Kreise herum, rauschen mit den Flügeln auf der

Erde hin, (daher dieselben auch immer abgeſchliffen find,)

undlaſſenbey dem jedesmaligen Ausspreißen ihrer Federn und

ruckweisen Fortschritten durch die Nasenlöcher einen Theil

der zum Aufsträuben nöthigen, eingepumpten Luft wieder

von sich, welches einen sonderbaren, dem Schnurren eines

großen Spinnrads nicht unähnlichen Ton verursacht. Wenn

fie gestört werden, sind sie sehr aufgebracht, legen ihre Fe

dern einigermaßen wieder zusammen, verändern ihr sonst

dumpfiges Rullern in ein lautes und volles, kehren aber

bald wieder, wenn sie nur einigermaßen Ruhe bemerken, zu

ihren zärtlichen, komischen Tändeleyen zurück.

Dieß laute, durchdringende, kullernde Geschrey kann

man auch hören, wenn man ihnen vorpfeift, oder scharfe

Tône, von welcher Art sie auch seyn mögen, von sich giebt;

am hihigften aber stoßen sie es aus, wenn man ihnen `ro

the Sachen vorhält, die ſie von Natur verabscheuen ; denn

Fe werden dadurch oft so wüthend, daß sie auf die Mens

schen losstürzen, und sie mit Schnabel und Flügeln

anfallen *). Außerdem haben die Hähne noch andere Tdi

ne, wodurch ſie Hunger, Durst, Verlangen nach ihrer Rus

hestätte u. d. gl. anzeigen, mit dem Weibchen gemein, un:

ter welchen das Put, Put ! wovon ſie den Namen Pus

terhühner haben, das gewöhnlichste ist. Verwunderung

und Fürcht z. B. drücken sie durch eine Art von Girren

aus, das mit dem Geschrey der Kraniche viel Aehnlichkeit

hat.

Dieß thun fie besonders, wenn ihnen dieWeibchen, die

brüten, fehlen.
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7

hat. Das Weibchen hat auch noch eigne einfache, melans

cholisch klagende Tône, wodurch es das Männchen, herbey :

lockt, und welche es so oft hdren läßt, als es ängstlich- und

bekümmert den Ort aufsucht, wo es sein Ey hinlegen will.

Das Weibchen ist überhaupt in ſeinem ganzen Betra:

gen viel sanfter und demüthiger, ſchlägt selten und nur im

Zorn, z. B. wenn es von einem Hunde verfolgt wird, ein

Rad und kann überhaupt die Zänkereyen unter den Hähnen,

besonders, wenn es seine Kinder find, nicht vertragen,

sondern schlichtet den Streit, indem es auf den stärkern

Kämpfer zugeht und ihn erst mit Freundlichkeit, dann mit

Drohungen und zuletzt mit Bissen von seinem 3orne zu

rück bringt, und dadurch den Schwächern oft erlößt.

*

Diese Streitigkeiten unter den Männchen fallen bez

sonders zu der Zeit vor, wenn sie drey Viertel Jahr alt

find, und mannbar zu werden beginnen ; die Gebrüder

kämpfen dann so stark mit einander, indem immer einer

den andern an den Fleiſchdrüsen des Seitenhalſes zu packeit

sucht, daß der schwächere, wenn man sie nicht trennt,

oft den Geist aufgeben muß. Die Weibchen sehen ſol:

chen Streitigkeiten staunend zu, und lassen oft, wenn der

Kampfzu hizig wird, ihre Klagetöne hören.

Dochsind diese Hausvögel lange nicht so eifersüchtig

und zänkiſch, wie die Haushähne, die oft die Truthähne

anfallen und umbringen.

Ueberhaupt find se dumm und furchtsam und fliehen

vor kleinern und schwächern Feinden *).

น 4 Aus

* Wenn man ihnen den Kopf und Hals auf dem Boden 3.

B. auf
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Aus eben diesem Grunde lassen sie sich auch leicht fühs

ren und es bedarf nur den Schatten einer Ruthe um eine

beträchtliche Heerde im Zaum zu halten. Doch hat man

Fälle, wo sie ihren Muth bewiesen haben ; denn man har

fie sogar einen Hasen im Lager umringen und sich beſtres

ben sehen, ihn mit Schnåbelſtößen zu tödten.

Ihr Gang ist langsam und ihr Flug wegen des stars

ten Körpers,schwer. Sie mögen gern aufBäumen ſißen,

und erreichen die verlangte Höhe, indem sie von Zweig zu

Zweig steigen. Sie ziehen auch wie die Gänse oft ein

Bein an sich, schlafen zuweilen in dieſer Stellung und zwar

auf Stangen, indem sie den Kopf in den Federn vers

ftecken.

Sie können sechszehn Jahr alt werden.

Verbreitung und Aufenthalt. Dieser wunders

bar gestaltete Vogel, der jeht in ganz Europa einheimisch

iſt, ſtammt eigentlich aus dem mittlern und nördlichen

Amerika *), und wurde 1530 zuerst nach Deutschland

1

ges

B. auf Estrich oder Steinplatten drückt, und mit Kreide

einen geraden starken Strich von der Stirn an über den

Schnabel und so fort, auf demBoden vor dem Schnabelhin-

sieht, so bleiben sie starr liegen, sehen den Strich unver-

rückt an, und man kann sogar mit rothenKleidern umſie herum

gehen und lärmen, wie man will. Vermuthlich halten sie

diesen Strich für einen Balken, der ihnen auf der Nafe lås

ge. Zuweilen thun sie dieß auch, wenn man ihnen einen ,

Strohalm queer vorlegt.

Aus Mexiko oder Yucatan wurden die Truthühner zuerst

nach Europa gebracht, und in England ſchon i524\ einge-

führt;
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gebracht, wo er nun allenthalben wegen seines vortrefflichen

Fleiſches als Meyer : und Hausgeflügel gehalten wird.

U,5 Da

führt; vermuthlich kamen sie dahin aus Spanien. Seit

1550, 60 and 70 werden sie als eine sehr feltene und lecker.

hafte Speise erwähnt. Nach Asien undAfrika kamen sie erst

nachher, entweder durch Europåer oder durch Armenische

Kaufleute.

Die Jesuiten sagen, man finde eine ungeheureMenge Trut-

hühner bey den Illinesen ; ſie giengen daſelbſt in´Höfen zu-

hunderten bis zwey hunderten und wögen sechs und dreyßig

bis sechzig Pfund. Eben so häufig zeigen sie sich in Canada

wo fie die Wilden Ondettutaques nennen, in Mexiko,

Neu- England, am Miſſiſſipi und in Brasilien, wo sie un-

ter dem Namen Arynanuffu bekannt sind. Auch in Jamai-

Fa werden sie angetroffen. Fast in allen diesen Låndern le-

ben sie im Stande der Wildheit, und es wimmelt überall

von ihnen in einiger Entfernung von den Wohnungen der

Menschen.

Auf den Antillen find ſie, wie in ihrem Vaterlande, und

wenn man nur ein wenig Sorge für sie trågt, so machen fie

des Jahrs drey bis vier Bruten.

Von denHolländern wurden sie nach Batavia gebracht,

wo sie sehr gut fortgekommen sind ; nicht so gerieth die Ante

zucht in Persien, wohin ſie durch die Armenier kamen.

Nach verschiedenen Reisebeschreibungen trifft man die

Truthühner auch in Congo, auf der Goldküste, in Sene

gal und in andern Gegenden von Africa an, wohin ſie

durch die Portugiesen und andere Europäer fammt andern

Hausgeflügel gebracht wurden. Sie leben aber bloß in

Factorenen und Menagerien und die Eingebohrnen wollen

noch wenig Gebrauch von ihrer Anzucht machen.

Aus dem allen ergiebt sich von selbst der Amerikanische

Ursprung dieser Hausvogel; obgleich Gesner,Aldrovand,

200-
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Da die Truthühner die Reinlichkeit sehr lieben, so

weißt man ihnen alle Abend einen gesäuberten Stall zu ihs

rem Nachtquartiere an, und da sie gern hochsißen, so vers

ſieht man ihn mit Stangen *). Uebrigens läßt man ſie,

wo man ihrer wenig hat, am Tage auf den Höfen und in

Grasgärten herum gehen ; wo man ihre Zucht aber ins

Große

Belon und Ray behaupten, die Truthühner stammten aus

Afrika und Ostindien ..

Aldrovand hat weitläuftig zu beweisen fich bemüht, daß

die Truthühner die wahren Meleagriden der Alten, sonst

die Afrikanischen oderNumidischen Hühner genannt, des

ren Gefieder runde tropfenförmige Flecken (gallinae numi-

dicae guttatae) hätten, wären. Allein wer sieht nicht, daß

dièse Afrikanischen Hühner unsere Perlhühner sind, diefei-

gentlich aus Afrika kommen, aber mit den Truthühnerneben

nicht die größte Aehnlichkeit haben ."

Ray, welcher die Truthühner aus Afrika oder Ostindien

kommen läßt, hat sich wohl durch den Namen verführen lase

fen; denn der Name des Humidischen Vogels, welchen er

meint, seht einen Afrikanischen Ursprung, und der Türki-

fchen oder Kalekuten einen Aſiatiſchen voraus. Allein Na-

men, die nicht immer von den einſichtsvollsten Leuten ge-

macht und, gegeben werden, geben ja keinen Beweiß ab.

Gesner beruft sich auf die Griechische Stelle des Aelians.

Dieser spricht zwar von großen Indischen Vögeln mit sma

ragdgrünen Federn, allein er sagt auch, daß sie einen bunten

Kamm hatten, der in Absicht der Farben einen Blumenkranz

gleiche. Allein nur Haushähne haben Kämme dieser Art

und sehr große Hähne giebt es auch in Persien und Pegu.

Die Beschreibung einer eignen Wohnung für sie auf gro=

BenMeyereyen fiche untenbey Haushuhn unterdem Artikel :

Aufenthalt.
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Große treibt, da werden sie, wie die Gänse auf die Triffs

ten und Riede, und im Herbst auf die eingeårndteten Stop:

pelfelder, getrieben. Sehr wohl thut man alsdann, daß

manihnen vor der ihnen so nachtheiligen Nässe einigeStrohs

hütten in der Nähe desPlaķes baut, wo sie sich gewöhnlich

aufzuhalten pflegen, damit sie bey einem starken Gewitter,

da sie die Nässe, besonders, wenn es kalt ist, nicht gar zu

wohl vertragen können, unter denselben Schuß finden.

Nahrung. Sie nähren sich so, wie fast alle Hüh

nerarten von Getraide, Insekten und Kräutern ; daher füts

tert man auch im Sommer die Alten mit Getraide, z. B.

Gersten, Hafer oder andern Abfällen, und im Winter seht

man ihnen täglich, wenn man das Getraide für zu kostbar

hält, zweymal in kleinen Trögen gestampften Kohl, gelbe

Rüben, Unterkohlrüben und Erdäpfelmit Waizenklene oder

Gerstenschrot vermischt, vor. Frisches Wasser und Kieß

verlangen sie immer, und vor dem Saamen des purpurros

then Fingerhutes, der Petersilie und bittern Mandeln muß

man sie sorgfältig, in Acht nehmen.

Eine ganz eigne Nahrung und Wartung aber erfors

dern die Jungen.

Sie haben eben wie die Haushühner einen Kropf und

einen Magen, da sie aber weit größer sind, so haben die

Muskeln des Magens auch weit mehr Stärke. Weil ihr

Hals ungleich länger als an den Haushühnern ist, so wird

der Kropfunsichtbarer und ist ihm daher von einigen gar

abgesprochen worden.

Sort
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Fortpflanzung. Die Truthühnerleben in Polygamie,

und ein Hahn kann zehn, ja wohl funfzehn Hennen beles

gen. Man wählt dazu einen grauen, schwarzen oder braus

nen, der groß, stark und muthig ist, måstet ihn aber nach

dem zweyten Jahre, und zieht sich wiederum einen jungen

an. Die Hennen taugen fünf Jahre zur Zucht, sind vom

zweyten und vierten Jahre an ambesten, zumBebråten aber

im ersten Jahre oft noch zu ungeduldig, und nicht sorgfäl

fig genug. Man sucht immer die größten aus.

1

Die Begattung geschicht wie bey den gemeinenHüh

mern, doch wird sie nicht so oft wiederholt, daher auch die

Hennen weniger und gewöhnlich nicht über acht und zwan;

zig Eyer legen *) . Sie dürfen zu dieser Zeit niemals vom

Hahn entfernt seyn, um die Zeit zur Befruchtung nicht zu

versäumen. Bey uns in Thüringen legen sie nur einmal.

bes Jahrs, und zwar im März und April, in wärmern Ges

genden Deutschlands zuweilen zweymal, das erſtemal im

Februar, und das zweytemal im Auguſt. Doch müſſen ſie

gewöhnlich zu zwey Bruten mit erhißendem Futter, als

Hanf, gewärmten Hafer, Buchweizen, Gerste, Schminks

bohnen . d. g. gereiht werden.

Die Eyer find länglich, besonders an der untern Seite

stark zugespigt, und weiß mit gelbröthlichen Punkten und

Flecken.

Sie

* Man giebt gewöhnlich zwanzig Eper als die höchste Zahl

an; allein die zwey Hühner, eine schwarze und eine asch-

graubunte, die auf meinem Hofe laufen, haben wenigstens.

pier und funfzig Eyer dieß Frühjahr gelegt, aber freylich ist

der dunkelbraune Hahn auch sehr groß und gut.

* སྙ
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Sie werden von denHennen, die entweder einen Tag

im den andern eins legen, oder zwey Tage hinter einander

eins und dendritten Tag ruhen, an einen dunkeln Ort getras

gen, aber gewöhnlich nicht immer an ein und eben denselben,

sondernbald da, bald dorthin, in eine Hecke, in einenBusch,

in langes Graß, in Reisighaufen, in Stroh, und man hat

Mühe, sie zusammen zu suchen. Diesem Uebel könnte nun

zwar dadurch abgeholfen werden, daß man sie zur Legezeit .

in eine dunkele Kammer bråchte, allein dadurch verhindert

man nur zu oft die nöthige Befruchtung, und bekommt alss

dann unbefruchtete Eyer.

Wann die Henne ausgelegt hat, so bleibt sie aufdem

Neſte ſizen, und dieß ist die Zeit, da man ihr die wegges

nommenen EyerzumBrüten unterlegen muß. Diezwey ersten

aber übergiebt man ihr nicht gern, sondern ißt sie lieber,

weil die Erfahrung lehrt, daß sie mehrentheils unfruchts

bar sind.

Zum Brüten macht man ihr an einemruhigen dunkeln

Orte ein Neft zurecht, legt ihr sechzehn bis achtzehn von ihs

ren Eyern unter, und zwar lauter solche, die in lauemWass

fer zu Grunde sinken, seht sie alsdann drauf*), und sie

bleibt so feste auf ihren Eyern sißen, daß man ihr das Futs

ter und Getränke neben das Nest sezen, oder sie alle Tage`

davon nehmen, fressen und faufen lassen, und sie wieder

draufsehen muß, wenn man sich nicht der Gefahr aussehen

will, daß sie aus Eifer für ihre Brut Hungers sterben

foll. Sie sißt sechs und zwanzig bis sieben und zwanzig

Tage

*) Ohne sie vorher mit Brennesseln am Bauche zu hauen,

und ihnen vergebliche Schmerzen zu verursachen.
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Tage, höchstens vier Wochen über den Eyern, alsdank

öffnen sich die Jungen durch Picken von selbst einen Weg

durchdie harte Schaale.

Auf diese Art kann man mit einzelnenZuchten zu Wer:

te gehen ; anders aber verfahren diejenigen Landwirthe, die

aus der Truthühnerzucht einen merklichen Nußen ziehen

wollen ; denn eine oder zwey Hennen verlohnen gewöhnlich

die große Mühe und Sorgfalt nicht, die man auf die Wars

tung und Pflege der Jungen wenden muß. Man hält ihr

rer lieber so viel, daß man ein Mädchen oder ein altes Weib

zum Hüten annehmen kann. Denn alsdann ist der Vor

theil nicht geringe, wenn man von dreyHähnenund dreyßig

Hennen ſechs hundert und mehrere Jungen gewinnet, von

welchen doch wenigstens 500 am Leben bleiben, und groß

gezogen werden können.

Zu dem Ende beobachtet man nun folgendes.

Sobald die Hühner ausgelegt haben, wollen sie auch

brüten . Mangestattet ihnen aber dieß nicht cher, alsbís ſie

alle ihre völlige Anzahl Eyer gebrachthaben, damit dieJun:

gen zu gleicher Zeit ausschlüpfen. Am sichersten geht man,

wenn manihremVerlangen zumBrüten unterdessen einHüh

nerey aufopfert.

Wenn alle Hennen zum Brüten sich anschicken, fo

macht man in einem großen reinen und bestreuten Stalle

die strohernen Brutnester, die man der Reihe nach an der

Wand anbringt, zurechte, versieht jedes mit funfzehn bis

achtzehn Evern, seht aufjedes Nest eine Henne, wo mögs

lich über ihre eigene Eyer, die man in dieser Absicht zeichs

net, verstopft die Stallfenster ſorgfältig, damit kein Licht

hin
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Hineinfalle, und entfernt die Hähne, welche sonst aus Be:

gierde, die Weibchen zu treten, die Eyer zerquetſchen.

Alle vier und zwanzig Stunden wird der Stall eins

mal geöffnet, die Hennen werden von denNestern abgenom;

men, vor der Thür mit hinlänglichem Fressen und Saufen

versorgt, alsdann wieder in den dunkeln und verschlossenen

Stall gebracht und auf ihre Nester gesetzt. Diese Fütte

rung und Behandlung beobachtet die Wärterin bis zu Ende

der Brütezeit.

Den sechs und zwanzigsten oder sieben und zwanzigsten

Tag untersucht sie die Eyer, und wenn sie findet, daß die

mehresten bepickt sind, sohebt sie die Mütter nicht mehr auf,

fondern läßt sie auf demNeste ohne Futter, bis die Jungen

famtlich ausgekrochen sind, weil sonst die ausschlüpfenden

feuchten Jungen ohne die nöthige Mutterwärme sich leicht

erkälten und sterben könnten.

Jeht werden die Brütehennen wieder zum Futter ges

lassen, und unterdessen, daß sie fressen, die Jungen von

zwey Hennen einer einzigen untergeseßt, und folglich das

ganze Volk nur der Hälfte der Hennen übergeben. Der

andern Hälfte macht man sogleich wieder neue reinliche Nes

ster, und legt jeder ohngefähr zwanzig bis vier und zwanzig

Enten oder gemeine Hühnereyer unter, um aus ihrer Bes

gierde zu brüten noch einen Nebenvortheil zu ziehen.

Dieseso erhaltenen Jungen verlangen eine ſehr ſorgfälz

tige Wartung, Wärme, Schätten, angemessenes Futter und

reines Wasser. Regen, Kålte und rauhe Witterung, Thau

und Sonnenschein sind ihnen gefährlich, schaden ihremWachs:

thum und ihrer Gesundheit. Da ihre zarten Füße von dem

Brens
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Brennen derBrennesseln krüppligwerden, und man fle doch

threr Gesundheit halber, und um Insekten zu suchen bald

ins Freye laſſen muß, so wäscht man ihnen sogleich, wann

sie aus dem En kommen, die Füße mit Brantewein oder

taucht sie nur hinein, dadurch werden sie abgehärtet

und feste.

In den ersten vier und zwanzig Stunden bekommen ſie

gar nichts zu fressen. Nach Verlauf dieser Zeit werden die

funfzehn Mütter mit ihren Jungen in einen eigenen wars

men Stall gebracht, um die übrigen, die wiederum bråten,

nicht zu ſtöhren.

Das erste Futter besteht aus hartgekochten und klarges

hackten Eyern, die nach etlichen Tagen mit gekochten Erbe

fen und fein gehackten Zwiebeln vermischt werden. Nach

achtTagenkann das Eyerfuttter ganz wegbleiben, oder wenn

man es giebt, so hackt man die Eyer mit samt der Schaale,

weil diese die Verdauung befördert, und man bringt sowohl

die Jungen als Alten bey schönem Wetter auf einen Plas

von kurzem Graße. Man füttert sie alsdann dreymal des

Tages mit einem Gemiſche von gekochten Erbsen, Milch,

tleingeschnittenem Salat, oder besser von den Blättern der

Schafgarbe (Achillaea millefolium Lin.), fein gehackten

Nesseln, auch wohl mit Weizen: Gerstens und Hafergrüße,

die in Milch abgekocht ist. Wenn sie sechzehn bis achtzehn

Tage alt sind, giebt man ihnen ein Gemengsel von Schaf

garbe, oderWermuth, Salat, Nesseln und Matte (woraus

die Kase gemacht werden), und bröckelt ihnen Krumen von

altem Brode vor.

个

Im
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Im ersten Monate darfman sich die Mühe nicht vers

drießen laſſen, ſie fleißig zur Speise zu nöthigen, besonders

wenn man sie nicht in großen Heerden erzieht, weil sie zu

dumm ſind, ihr Futter immer selbst zu suchen ; man zeiget

ihnen daher mit dem Finger darauf. Dabey darf man sie

nicht immer in die Hände nehmen, weil die in der Haut

liegende Federkiele dadurch leicht zerknickt und verschoben

werden können.

Nach der Fütterung werden sie von ihren Müttern

bey gutem Wetter aufs Feld geführt, wo sie vorzüglich vor

Nesseln in der Mittagshiße gesichert werden müſſen, und

des Abends bekommen sie die Kost wieder, die sie des Mors

gens erhielten. Jest kann man ihnen auch schön Hirsen

vorschütten, welchen sie einzeln auslesen.

Auf dem Felde finden sie allerhand Insekten, Regens

würmer, kleine Schnecken, Gras, Kräuter u. d. g. und

find gewöhnlich vor Krankheiten gesichert, wenn sie nur im

mer frisches Wasser bekommen, und auf den gewöhnlichen

Hütungspläßen bey unversehenen Regengüſſen und Gewits

tern sich unter kleine stroherne oder breterne Berbecke, die

man in dieser Absicht hinbaut, retten können.

Mit dieser Hütung und Fütterung, die man auch, je

größer und älter sie werden, in Kleyen, mit zerhackten Ness

seln und Kohl vermischt, verwandeln kann, wird bis zur

Erndte fortgefahren, und nach derselben werden sie dann

in die Stoppeln und auf die abgemähten Wiesen getrieben,

wo sie so viel ausgefallenes Getraide, Heuschrecken, Käfer

u. f. w. finden, daß sie zu Hause alsdann faßt keines weitern

Futters bedürfen. Gegen Michaelis werden die meisten

Bechst. Naturgesch III. Bd. Juns
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Jungen verkauft, und Heerdenweiſe weit und breit zum

Markte getrieben *).

Anfangs sind die Jungen bloße unbehülfliche Woll:

Ilumpen mit einem großen Kopfe und trüben Augen. Nach

und nach aber keimen neben dieſen Haarfedern die eigentlis

chen Federn hervor ; nach sechs Wochen kommen die rothen

Fleischknötchen am Kopfund Oberhalſe zum Vorſcheine, im

dritten Monate fallen ihnen die Federn daselbst aus, und

Sie werden kahl; nach etlichen Tagen entsteht auch die

SchlaffeHaut amKinn ; siewachsen alsdann zusehends ſchnell ;

Die Männchen verliehren ihre pipende Stimme, fangen an

`ein Rad zu ſchlagen, unter einander zu kämpfen, und heis

fer die gewöhnlich kullernden Töne von sich zu geben.

In den ersten Wochen bekommen sie zuweilen zwey

øder drey Federn am Hintern, deren Kiele voll Blut sind.

Dieſe muß man behutsam heraus ziehen, sonst werden sie

trant.

Sie mausern sich im ersten Jahre nicht, sondern

die Federn werden, so wie sie selbst, inmer größer und

dunkler. (

Obgleich die gewöhnliche Regel ist, daß man sie in,

den ersten Monaten sehr sorgfältig vor dem Wasser und der

Nässe bewahren müsse, so will man doch die gewisse Ers

fahrung haben, daß sie weit dauerhafter und stärker würs

den

In Thüringen zieht man sie nur einzeln ; ´in Böhmen aber

und in einigen Gegenden Schwabens in großen Heerden.

SolcheHeerden aus ersteremkommen zuweilen nach Thürin

gen zum Verkauf.
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ben, und leichter zu erziehen wären, wenn man ſie, so bald

fie aus dem Ey kámen, ins Wasser tauche. Ja man hatWaſſer

fogarmit gutem Erfolge nicht nur in England, ſondern auch

in Deutſchland verſucht *), ſie ohnerachtet ihrer Zärtlichkeit,

in einer Art von wildem Zustande zu erziehen.

Man errichtet ihnen nämlich in Gårten oder aufgros

Ben erhöhetenWiesen,wo sie dem Winde und Wetter ausgeseht

find, breterne viereckige Kästen, etwas länger als breit, noch

einmalso lang als eine Truthenne ist, mit der Oeffnung nach

Morgen. In diesenbrütensie in Kälte, Wind und Regen

ihre Jungen aus und da bleiben die Jungen und Alten beſtåns

dig im Freyen, und weiden auf der Wiese. Ihre tägliche

Speise sind Klumpen áus ſaurer Milch, gehackte Neſſeln,

Salat u. d. g. mit untermischtem Gerstenschrot. Auf diese

Art erzogen sollen die Jungen groß, abgehärtet werden und

gesund bleiben.

Diese Erziehungsart wäre freylich die natürlichste, weil

diese Vögel in der Folge bey Wind, Regen und Gras besser

bestehen würden.

Außerdem, daß man die ausgedienten Truthähne

schlachtet, können sie auch zum Ausbrüten junger Truts

Hühner, Haushühner und Enten gebraucht werden; und

ihre Größe und Wärme macht, daß man ihnen viel Eyer

unterlegen kann. Sie müssen aberzu diesem, ihnen so uns

angemessenen Geschäffte gehörig vorbereitet werden, und

zwar auf eine etwas grausame Art.

22.2 Man

* 3. B. in den Fasanengarten des Fürsten von Hohenzollerns

Hechingen. ,
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Man baut nämlich in einer ziemlich dunkeln Kammer

ein Nest, und legt Eyer hinein. Ehe man aber den Hahn

drauf seht, pflegt man ihm vorher die großen Federn am

Bauche auszureiſſen, und die entblößte Stelle mit Brants

wein zu waschen, worin gestoßener Pfeffer eingeweicht wors

den, oderman peitscht ihn mit jungen Nesseln. Beydes vers

ursacht ihm ein Brennen und Jucken, und er seht sich das

Her gern auf die untergelegten kalten . Eyer, besonders wenn

man ihm vorher etwas Brantwein eingegossen, und das

durch und durch die Dunkelheit, die man umihn’macht, ſeine

Sinne betäubt hat. Nach vier und zwanzig Stunden seßt

man ihm Futter bey das Nest, erleuchtet auch den Ort ein

wenig, wenn er seine Mahlzeit halten soll, und fährt das

mit täglich fort. Aufdieſe Art brütet der Hahn seine Eyer'

aus, führt seine Jungen und schüßt sie unter seinen großen

Flügeln wider Kälte, Luft, Regen und Raubvögel bester,

als die furchtsame Truthenne.

Ohngeachtet die Truthähne weit weniger hißig, als

dieHaushähne sind, so treten sie doch in Abwesenheit ihres

Hennen, besonders zur Brüte : und Legezeit´Haushühner

und Enten, doch, wie sich von selbst versteht, ohne Erfolg.

Viel geiler sind die Truthennen, die sich vorMenschen,Huns

den und andern Thieren niederkauern, und sich oft mit dem

größten Eifer dem Haushahne anbieten *).

Feinde. Die Jungen find gar sehr den Nachſtel:

lungen der Habichte, Falken und Sperber ausgeseßt.

Die

*) Als ein Kennzeichen der Dummheit und Geilheit des Trut-

hahns bemerke ich, daß ich einen, der zwey Weibchen hatte,

oft stundenlang habe eine todte Henne treten ſehen, und kein

Ey von seinen Hennen war befruchtet.
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Die alten erblicken diese Raubvögel hoch in der Luft, geben

einen kläglichen Ton von sich, die ganz klein noch unbefieder:

ten Jungen laufen alsdann unter ihre Flügel, die größern

aber ins hohe Gras und Gebüsch. Die Mutter läßt ge;

wöhnlich den Raubvogel nicht eher aus den Augen, als bis ſie

ihn so weit entfernt; ſicht, daß er ihre Jungen nicht mehr

bemerken kann, und zeigt diesen die Gefahr durch ein uns

aufhörlich klägliches Geſchrey an. Sobald er sich aber weit

genug entfernt hat, verwandelt sie ihre Stimme in freunds

liche Locktone, und die Jungen kommen wieder, freudigwes

gen der vorüberſeyenden Gefahr, zum Vorſchein.

Auch die Wiefeln, Haus : und Wanderratten stels

len den Eyern nach.

Oft werden sie auch mit Läufen und Milben ges

plagt, die man ihnen mit Salzwasser vertreibt.

Krankheiten . Wenn den Jungen nach sechs bis

acht Wochen am Ropfe und Halfe die Fleischknoten

treiben, so werden sie so krank, wie die Kinder beym Zah:

nen, und man gießt ihnen zur Stärkung etwas Wein un

ter ihre Nahrung, freckt ihnen ein Pfefferkorn ein, oder

nimmt sie doch wenigstens vor Erkältung und Näſſe in Acht.

"

Wenn sie kleine Bläschen an der Zunge und

auf dem Bürzel bekommen, so pflegt man ihnen Rosts

wasser, d. h. Waſſer, in welchem rostig Eisen liegt, vor:

zusetzen.

Die Gicht bringen sie bisweilen mit auf die Welt,

bekommen sie aber dfterer nach einer unschicklichen Diát,

X 3
wenn

}

•
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wenn man sie entweder in der Jugend durch die Ofenwärs

me erquicken will, oder sie unordentlich füttert, oder zu

kalt werden läßt.

Den Pips bekommen sie auch, wie wohl seltner als

die gemeinen Hühner. Es ist dieß eine Verhärtung der

Haut, die sich unter der Zunge anfängt, und bis in den

ersten Magen erstreckt. Hierdurch werden sie unvermö

gend, ihr Futter gehörig aufzuheben und zu verdauen. Ges

wöhnlich liegt der Ursprung dieses Ucbels in dem Mangel

oder der schlechten Beschaffenheit des Getränkes. Das

Berwahrungsmittel dafür ist hinlänglich klares Wasser,

und das Heilungsmittel im Anfange der Krankheit Ablösung

der Hornhaut unter der Zunge, wobey man ihnen einerHas

felnuß groß gesalzene Butter eingiebt, worin etliche schwarz

ze Pfefferkörner und eine große Kreußspinne eingedrückt

find. Erstreckt sich aber die Verhärtung schon durch den

Schlund, bis in den ersten Magen, so ist ein langsamer

Tod ganz unvermeidlich.

Mit der Ruhr (Kalkscheiß) werden die Jungen oft

geplagt. Man erkennt sie an dem weißen flüßigen Unrath,

den sie von sich sprisen. Sie bekommen sie vorzüglichvom

fauergewordenen Futter, und verliehren sie wieder durch

bessere Nahrungsmittel.

Die Unperdaulichkeit hat ihren Siß in dem ersten

Magen. Sie haben einen dicken, harten Kropf, sind traus

rig, gehen nach der Krippe, doch ohne zu fressen. Sowohl

Junge als Alte sind mit dieſem Uebel behaftet, welches vors

züglich von trockenen und mehligen Futter entsteht. Wenn

fie aufeine solche trockene Speiſe ſaufen, so wird wohl der

äußere
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A
dußere Theil eines solchen Mehlklumpens befeuchtet, allein

der innere bleibt trocken, die ganze Masse wird also gleich:

fam von außen zusammengekleistert, daß sie anmöglich durch

den engen Kanal in den eigentlichen Magen dringen kann.

Die Jungen sterben also ohne Rettung ; die Erwachsenen

aber kurirt man durch den Schnitt. Man öffnet nämlich

den Kropf zur Seite mit einem scharfen Federmesser, nimmt

den,schädlichen Klumpen, den ich mehrmalen wie ein hars

tes zusammengeknetetes Stück Teig gefunden habe, hers

aus, und hefter die Wunde wieder sauber zu. Man hat

bey dieser Opti
on teine weitere Vorsicht nöthig, als

daß man den Schnitt nur nicht allzu tief nach der Brust

mache, weil sonst das Getränke durch die Math drins

gen, und nicht nur die Heilung verhindern, sondern auch

das Thier wieder in die vorige Unverdaulichkeit verſeßen

möchte. Wenn man nach dem Zusammenheften die Nath

mitbraun geschmolzener Butter bestreicht, und das Franke

Thier måßig und oft füttert, so geschieht die Genesung in

wenigen Tagen gewiß.

Lutzen. Das Fleisch dieser Hausvdgel ist unges

mein schmackhaft, zart, leicht verdaulich, gesund und nahrs

haft. Die Hähne ſind am Geſchmack beſſer als die Hüh,

ner, am allerbesten aber sind die kastrirten (gekappten),

jungen Hähne.

Dieß Verschneiden aber geschieht nicht an der nåms

lichen Stelle, wie bey den Haushähnen; denn ihr långeø

rer Leib verhindert, daß man mit dem Zeigefinger nicht bis

oben an den Rücken zu den Testikeln kommen kann. Es

wird daher bey ihnen, wenn sie, wie die jungen Hofhähs

24.
ne
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ne aufbeyden flachen Händen liegen, und die Füße durch

die Daumen gut zurückgebogen und gehalten werden, ein

Einschnitt an der Seite des Leibes gemacht.

*

Man wählt

dazu die linke Seite, und zwar die Stelle, wo die Keule

anstreicht. Hier ist das Fleisch dünne genug und besteht nur in

einer weißen und unter dieser in einerbraunen Haut. Man

macht ohngefähr einen Einschnitt von anderthalb Zoll,

löst die schlaffen Hoden, welche an eben dem Orte, wie bey

den Haushähnen, liegen, aufs behutsamste ab, und holt sie

mit dem gebogenen Finger heraus. In die Wunde steckt

man zur Heilung ein Stückchen Butter, von der Größe

einer welschen Nuß, macht die Oeffnung zu, bestreicht ſie

mit Baumel und bestreut sie mit Asche. Man hält die

frisch verschnittenen Hähne acht Tage inne. G

Will man diese gekappten Truthahne besonders delis

fat haben, so máftetman fie mit folgender Fütterung. Man

›nimmt täglich zwlöf Loth Hirsenmehl und anderthalb Loth

Butter, und vermischt dieß mitlauemWasser zu einen Teig

Diesen Teig theilt man in drey Portionen, macht aus jeder

Portion zwanzig Kugeln, und giebt jedem Hahn in einem

Gänsestall, in welchem er sich nicht stark bewegen kann,

früh, Mittags und Abends zwanzig Stück. Nach jeder

Mahlzeit seht man ihm acht Loth Milch hin, zum Sauz
t man i

fen. In vier und zwanzig Tagen ist er dadurch zu seiner

größten und besten Fettigkeit gelangt. Diese Maftung

toftet ohngefähr zwölfGroschen ; ein solcher Truthahn wird

aber für 1 Thaler 20 Groschen bezahlt.

1

fAuch unkastrirte Truthähne und Hennen lassen sich

auf diese Art måsten ; leßtere bekommen aber täglich gerins

gere Portionen.

Const
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Sonst macht man sie gewöhnlich mit Gerste oder Has

fer, oder dem Schrot von diesem Getraide, das mit gestos

Kenen Unterkohlrüben, Mohrrüben und anderm Wurzels

werk und grünen Sachen untermengt, und mit ſaurer

Milch, wo möglich, angefeuchtet wird, fett

Die jungen Truthühner pflegt man gebraten, die jäh;

rigen in Suppen zu essen.

Die Eyer sind ebenfalls schmackhaft, und werden,

wie die Hühnereyer, benußt.

Die Federn, die zwar weit schlechter als die Gänse:

federn sind, können in Betten gefüllt werden; doch darf

man sie nicht mit guten Federn vermischen.

Der starken Schwanz- und Flügelfedern bedient

man sich zum Schreiben grober Schriften, und die weis

chen Federn unter den Flügeln und die unterste Ord:

nung der Schwanzfedern geben die schönsten Sultane

und Federbüsche, auch braucht man Federn von den Seiten

dazu.

Durch die Truthühner kann man auch die Eyer der

Perlhühner ausbrüten lassen.

Schaden. In Gemüßegårten thun sie Schaden

durch Ausscharren des Saamens und Abfressen der

Kräuter und Blüten, und in Feldern am Kraut und Ges

traide; deßwegen müssen sie sorgfältig eingesperrt und ges

hütet werden.

Auch darfman kleine Kinder nicht allein im Hos

fe laſſen, wenn Truthähne darinnen sind, beſonders, wenn

fie etwas rothes an ihrer Kleidung haben.

Ders
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Namen Puterhuhn ; Kalekuter ; kalekutiſcher

Hahn; gemeiner Kalekut ; Truthahn ; Puter ; Puder;

wälscher Hahn: Türkischer Hahn ; Kuhnhahn ; Indianis

ſcher Hahn ; Puthe ; Kalkun ; Knurre ; Putchen ; Pipe.

Die Namen Kalekutsche und Türkische Hühner, sind viels

leicht von andern Hühnern auf diese gezogen worden, und

Beweisen nichts gegen ihren Amerikanischen Ursprung.

Verschiedenheiten. 1) Das wilde Truthuhn

(Meleagris gallopavo fylveftris) bewohnt jezt noch

die großen Sümpfe in Amerika in Heerden zu fünfs

hunderten, geht am Tage in die trocknen Wälder und

sucht Eicheln 2. zu seiner Nahrung. Es kann auch

1

nicht viel schneller, als das zahme, fliegen. Es iſt grd:

Ber als das zahme. Seine Farbe ist überhaupt dunkler,

fast schwarz, welche in verschiedenem Lichte bald glänzends

grün, bald kupferfarbig, bald gar purpurroth schillert ;

dieSchwungfedern find glänzend goldgrün, werden gegen das

Ende zu schwarz und haben weiße Spißen ; die großen

Deckfedern der Flügel sind glänzend braun ; der Schwanz

besteht aus achtzehn braunen Federn mit schwarzgrüs

nen Bändern und schwarzen Enden. Uebrigens sieht es

aus wie das zahme.

Die aus den Eyern von zahmen erzogenen wilden bes

gatten sich mit diesen ohne Schwierigkeit . Die Indianer

smachen aus den Federn mit Bast ein schönes Zeug, wie sets

denen Plüsch und aus dem Schwanze Sonnenschirme und

Fächer.

Man jagt sie gewöhnlich mit Hunden. Sie laufen

eine zeitlang geschwinder als diese ; allein sie können es

doch
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doch nicht so lange aushalten, und müssen alsdann abgei

mattet sich auf die Bäume seßen, wo sie leicht von denJ

geru, eines nach dem andernherabgeschossen werden.

2) In England läßt man die zahmen schwarzen

verwildern, und bekömmt dadurch eine eigne, Varietät,

die man in den Menagerien und Parks hält. Diese steis

gen oft bis zu den höchsten Gipfeln der Bäume, so daß man

fie nicht mit der Flinte erreichen kann und pflanzen sich im

Gebüsche, wie die Fasanen, wild fort. Die schwarzen sind

immer etwas kleiner als die andern.

3) Das weiße Truchuhn (M. G. albus.) mit

rothem Ropfe und schwarzem Haarbüschel auf der

Bruft. Diese Truthühner werden in England sehr hoch

gehalten, pflanzen sich in diesem weißen Kleide fort und soks

Ten aus Holland stammen. Das Ohngefähr hat diese Vas

rietat erzeugt *), und man sagt, daß wenn ein weißer

Truthahn mit einem schwarzen kämpfe, die junge Brut

alsdenn allezeit weiß würde. Wers glauben mag. Sonſt

fieht diese Varietat sehr schön aus ; ist aber in Thüringer

nichts seltenes, indem man sie fast auf allenHöfen antriffe,

wo Trythühner gehalten werden.

4) Das kupferfarbene Truthuhn (M. G. cu-

preus). Eine sehr schöne Varietät. Die Farbe ist tiefs

glänzend kupfern, au Flügeln und Schwanz weiß. Am

schöns

* Si habe selbst von einem schwarzenHahne und einer blau

und weißgeschickten Henne in einer Brut 3 schneeweiße.

mit schwarzen Haarbüscheln erhalten..
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schönsten ist sie, wenn die Federn schwarzblaue, glänzende

Bänder haben.

5) Das Puterhuhn mit dem Sederbusche. (Me-

leagris gallopavo cristatus. Kurre mit Straußfedern,

Haubentruthahn) . Es ist eine bloße Abänderung, wie der

gemeine Hahn mit einem Federbusche. Der Federbusch

ist weiß oder schwarz.

Albin beschreibt einen solchen Hahn. Man hat ihn

aber so wie die Truthühner überhaupt von allerhand Farbe.

Dieser war von der Größe der gewöhnlichen Truthähne.

'Der Oberleib war dunkelbraun und gelb ; die Brust, der

Bauch, die Schenkel und der Schwanz weiß, wie die Federn,

die seinen Busch bildeten. Der Schwanz hatte einen gel-

ben Kreis und schwarze Spißen an den Federn. Die Füße

waren, fleischfarbig. Uebrigens glich er vollkommen uns

fern gemeinen Truthühnern, sowohl in Absicht auf das

schwammige und drüßige Fleisch, welches den Kopf und den

obern Theil des Halses bedeckte, als auf den spröden, Haars

büschel, welcher mitten am Halse entspringt. Auch hatte

er kurze Sporne und zeigte einen beſondern Widerwillen

gegen die rothe Farbe. Man erzieht diese Varietät nicht

einzeln in England, trifft sie aber auch hin und wieder in

Deutschland an.

6) Das Baſtardtruthuhn (M. G. hybridus).

Edwards redet von einem Bastard, den er für die Frucht

der Vermischung von der Truthahn , und Fasanengattung

hält. Der Vogel, nach welchen er ſeine Beschreibung ges

macht hat, war in dem Walde bey Hanford in der Pros

ving Dorset geschossen worden, wo man ihn im October

1759
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1
1759 mit zwey oder drey andern Vögeln von der nämlichen

Gattung antraf. Seiner Größe nach war er zwischen dem

Fasan und Truthahn. Ueber der Wurzel des Oberschnas

bels erhob sich ein kleiner Busch von ziemlichlangen schwarz

zen Federn. Die Augen stunden in einem Kreise von ros

ther Haut, der aber nicht ſo breit wie beym Faſan war.

Es wird nicht gesagt, ob dieser Vogel mit dem Schwans

ze ein Rad mache ; aus der Abbildung ſieht man nur, daß

er ihn, wie ein in Ruhe sich befindender Truthahn trägt.

Uebrigens muß man merken, daß der Schwanz nur aus

sechszehn Federn bestand , wie der vom Auerhahn. Außers

dem kam jede Feder doppelt aus einer einzigen Wurzel her

vor, eine war groß und festé, die andere klein und duz

nenartig, welches weder beym Faſan noch Truthahne, wohl

aber beym gemeinen und Auerhahne, angetroffen wird. Buf

fon glaubt daher auch, wenn dieser Vogel ja ein Bastard

seyn sollte, se sey er es eher vom Auerhuhn und Truthuhn,

als von dem leştern und dem Fasan.

"

Die neun und dreyßigste Gattung.

Der Fasan. Phafianus.

Kennzeichen.

Der Schnabel ist kurz und ſtark.

Die Wangen haben eine nackte und glatte Haut.'

Die Füße sind an den meisten bespornt.

Dier Arten.

(157) 1. Das
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(157) 1. Das gemeine Haushuhn.

Phafianus Gallus (domeſticus) Lin. >̂/

Le Coq commun ; la Poule commune.

Buff.

The dunghill Cock and Hen.

Rennzeichen der Art.

Auf der Stirn ist ein fleischener Kamm, an den

Wangen sind doppelte Lappen, die Gegend der Ohren ist

blos und der Schwanz (bey den meiſten) zuſammenge:

drückt und in die Höhe gebogen.

Beschreibung.

Das zahmeHuhn, das ſich jekt in jeder Wirthschaft

seiner großen Nußbarkeit halber, unentbehrlich gemacht

hat, stammt wahrscheinlich von der wilden Art (f. unten

Spielarten: Urace.) ab, die man noch jest in vielen

Provinzen Aftens, in den Indiſchen Wäldern, in den Wü-

ften am Caspischen Meere, in der Soongorey, Bucharey,

China, in einigen Provinzen von Afrika und auf den In:

feln des grünen Vorgebirges findet. Ostindien ist vermuth

lich sein ursprüngliches Vaterland, von da es ſich zahm als

Hausthier über die ganze Erde verbreitet hat *).

Es

* Aufder Ofterinsel; auf Tongatabu, Owaihi und andes

renInseln der Südsee hat man sie bey ihrer Entdeckung schon

häufig vorgefunden ; hingegen nach Amerika sind sie erst

durch die Spanier gebracht worden. Der Verfasser der

Geschichte der Incas versichert, daß es in Peru vor seiner

Cros
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Es ist eins von denjenigen Hausthieren, die durch

Nahrung, Zucht, Vermischung und durch die verſchiedenen

Himi

Eroberung keine gegeben habe, und daß sich die Hühner

mehr als dreyßig Jahre lang nicht haben gewöhnen können,

in den Thälernum Cusco zu brüten. Coreal fagt ausdrück-

lich, daß die Hühner von den Spaniern nach Brasilien ges

bracht worden wären, und daß die Braſilier sieso wenig ges

kannt hatten, daß sie durchaus nicht davon aßen und ihre

Eyer als eine Art von Gift ansahen. Die Einwohner von

der Insel Sr. Domingo hatten sie nach dem Zeugnisse des

Pater Charlevoix eben so wenig ; und Oviedo giebt es

für erwiesen aus, daß sie aus Europa nach Amerika wåren

gebracht worden. Acosta behauptet zwar durchaus das Ge=

gentheil, und ſagt, daß es vor der Ankunft der Spanier in

Peru schon Hühner gegeben habe, und giebt zum Beweise

an , daß fie in der Landessprache Gualpa und ihre Eher

Ponto hießen ; eben als wenn die Wilden nicht einem Vo-

gel, den sie das erstemal sahen, von ihnen bekannten ähnli

chen den Namen hätten geben können, welches ja die Euro

påer so oft mit Amerikanischen Thieren thun : vielmehr ist

nach Thomas Hyde Perſien der ursprünglicheHimmelsſtrich

der Haushühner; doch hat man daselbst nach Taverniers

Berichte die Kunst, sie zu måsten, erft durch Armenische

Kaufleute aus Europa bekommen. Diese Vögel find inPere

fien sehr häufig und stehen zumal bey gewissen Derwischen

in großem Ansehen, weil sie dieselben , als lebendige Stun

denuhren betrachten. Dampier sagt, er habe auf denIn-

ſeln pon Poulocondor wilde Hühner gesehen und getödtet,

die unsere Krähen nicht an Größe übertråfen, und wie uns

fere Haushähne, nur heller, kräheten . Er ſeßt hinzu, daß

es deren auf der Insel Timor und auf St. Jago, einer

von den Inseln des grünen Vorgebirges, gebe. Gmelli

Carari sagt, er habe ihrer auf den Philippiniſchen Ins

seln gesehen, und Morella behauptet, es gebe im König-

reiche Congo wilde Hühner, die schönerund wohlschmecken-

Der
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Himmelsstriche eine solche Veränderung in der Gestalt,

Größe und Farbe erhalten haben, daß man eine große Ans

zahl sehr auffallend verschiedener Spielarten aufzählen kann.

Die Größe ist sehr verschieden, und das Männchen ist

immer um ein Drittheil größer und schwerer als das

Weibchen.

Da diese Hausvögel so allgemein verbreitet sind, so

bedarf es, um sie kennen zu lernen, keiner besondern Be

schreibung. Denn jedermann weiß, daß ihr Schnabel

kurz, start, an beyden Kinnladen etwas gekrümmt ist, eine

ftumpfe, dochschneidende Spiße und eine weißliche oder blauli:

che Farbe hat; die Nasenlöcher mit einer knorplichenHaut

halb bedeckt, die Ohren nackt sind, und unter sich fast ims

mer ein nacktes weißes Häutchen, wie ein Fingernagel ges

staltet, haben ; auf der Stirn ein rother Kamm (Hahnen:

tamm) stehet, der mehrentheils ausgezackt ist ; der Augens

kreis roth und nackt, ist, unter dem Kinn längs den beyden

Schnabelkiefern zwey rothe Bartlappen (Bart, Hahnens

bart, Glocken, Lilien) hängen ; die Augensterne roth, roth

braun, kastanienbraun oder dunkelbraun ; die Füße stark,

schuppig, gelblich oder bleyfarben, mit vier Zehen, wovon die

drey vordern eine kleineHautverbindung amhintern Gelenke

haben,

der wåren,als unfere, aber von den Negern nicht geachtet wür-

den. Es mag nun ihr natürlicher ursprünglicher Aufenthalt

feyn, welcher er will,so haben sich diese Vögel doch leicht in der

altenWeltvon China bis zu demgrünen Vorgebirge undvom

mittågigen Ocean bis zum mitternächtlichen ausbreiten kön

nen. Diese Wanderungen find aber sehr alt und übersteigen

Geschichte und Ueberlieferungen. Neuer ist, wie wir gese-

hen haben, ihre Niederlassung in der neuen Welt.
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Haben, versehen und die Klauen kurz, ſtark und Hornfarbig

find. Auch unterscheidet ſie die ganz eigne Haltung ihres

Schwanzes gar sehr von allen andern Hausvdgeln. Die

vierzehn Schwanzfedern ſind nåmlich auf ſolche Art ſchief

in die Höhe gestellt, daß sieben auf jeder Seite befindlichem

Federn in einen spißigen Winkel so zusammen stoßen, daß

dadurchgleichsam ein spigwinkliches Dreyeck formirt wird,

dessen Grundfläche oder Oeffnung nach der Erde gerichtet

ift. Nur wenn es regnet, ziehen sie den Schwanz etwas

zuſammen und tragen ihn senkrecht, ſonſt immer winklich

aufgerichtet, eben so wie den langen Hals, Außerdem has

ben sie am Halse und auf dem Bürzel lange spizige Fes

dern, und kurze zum weiten Fliegen untaugliche, nur bis

unter die Wurzel des Schwanzes reichende Flügel.

Der Hahn hat außer seiner Größe vor der Henne

nochsehr auffallende
Unterscheidungsmerkmale, einen lans

´gen Hals, denergern aufrechtträgt, einen größern, mehrens

theils aufgerichteten Kamm, einen langen aufwärts ges

krümmten scharfen Sporn hinten an den hohen starken

Beinen, einen erhabenen Schwanz, dessen beyde mittelsten

Federn, weit länger als die übrigen, spißig sind, und

ſchwankend ſich in einen Bogen herum krůmmen, lange,

schmale, spißige, glänzende, meiſt ſchönfarbige Halsfedern,

die sich bey jeder Bewegung sanft verschieben, eben dergleis

chen Bürzelfedern, die an den Seiten des Schwanzes hers

abglitschen, große, spißige, schwankende obere Deckfedern

des Schwanzes, die sich an den Seiten mit den Schwanzs

federn vermischen, sich, wie die beyden mittelsten Schwanze

federn krummen und den Schwanz zieren helfen, und eis

nen ſtolzen und langſamen Gàng.

Bechst. Naturgesch. III. 236. Die
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Die Senne hat breitere Federn als der Hahn, höchſt

felten einen Sporn, statt dessen oft ein rundes Knots

chen, und trägt den Kamm, der meist nur einfach ist, im:

immer mehr liegend øder hangend, als aufrecht.

So wie die Größe bey den Haushühnern verſchieden

ist, so ist es auch die Farbe, und man trifft ſie fast von

allen Farben an. Es giebt daher schwarze, weiße, blaue,

graue, rothe, röthliche, braune, gelbe, aschgraue, und mit

allen diesen Farben einfach und zusammen geseht, gefleckte,

geschuppte, geschäckte, gestreifte u. d. gl. Und auch darin

Hat der Hahn vor der Henne einen Vorzug, daß er mit

weit schönern und glänzendern Farben geziert ist.

0

Ein guter Haushahn muß ein großer, ftarker,

stolzer, munterer und ansehnlicher Vogel seyn. Er muß

einen langen natürlich gekrümmten Hals, einen großen und

hochrothen, einfachen oder doppelten Kamm, abgerundete

schöne Halsläppchen, große, feurige, der Farbe seiner Fer

dern gleichende Augen, einen starken Schnabel, hohe fes

fte Beine, lange scharfe Sporne, und kurze und starke

Klauen haben. Seine vorzüglichsten Farben, die von

Stärke und Ausdaurung zeugen, ſind glänzend roth und

schwarz, und feine Kraft and gutes Naturell muß man

qus seinem Treten, Krähen und aus seinem stolzen Gange

erkennen können. Er muß gern um seine Hühner seyn,

von denselben geliebt und gefürchtet werden, ſie auf ſeinert

lockenden Ruf leicht alle um ſich verſammlën können,”und

zärtlich die ausgescharrten Körnchen mit ihnen theilen.

Wenn man nicht auf sein Fleiſch sieht, so kann man ihn

acht Jahre als Zuchthahn, mit Vortheil gehen laſſen,

fonst
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Fonst lebt er aber über zwanzig Jahre, und würde gewiß

nach seiner starken festen Natur zn schließen in der Freys

Heit dreyßig bis vierzig Jahre alt werden können.

Eine gute Haushenne ist von mittlerer Größe, hat

einen hohen, dicken Kopf, lebhafte Augen, einen rothen

Kamm, einen starken Hals, eine breite Brust, einen stars

ten, zusammen gepreßten Leib, dunkelgelbe vorn aschgrau

überlaufene Beine und keinen Sporn, und darf nicht

über fünfJahr alt ſeyn. '

1

Eine Henne, die wie der Hahn, mit Sporñen vers

fehen ist, soll gewöhnlich seltener legen, die Brüteyer »zer:

brechen, oder sie wohl gar aus Ungeduld , um nur das

Nest verlassen zu können, auffreſſen, und sich überhaupt

sehr wild und scheu betragen *).

Ebenso untauglichzur Zucht ſollen diejenigen Hühner,

seyn die krahen oder wie derHahn locken, denn sie legen meist

kleine Eyer ohne Dotter, find fett und taugen also, wieein

Summer Hahn, zu nichts, als zum Schlachten **).

♡ 2 Daß

Ich weiß von etlichen, die mein Nachbar hat, der diese Na-

ce liebt, das Gegentheil. Seine Hühner legen gut. Er

läßt sie aber nicht brüten, und zwar deswegen, weil sie mit

dem Sporn das Nest gern zerreißen-

** Auch dieß ist nicht immer gegründet, wie ich aus eigner

Erfahrung weiß. Richtiger ist die Bemerkung, daß die

Hennen, die krahen, meist so alt sind, daß sie entweder nur

noch einen schwachen, oder gar keinen Eperstock haben.
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Daß man die zänkischen, hartnäckigen, ſehr ſcheuer

abschaffen müsse, läßt sich leicht selbst vermuthen, denn sie

machen oft durch ihr Beyspiel, daß die andern Hühnerauch

verwildern, legen nicht fleißig, vertragen die Eyer, zer:

Brechen sie, und verlassen die Nefter, wenn sie brüten sols

Jen. Auch mit den allzu fetten verfehlt man stets seines

Zwecks, denn sie können alsdann ihre Hauptpflicht, wess

wegen fie gehalten werden, nicht erfüllen, nämlich das

Cherlegen *)

8

Von den schwarzen, rothgelben und aschfarbenen sagt

man, daß sie am meisten legten, und auf dem Lande, wo

sie aufdie Wiesen und in die Gärten gehen, liebt man bër

sonders die erste und lehte Art, weil sie den Nachstelluns

gen der Raubvögel weniger ausgeseht find, als die hells

farbigen.

Wer bloß auf die Erziehung junger Hühner ſieht,

muß weiße halten, weil sie ein sehr weißes, zartes Fleisch

haben, doch lauren ihnen die Raubvögel ſehr ſtark auf.

Der Liebhaber, welcher bloß auf die Schönheit der

Gestalt und Federn ſicht, bemüht ſich aus den verschiedenen

fchönen Abänderungen **) ſeinen Hühnerhofzu bevölkern,

sucht, wenn er eine reine Art wünſcht, Hahn und Henne

von einerley Race und Farbe aus, wenn er aber mancherley

Schattirungen und Mischungen in Farbe und Geſtalt will,

#

vere

Man kann fie dadurch mager machen, daß man ihnen Kreis

de in das Trinkgeschirr legt, und etwas von zerstoßenen eins

geweichtch Ziegelstein unter das Fütter mengt.

**) f. weiter unten : Spielarten.
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4

verschiedene Varietåten, doch wo möglich von einerley Gråk

Be aus.

Die Henne lebt felten länger als zehn Jahre, ist von,

fanftmüthigern Betragen als der Hahn, und geht mehr

demüthig und gebückt, als erhaben und stolz, wie jener.

Besondere Eigenschaften. Das Krähen oder ſos

genannte Gickrikůh, das man ohne Unterschied bey Tag:

und Nacht hört, ist auch ein besonders Unterſcheidungszeit

chen des Hahns, ob es gleich auch zuweilen Hennen giebt,

und zwar solche, die gar nicht oder doch höchst selten zum

Hahn gelassen werden, oder aus Alter unfruchtbar sind,

welche mit der größten Anstrengung einen ähnlichen Lauts

hervorzubringen suchen. Die Hennen fingen, oder gackern,

vielmehr und lassen, wenn sie brüten wollen, die Löne

Gluck, gluck! und wenn sie ein Ey gelegt haben, ihr.

Gackgack Gåts ! håren. † si vetrarfi

In der Jugend aber fingen Männchen und Weibchen

ohne Unterschied des Geschlechts und zwar die erstern so

Lange, bis sie ihr Hahnengeschrey ohne Anstoß von sich ges

ben können ; alsdann finger sie eigentlich nie wieder und

faffen auch außer jenem Krähen nicht viel mehr, als einige,

Locktone, worunter diejenigen, womit sie the Weibchen

rufen, wenn sie eine Delikatesse gefunden haben, die ſie

ihnen gönnen, und welche Tuck tuck ger ! flingen und

einige andere bekümmernde Tone, wenn sie dieselben ets

wa verloren haben, von sich hören.

Der Hahn ist überhaupt sehr um seine Hennen bes

forgt, verliert ſie nie aus den Augen, fucht die verlohrnest

ཉཏྠ
auf,
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auf, droht auch den Ungehorsamen und bringt sie mit Biss

fen auf den Kopfzu ihrer Schuldigkeit und rührt, wenn

die ganze Heerde ihr Futter bekommt, oft nicht eher ein

Körnchen an, bis sie alle um ihn versammlet sind und schon

fressen. Man sieht es ihm oft an, und hört es aus den

verschiedenen oft sehr ernsthaften einzelnen Tönen, daß er

eine ordentliche Sprache mit ihm reden müsse. Verliert

er einige, so giebt er durch besondere Zeichen seine Unruhe

zu erkennen, und ſind ſie alle um ihn und freuen sich, ſo

zeigt er durch verschiedene Minen, Posituren und Tone,

feine Zufriedenheit und Mitfreude an.

+

1

1.

Eifersucht ist seine größte Leidenschaft, und er leidet,

wenn er sich stark genug fühlt, schlechterdings nicht, daß

ein Nebenbuhler auch Theil an denjenigen Hennen habe,

die sich ihm einmal ergeben haben, und wenn es auch die

Hennen von zwey bis drey Höfen wären. Sobald er nur

eine fremde Hahnenstimme in seiner Nachbarschaft höret,

so ist er gleich aufmerksam, und vermuthet er sie in ſeinem

Bezirke, so bereitet er sich auch augenblicklichst zum Kams

pfe, stürzt, ohne sich aufhalten zu lassen, nach dem Orte

au, greift, wenn ihnen nicht unübersteigliche Hinderniſſe

in den Weg gelegt sind, seinen Feind an, und kämpft oft

bis aufs Blut mit ihm. Der Sieger schreyt alsdann sein

Gickeriküh! und wenn er den Ueberwundenen nicht sehr

überlegen iſt, ſo greift ihn dieſer, der sich dadurch bes

schimpft sieht, von neuen an.

Aus dieser großen Abneigung zweyer Hähne gegen

einander haben auch verschiedene Völker sich ein eignes

Cobgleich ein etwas grausames !) Vergnügen zu verſchaffen

.ge:
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gewußt, haben diesen natürlichen Haß durch Kanst vergröss

fert, und das sogenannte Hahnengefecht zu einem ore

dentlichen Schauspiele gemacht, dessen Glanz durch die

ausgelassensten Wetten noch mehr verherrlicht worden ist.

Bey den Alten waren deshalb schon die Hähne von Rhoi

dus, Chalcis und Tanagra wegen ihres Muthes ber

rühmt, und noch jeßt ſind in China, Siam *), Lauf den

Philippinischen und Sundoischen Inseln, in Dariz

ſchen Meerbusen und vorzüglich in England die Hah

nengefechte gewöhnliche und ſehr geſuchte Vergnügungen.1

J

Die Engländer lieben dieſe Kämpfe ſo ſehr, daß sie dies

felben öffentlich ankündigen,in derMitte einesAmphitheaters,

auf welchem sich unzählige Menschen versammeln, geben,

und dabey viele und große Wetten anstellen, die allemal

zum Vortheil derer ausschlagen, deren Hähne den Sieg

erhalten. Unter diesen Hähnen sind einige, wenn sie auf

einander gehegt werden, so erbittert, daß sie viel lieber.

Sterben, als die Schande ertragen mögen, ihrem Feinde

nachgeben, oder gedemüthigt die Flucht nehmen zu müſſen.

Weun
4

<

*) Die Indianer halten ein solches Fest für eins der freuden

vollsten, obgleich ihre Priester es für das schändlichste aus-

geben, und es deshalb abgeschafft wissen wollten. Es ist in Eu-

ropanicht so eifrig gegen die Comödien gepredigt worden, als

die Talopoins (Priester) in Siam gegen die Hahnenkämpfe

predigen. Sie sagen, daß alle diejenigen, die in dieser

Welt Gefallen an solchen Kämpfen fånden, in jener fidy mit

eisernen Stangen herum prügeln müßten, und haben über-

dieß eine sehr schlechte Meinung von dem Character deries.

nigen Person, die an solchen grausamen Luftbarkeiten Ver

gnügen finden kann.
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•

Wenn man sie an einander lassen will, so ftust man

Ihnen die Schwanz und Flügelfedern, bindet ihnen drey.

bis vier Zoll lange, spthige, stählerne Sporne an die Füße,

und um sie zum Kampfe recht zu reizen, zeigt man ihnen

ihre heroische Gestalt in einem Spiegel. So bald sie gegen.

einander stehen, streifen sie mit ihren niederwärts ausges

spreizten Flügeln rauſchend über den Erdboden weg, heben

abwechselnd alle Federn des Halses zu einem Kragen, und

auch die Schwanzfedern, so viel als möglich´empor, fors

bern sich durch ein erbittertes, mit scharfen, durchdringens

den Blicken begleitetes Kopfnicken zum Kampfe auf, und

fliegen alsdann auf solche Art senkrecht gegen einander,

Daß es ihnen leicht wird, mit den Schnabeln und Spornen

zugleich zu fechten. So bald sie bis zum mangelndem

Athem ermüdet find, gehen sie zur nöthigen Erhohlung

aus einander, aber nicht so weit, daß sie ihre vortheilhafte

Stellung verloren. Sie treten einige Schritte rückwärts,

mit gesenktem Halse und Rache drohenden Augen, um bald

Daraufeinen desto heftigern Angriff thun zu können, und

gehen, wenn es zum Streit
erzogene

Hähne find, nicht

eher vom Kampfplage weg, bis einer von beyden das Leben

gelassen hat. Im Betragen des Ueberwinders herrscht alss

dann sichtbarer Stolz und Zufriedenheit,er nimmt eine erhabes

ne Stellung an, schlägt die Flügel zusammen, und schreyt seis

nen Sieg zu wiederholtenmalen aus. lleberlebt ein Kampfs

Hahn seine Niederlage, so fühlt er diese Demüthigung so

start, daß er seine Halskrause einzieht, den erhabenen

Schwanz sinken läßt, und niedergetuckt sich in der größten

Geschwindigkeit in den ersten Schlupfwinkel, den er finden.

Cann, versteckt.

"

Buweis
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Zuweilen schlägt auch einer den andern beym ert

Ken Gange den Sporn durch den Kopf, daß er gleich

todt sich hinstreckt.-Weiße Hähne werden nicht gelitten.

Ein fast gleiches Betragen, das aus Zorn, Neid uns

Eifersucht entsteht, erblickt man an zwey Hähnen, welche

als Nachbaren zusammen wohnen, doch läßt es der schwäs

chere njemals bis aufs Sterben kommen, sondern nimmt,

fo bald er sich ermüdet und zu ohumächtig fühlt, schleunig

die Flucht, und schreyt alsdann auch wohl das Siegeslied

Gickrigüh! um wenigstens auf seinem Hofe und unter

feinen Hennen als Sieger zu gelten.

3

Aufenthalt. So wenig das Huhn auch Aufwand

zu erfordern scheint, so bezahlt doch der Nußen, den es aim

Fleiſche und Eyern bringt, denjenigen Personen, die keine

Dekonomie haben, das Futter nicht, das sie ihm geben

müſſen. Hühner gehören alſo eigentlich auf die Bauer,

und Meyerhöfe, wo sie in den Gärten, vor den Scheus

nen und auf dem Miſte täglich faſt hinlänglichen Unterhalt

von selbst finden.

Das erste, worauf man bey ihrer Haltung zu sehen

hat, ist ein guter Hühnerstall. Dieser muß, da die Hür

ner die Kälte scheuen, ` da angelegt werden, wo sie im Wins

ter warm wohnen, bey dem Backofen, über dem Pferdes

Rindvich oder Schafſtalle, oder an einem andern Orte,

der weder allzu großer Kälte, noch allzustarker Hiße ausr

gesezt ist. Besonders können sie die große Kälte und den

tiefen Schnee nicht vertragen, denn sie werden steif, ers

4

9.5 fries
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frieren die Füße und werden am Legen und Brüten verz

hindert.

1-

Ein Hühnerstall muß mehr lang als breit feyn, um

die Stangen, auf welche sich die Hühner des Nachts setzen,

desto bequemer darinnen befestigen zu können, uud getünch:

te Wände haben. Für sechzig Hühner gehört ein Raum

von fünf und siebenzig, Quadratfuß. Damit beständig

frische Luft und Licht in dem Stalle sey, wird er mit einem

kleinen Fensterchen versehen, das durch ein Drathgitter vor

den Raubthieren gesichert werden muß. Außerdem ist

noch auf dem Boden der Wohnung ein viereckiges Loch,

drey Fuß ins Gevierte nöthig, und mit einem Schieber,

oder einer Draththüre zu versehen, welches der Eingang

sum Hühnerhause wird. Zu diesem führt von der Erde

eine Leiter (Hühnersteige), die entweder aus einem Brette

verfertigt wird, auf welchem einzelne Leiſten aufgenagelt

find, oder aus Sproßen besteht, die nur auf der einen

Seitebefestigt sind. Bey Tage bleibt dieß Loch , offen, das

mit die Hühner, wenn sie legen, aus und eingehen kön

nen, des Abends aber wird es, wenn sie sich zur Ruhe

begeben haben, welches immer sehr bald geschieht, vor den

Naubthieren verſchloſſen. Inwendig ist das Hühnerhaus

mit langen Stangen versehen, wovon die niedrigſte nicht

Höher als zwey Fuß vom Böden entfernt ſeyn darf, damit

die Hühner desto bequemer auf dieselben fliegen können,

and welche, wenn Raum genug da ist, entweder alle in

einer Reihe angebracht sind, oder, wenn dieß nicht seyn

kann, doch ſo ſchief über einander, daß die oben ſißenden

die untern nicht besudeln. Die Stangen müssen nicht

nothwendig rund, ſondern können auch, und zwar noch bess

4

ser
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fer viereckig seyn, weil die Hühner nicht, wie andere Vde

gel, die Stangen mit ihren Füßen fest und krampfhaft ums

fassen. An den Wänden werden gewöhnlich auf beyden

Seiten in einiger Entfernung von den Stangen zwey oder

drey Reihen von Stroh oder Weiden den Brodſchüffeln

ähnliche Bienenkörbe angebracht, welche mit Stroh oder

Heu ausgefüttert ſind und worein die Hühner ihre Eyer

legen. Auf vier Hühner rechnet man einen Legekorb, nnd

ſtatt deſſelben kann man auch viereckige bretterne Behälts

nisse anbringen, die mit Stroh ausgelegt sind.

Wenn das Hühnerhaus über einen Vichstall anges

bracht ist, so muß die Thür, die in dasselbe geht, so vers

wahrt werden, daß weder Federn noch Erkremente, die

dem Viehe nachtheilig find, in denselben fallen können.

Auf einem großen Landgute von ſechszig bis siebenzig

Hufen Landes, wo wenigstens zwey Schock Haushühner,

hundert Stück Truthühner, zwey Schock Enten, imgleis

chen eine Menge Gånſe, Kapaunen und junge Hühner ers

´nährt werden können, errichtet man für das Federvieh ein

ganz eignes Gebäude.

Dieß Gebäude enthält wenigstens zwanzig Ellen ins

Quadrat und ist durch drey Scheidewände in vier besondes

re Behältnisse getheilt. Fünf Ellen . Breite wird zu einem

Stalle für die Truthühner gerechnet, fünf Ellen für die

Haushühner, Kapaunen, junge Hühner und Enten, fünf

Ellen für das brütende Federvieh im Sommer und zur

Maftung im Herbst und Winter, und endlich fünf Ellen für

die Gänse.
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Zu diesen einzeltten Behältnissen gehen besondere

Thüren. Da jedes fünf Ellen breit und zwanzig Ellen

lang ist, so wird in dem einen für die Truthühner, und in

bem andern für die Haushühner auf der einen Seite eine

fchräge Reihe von Stangen zuſammen genagelt, worauf sich

dießFedervichdes Nachts sehen kann. Alle vier Thüren sind

mitSchlössern versehen und an der Mittagsseite werden Fens

fter oder Gitter angebracht, damit die Sonnenwärme hinein

dringenkann. Der Grund zu dieſem Gebäudewird eine Maus

er einehalbe Elle tiefin der Erde und eine Elle stark ; darauf

tommen drey Ellen hohe Wände und die Saumschwellen. Die

Decke wird mit vier bis fünfjolligen Balken jugelegt, und

obendaraufdrey Finger dick Lehmschlag gebracht.

In solchen großen Ställen wird wohl gar im Winter

eingeheizet.

1

Der Boden des Hühnerstalls und die Stangen, wors

auf die Hühner fißen, müssen oft gereinigt werden, wes

nigstens alle Woche einmal, und erstern bestreut man nachs

Her allezeit dicht mit Stubensand. Auch die Neſter müss

fen zuweilen mit frischen Stroh belegt werden. Einige

räuchern auch zuweilen die Ställe mit Thymian, Lavendel

oder Majoran aus ; dieß ist zwar gut, aber wegen der

Feuersgefahr nicht allenthalben rathsam und anwendbar.

Auch vor der Nässe muß man die Hühner zu verwahr

ren suchen, fie fliehen sie gar sehr ; und senken daher aus

Leiner andern Ursache den Schwanz, wenn sie im Regen

seyn müssen, so tief herab, als well ihnen, wenn sie ihn

erhöht ließen, das Wasser an denselben herab in die Fer

bern und bis aufdie Haut laufen würde.
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Es iſt nicht überflüſſig, wenn ein zweigreicher Baum,

oder eine Laube, neben dem Hühnerhause steht, damit dieß

Federvieh bey großer, Hiße Schatten habe, und Schuß,

wenn ein Raubvogel auf dasselbe stoßen will.

Bey Tage halten sich die Hühner im Hofe, auf dem

Miste, vor den Scheunen und Ställen, in den Grafegare

cten, auch auf den Wiesen und angränzenden Wäldchen auf,

befinden sich, wenn sie so der Freyheit genießen können,

sehr wohl und legen schmackhaftere Eyer, doch muß man

Acht haben, daß sie sie nicht vertragen.

Es giebt auch Orte in Deutschland, wo man dieHühs

ner in den Fasanengårten wild, im Walde und Gebüsch

herum laufen läßt. Sie leben da ohne Pflege und Wars

tung, und bedürfen kaum zu Zeiten etwas vorgeworfenes

Futter. Sie legen für sich ins Gebüsch, brüten, die Juns

gen wachsen groß, werden alsdann wild eingefangen ' und

ihr mildes, kräftiges Fleisch ist eine vortreffliche Speise

Man sagt auch von solchen Hühnern, daß sie ähnliche lans

ge Federn, wie die Fasanen bekämen.

1
Nährung. Wie oben schon erwähnt wurde, darf

ein Landmann und Oekonom eigentlich nicht mehr Hähner

halten als von den Abfällen des Getraides ernährt werden

können, sonst bezahlt ihr Nußen, an jungen Hühnern unb

Eyern, die angewandten Kosten niemals.

In der Erndte, und wenn in den Scheunen gedros

fchen wird, brauchen sie keiner besondern Fütterung, weil

immer von selbst so viel finden, als ihnen zu ihrer Er:

HAL
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haltung nöthig ist. Ueberhaupt ist auf demLande der Auf-

wand, den man ihrenthalben machenmuß, gering, denn ſie

scharrenaufdemMiste ihrer Nahrung halber, finden vor den

Ställen, Scheunen, auf den Höfen, in Häusern, Gärten,

Körner, Brod, Fleisch, Obst, und sonst allerhand Kleinig

Feiten, die verlohren gehen, suchen Regenwärmer, Käfer,

Mücken, Fliegen, Heuschrecken und dergleichen Insecten

auf, fressen Eidechsen, Bruchschlangen, beißen allerhand

Gräser, Kräuter und Blumen und viele wilde Beeren und

Sååmereyen ab *).

*

Das beste Futter für die alten Hühner iſt Gerste, und

wosie nicht Gelegenheit haben, grüne Gräfer und Kraus

ter aufzusuchen, giebt man ihnen zur Abwechselung, Sas

lat, Nesseln, Kohl, Sauerampfer, Fenchel gebrühet und

geschnitten, und mit aufgequollenen Hafer, Weizenkleye

oder groben Mehl und ſaurer Milch angemacht. Dieß ist

ihnen eine sehr angenehme Speiſe.

Von Gras und Kräutern bekommen sie einen starken

Eyerstock, größere und wohlschmeckendere Eyer, die besons

ders einen schönen gelben Dotter haben.

Man thut auch wohl, wenn man in der Küche alle

Knochen sammlet, so klein als möglich hackt, in Wasser

fies

Ueberhaupt muß man bemerken, daß den Hühnern, so wie

allen hühnerartigen Vögeln ihre bestimmten Insecten zur

Nahrung ganz unentbehrlich sind, ja man sieht, wenn man

ihnen ihre Freyheit läßt, daß sie lieber die Körner entbehren

und sich Insecten aufsuchen. Viele Krankheiten z . B. der

pips, und sogenannte Kalkscheißen haben ihren Ursprung

größtentheils in dem Mangel der Insecten.
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det, und mit diesem Wasser die Kleye oder das große

Mehl mit den obigen zerhackten grünen und rohen Kräus

tern zu einem Teige mengt, diesen abkühlen läßt, und deit

Hühnern vorſeßt.

In kleine Würfel geschnittenes Brod, gelbe Möhren;

und gesottene Kartoffeln mit einem Stampfeiſen klar ger

ftoßen und mit etwas Kleye vermischt, fressen sie auch gern.

Wenn sie legen, wirft man ihnen ihre getrocknete

und zerriebene Eyerschalen hin, welche ihnen wieder Mas

terie zu neuen Eyerschalen abgeben.

Die schwarzen Brombeeren lieben sie überaus sehr,

und es ist in dieser Rücksicht gut, um den Hühnerhof hers

um Brombeersträucher anzupflanzen.

1 Die Vogel und Wachholderbeeren sind ein vor?

treffliches Vorbeugungsmittel wieder viele Zufälle, besons

ders wider dicke Köpfe, Beulen auf dem Leibe und den

Durchfall. Besonders sind sie ihnen im Winter sehr zu

träglich. Man gewöhnt sie im Herbst dazu, indem man

fie ihnen unter das andere Futter miſcht. Auch geben sie

threm Fleische einen angenehmen gewürzhaften und kräftig

gen Geschmack. Die Vogelbeeren trocknet man für

den Winter und quellt sie beym Gebrauch in laues Wass

fer ein.

まい

Die Bohnen und die Hülſen von den Hülsenfrüchten

sollen sie unfruchtbar machen, und auch die Hollunderbees

ren sollen ihnen schädlich ſeyn *).

Зи

*) Die meinigen fressen lehtere sehr gern und sie schaden

ihnen nichts.
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Zu Ende des Winters foll gekochtes altes Sauerkraut

dem Pips, Durchfall und andern Zufällen vorbauen.

Eine Henne in einer Stadt, die kein Nebenfutter

vom Mist, keine Würmer und in Gärten keine Kräuter u.

d. gl. fuchen kann, frißt gewöhnlich täglich zehn Pas

riser Cubiczoll Gerste, welches ohngefähr einſechszehn Theil

Meşe Berliner Maas ausmacht, in einem Jahre also eis

nen Scheffel sechs und drey Viertel Mehen. Wenn die

Hühner aber auf dem Misthofe herum gehen, und auf fels

bigen sich Nebenfutter erscharren können, so bedürfen fie

nur die Hälfte, und haben sie gar Grasgärten daneben,

so bedarf es nur des vierten Theils.

*. Die Haushühner lieben frisches Wasser zum Saus

fen, und alle Mists und andere Gauche, Wasser, das über

faulem Holze geſtanden hat u. d. gl. ist ihnen nachtheilig.

Wo also kein Brunnen noch Teich auf einem Hofe ist, muß

man für die Hühner (und überhaupt für alles Federvieh)

einen oder zwey Troge mit frischen Wasser hinstellen. Dieß

feht man gewöhnlich in die Gegend des Hühnerhauses, wo

man sie auch täglich zweymal, einmal des Morgens, und

das anderemal des Abends, ehe sie schlafen gehen wollen,

füttert. Hierdurch gewöhnen ſie ſich desto leichter und ltes

ber in dasselbe.

Im Winter gehen sie, wenn es sehr kalt ist, nicht

gern aufden Hof zu ihrem Trinkgeschirre, man thut das

her wohl, wenn man ihnen laues Wasses alle Tage in den

Stailsest ; denn wenn sie zu lange durften, so - sind sie zu

Ausgang des Winters vielerley Krankheiten ausgeseht.
1

In
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In Städten, wo die Höfe meist klein, und gepflas

stert sind, müssen sie in einem bretternen Verschlage je zus

weilen trockenen Sandbekommen, in welchem sie sich baden

können. Dieß erhält ihre Haut und Federn reinlich, und

bewahrt sie vor Läufen und andern Ungeziefer.

Zur Maft für alte Hühner und Hähne bedarf es nur

Gersten oder Türkischen Korns, und sie werden in furs

zer Zeit fett. Will man sie aber besonders delikat haben,

so bekommen sie das schon oben bey den Truthühnern

angegebene Mastfutter (f. oben S. 328.) Vorzüglich

aber werden damit die Rapaune und Poularden gefüts

tert (. weiter unten).

Kapaune find kastrirte Hähne, ` und die Kastration

geschieht auffolgende Art.

Man sucht die ersten im Jahre erzogenen Hähne das

zu aus; doch schadet es auch nichts, wenn man sie von eis

ner spätern Brut nimmt, und diese Operation erst im spås

ten Herbst geschieht, wenn nur noch acht bis vierzehn Tas

ge warme Witterung zur Verheilung eintritt. Die Hähe

ne, die dazu geschickt seyn sollen, müſſen einen einfachen

und keinen kronenartigen Kamm, blaue Backen haben, und

frey aufdemHofe unter den Hühnern herumlaufen, denn

eingesperrt und von den Hühnern abgesondert, bleiben ih

re Hoden (Testikeln) auch bey dem besten Futter immer

klein. Wenn sie um Johanni zu fráhen anfangen, oder

zwölf Wochen alt sind, Lust zur Begattung bezeigen, und

der Sporn allmählig aufängt stark hervorzuwachsen, wels

ches ein Zeichen der zunehmenden Größe der Hoden ist,

so ist es Zeit sie zu kastriren.

Bechst. Naturgesch III. Bd. ,
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•

Es gehören zu dieſem unangenehmen Geſchäfte,” wozu

das Thier erst vier und zwanzig Stunden fasten muß,zwey

Personen. Eine nimt den jungen Hahn, und legt ihr

Cumgewandt mit dem Rücken in die beyden flachen -Hånde,

so daß der herabhangende Kopf auf sie zu, der hintere

Theil aber gegen die andere Person gerichtet ist. Sie

drückt alsdann die beyden Füße mit den beyden Daumenbis

zur Seite des Leibes nieder, und zwar,jedoch ohne ihn schädlich

zu drücken, so fest, daß er sich nicht regen kann, und giebt

ihm dabey die Richtung, daß er mit dem Steiße etwas

aufwärts gegen die Person liegt, welche die Operation

verrichten soll. Diese rupft nun einen guten Fingerbreit

unter dem Steiße die Federn ganz behutsam und einzeln

aus, macht queer über dem Bauche mit einem scharfen

Federmesser einen Einſchnitt von ungefähr drey ViertelZoll,

oder so weit, daß man gemächlich mit dem Zeigefinger hine

einfahren kann, und hier muß sie sich wohl vorsehen, daß

die mit dem Fette hervortretende Gedärme nicht beschädigt

werden. Sobald man die Eingeweide durch die Oefnung

fieht, befeuchtet man den Finger mit Baumdl, greift auf

der linken Seite des Einschnitts neben dem Eingeweide bis

oben an den Rücken hinein, in welcher Gegend auf jeder

Seite eine Hode, wie ein länglich geschälter Mandelkern

angewachsen und zu fühlen ist. Mit der größten Behuts

famkeit schiebt und schält, man erst den rechten, dann den

linken ab ; denn wenn man hier nur einigermaßen Gewalt

ausüben will, so zerreißt man die zarten Blutgefäße, das

arme Thier verblutet sich und stirbt unter der Operation.

DadieHoden gern bis in die Bauchhöhlung vorschlüpfen, so

muß man den Finger immer ein wenig krummen, um sie

desto glücklicher herausziehen zu können. Sind ſie abges

"

loft
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löst, so steckt man zur baldigen Heilung der Wunde und

Verhütung der Entzündung ein Stückchen frische Butter,

von der Größe einer Haselnuß, in die Oeffnung. Hierauf

stopft man sorgfältig alle hervorgetretene Dárme und Fas

serchen zurück, näht mit einer feinen Nadel und einem seis

denen Faden den Rißen zu, verwahrt das Ende mit einem

Knötchen, damit er beym Auf- und Absteigen des Vogels

nicht aufspringen kann, bestreicht zuleht noch dieſe Qeffs

nung mit einer Feder voll Baumöhl, und bestreut sie mit

- klarer durchgesiebter Asche. Ist dieß geschehen ; so schneis

det man ihm die beyden Spornen an den Beinen ab,

legt sie bey Seite, bestreicht die Wunden ebenfalls mit

Baumdl und bestreut sie mit Aſche.

4

3
Nun wendet man den jungen Hahn in derHand um,

so daß er wieder aufrechts mit dem Kopfe gegen die oper

rirende Person seine Richtung bekommt, und am Kamm

und an den Bartlappen erfolgt eine zweyte Verſchneidung.

Eswerden ihm nämlich miteiner Scheere oder einem scharfen

Federmesser die herabhängenden Glöcken und der ganze Kamm

abgeschnitten, weil leßterer sonst in kurzem zu einer solchen

Größe wächst, daß er an der Seite vor den Augen heruns

ter hängt, und sie am Sehen hindert. Zur Zierde drückt

man in den noch blutenden Kamm entweder einen oder ·

beyde abgeschnittene Spornen ein ; diese bleiben leicht ſizen

und wachſen wie Pfropfreiſer fort, über zwey Zoll lang,

wenn sie das Thier bey Verheilung der Wunde nicht abs

kraht. Hierauf bestreicht man beyde Wunden mit Baums

dhl und überstreut ſie dick mit Aſche, damit das hervorquels

lende Blut gehemmt und die Wunde geheilt werde.

3 2
Die
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Die verschnittenen Hähne werden etwà acht Tage in

einem Stalle mit Bier und Brod gut gepflegt, und mit

genugsamen Waſſer versehen, weil ihnen die Hiße, die ſie

ausstehen müſſen, den heftigsten Durst verursacht.

Sie wachsen alsdann geſchwind, mausern sich nicht

wieder, bekommen sehr lange Hals : und Bürzelfedern,

die gekrümmten Schwanzfedern werden größer, die Stims

me wird heiſer, und das ganze Thier zahm, geduldig und

einfam.

Auch die jungen Hennen kann man verschneiden

(Poularden). Man rupft in der Gegend hinter dem Stei

Be, wo sich unter der Haut ein weißes rundes Hügelchen,

einer kleinen Haselnuß groß, befindet, die Federn behuts

sam aus, macht sodann mit einem scharfen Federmesser

durch die Häute einen Einſchnitt einer welschen Bohnegroß,

und hier wird man die Mutter, in welcher beym Treten

die Empfängniß geſchicht, als ein rundes weißes Gewächs

zu sehen bekommen. Hierauf druckt man mit dem Finger

unter dem Steiße etwas aufwärts, so tritt die Mutter aus

dem gemachten Einschnitte heraus . Diese wird mit einer

Scheere da, wo sie angewachsen ist, abgeschnitten, und die

Deffnung entweder offen gelassen und mit Bütter und

Asche bestrichen oder, besser, wenn etwas Butter in dieselbe

gekommen ist, zugenäht, mit Oehl beftrichen und mit Asche

bestreut.

Uebrigens werden den Poularden, wie den Kapaus

nen, Kamm und Bartlappen abgenommen und sie erhalten

auch einige Tage Brod und Bier. Sie laufen alsdann

uns



3. Ordn. 39. Gatt. Gemeines Haushuhn. 357

unter den Hühnern herum, wachsen aber so schnell und groß

wie ein männlicher Kapaun.

Wer noch keine Erfahrung in dieser Operation hat,

kann an einer abgeschlachteten Henne die Lage der Mutter

und die Art ſie auszunehmen leicht finden.

Die Mäſtung für einen Kapaun beſteht nun in fols

genden Stücken.

Man nimmt täglich acht Loth Hirsenmehl und drey

Quentchen Butter, thut ersteres in eine irdene Schüſſel

und macht in dasselbe eine kleine Vertiefung, läßt lettere,

am Feuer zerfließen, und gießt sie, wenn sie nicht mehr

zu heiß ist, in jene Vertiefung und mengt es mit der Hand

so lange, bis alle Theile des Mehls von der Butter befeuchs

tet sind. Hierauf gießt man milchlaues Waſſer in abges

ſeßten Portionen zu, bis die Maſſé einem Nudelteige ähn

lich wird. Diese Masse oder tägliche Portion - theilt man

nach dem Augenmaße in drey gleiche Theile, und macht

nach Belieben zwölfbis sechzehn Kugeln daraus, so daß auf..

einen Tag sechs und dreyßig bis acht und vierzig Kugeln

kommen. Hiervon bekommt nun der Kapaun zwölf oder

sechszehn Kugeln früh, und eben so viel des Mittags und

des Abends. Die Abfütterung selbst geht geschwinde von

statten. Man nimmt den Kapaun aus seiner Stallung

heraus, mit beyden Flügeln unter den Arm, öffnet den

Schnabel, taucht die Kugeln in Milch, steckt sie ihm, doch

ohne die Zunge zu beſchädigen in den Hals, läßt ihn alss

dann wieder in den Stall und seht ihn vier Loth Milch,"

welches ohngefähr eine halbe Theetaſſe voll ausmacht, vor,

also des Tages über nach den drey Fütterungen zwölfLoth.'

3 3

*

Dits
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Diese Fütterung dauert bis zum völligen Fettwerden sechss

zehn Tage, kostet vier Groschen und man kann auch die

Kugeln auf die ganzen sechszehn Tage machen, weil sie die

Kapaunen auch trocken verschlucken. Ordnung und Reins

lichkeit tragen freylich sehr viel zur Beschleunigung und

gehörigen Måstung bey.

Wenn die Kapaunen die Milch nicht alle saufen wols

len, so that man ein wenig Salz in den Teig, um den

Durst zu mehren, und wenn sie die Kugeln zurückwürgen,

ſo rührt man ihnen Ofenruß unter Butter, giebts ihnen

ein, und läßt sie einen Tag fasten, so werden sie sie ges

wiß des andern Tags gern verschlucken.

Junge und alte Hühner bekommen den halben Kas

Paunenunterhalt, und wegen des engern Halses auch kleines

re Kugeln.

Sortpflanzung. Wenn man die Hühner bloß des

Everlegens halber hålt, ſo bedarfman keines Hahns ; denn

fie bringen auch, ohne sich mit demselben gepaart zu haben,

ihre Eyer. An dem traubenförmigen Körper ihres Eyers

stocks befindet sich nämlich immer eine gewisse Anzahl gros

Her und kleiner Eyerkügelchen, die sich ohne allen Reiß,

und ohne alles Zuthun des Hahns zu einer bestimmten Zeit

aus ihrem Häutchen losreißen, durch den Eyergang laufen,

hier mit gewissen Feuchtigkeiten ihr Weißes, ihre Haut

und Schaale bilden; und wenn sie ganz reif ſind, durch eis

ne gewiſſe elaſtiſche Preſſung mit dem breitesten Theile zus

erst aus dem Körper herausgeschafft werden. Solche

Eyer aber geben durch die Bebrütung kein lebendiges Juns

ges,
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ges, ob sie gleich zur Speise eben so gut wie die befruchs

teten sind.

Zur Hervorbringung fruchtbarer Eyer istdie Paarung

mit dem Hahne durchaus nothwendig. Dieser kann aber,

wenn er von guter Art ist, funfzehn bis zwanzig Hühner

belegen.

Das Befruchten, oder der Tritt geschieht sehr geschwind.

Der Hahn hat eine doppelte Ruthe, die aber aus weiter

nichts als aus zweyen warzigen Körpern besteht, in welche

fich die Saamengefäße an der Stelle endigen, wo sie sich

in der Gegend des Hintern verlieren. Der weibliche Ges

schlechtstheit befindet sich über der Afteröffnung. Der

Hahn nähert sich der Henne durch einen schrägen und hurt

tigen Anlauf, geht auch wohl erst einigemal stolpernd, ins

dem er mit einem Flügel über der Erde hinstreicht, um

sie herum, giebt einige kullernde Töne von sich, tritt auf

die niedergetuckte Henne, breitet seinen Schwanz halb

aus, beißt sie zu seiner Festhaltung in den Kamm oder die

Kopfhaut, biegt sich alsdann zurück, drückt seinen Hinters

theil fest an ihren After an, und verrichtet hierdurch die

befruchtende Begattung, und zwar um desto geſchwinder, je

öfterer er sie wiederholt. Er schlägt nach Vollendung

derfelben gewöhnlich die beyden Flügel hoch zusammen,

schreyt, oder umgeht sie auch wieder stolpernd, und mit eis

nem niedergesenkten Flügel. Ob aber bey dieser Paarung

nur eine Ruthe oder die doppelte in die Oeffnung der Hens

ne eindringe, oder ob es hinlänglich ist, daß sich nur beys.

de Geschlechtstheile einander nahe genug berühren, ist noch

ungewiß. Gewisser ist, daß durch eine solche Vermischung

das Ey, das nach zwanzig Tagen gelegt wird, durch die

34 Baas
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Saamenfeuchtigkeit noch so fruchtbar ist, als alle diejenis

gen, welche gleich in den ersten Tagen nach derselben zum

Vorschein kommen.

. Die Hühner, welche gut gefüttert werden und warm

wohnen, legen fast das ganze Jahr hindurch, die Mausers

zeit ausgenommen, welche gewöhnlich in die zweyte Hälfte

des Septembers fällt und sechs bis acht Wochen dauert *).

Sie legen entweder zwey Tage hinter einander ein Ey

und ruhen den dritten Tag aus, oder einen Tag um dem

andern ; und man kann daher von einer Henne in einem –

Jahre achzig bis neunzig Eyer erhalten **).

So bald nach dem Mausern die Zeit herbey kommt,

Daß sie legen wollen, so färbt sich ihr Kamm hochroth und

die jungen Hühner fangen eher an als die alten, und legen

schon, wenn sie etwas über ein halb Jahr alt find, obgleich die

Eyer nicht die Größe, wie von einer alten Henne, haben..

Um nicht befürchten zu müssen, daß sie dieselben vers

tragen, und an einen unbekannten Ort legen, werden die

Hühner alle Morgen beym Auslassen aus dem Hühnerhaus

ſe, mit dem Zeige : oder Mittelfinger befühlt, ob sie ein

rcia

*) Einige Hühner mäusern aber auch schon im Auguſt, und

diese fangen, wenn sie jung sind, nach dieser Zeit wieder an

zu legen, andere federn sich erst im November.

**) In Samogitien, in Malakka und andern Gegenden

foll es Hühner geben, die täglich zwepmal legen. Aristotes

les redet von gewissen Illyrischen Hühnern, die wohldrey-

mal legten, und vermuthlich find dieß die kleinen Adriati=

schen , von welchen er an einem andern Orte redet, und die

wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmt waren.



5. Ordn. 39. Gatt. GemeinesHaushuhn. 361

reifes Ey haben. Ist dieß, so bleiben sie entweder im

Stalle, oder werden in den Legestall, wenn man darzu ei

nen eignen hat, gebracht. Sollte aber demohngeachtet

eine Henne ihre Eher vertragen, wie sie es denn gernthun,

besonders, wenn sie in Gärten frey herum laufen, so reibe

man ihr, wenn man fühlt, daß sie ein Ey bey sich hat,

den Legedarm mit Salz. Dieß verursacht ihr einen fols

chen Reiz, daß sie glaubt, das Ey gienge in diesem Aus

genblick von ihr ; fie läuft also in der größten Geschwins

digkeit nach ihrem verborgenen Neste, und man findet

alsdann, wenn man ihr nachgeht, mit leichter Mühe, dea

Ort, wo sie ihre Eyer hinlegt.

Ebenso bedient man sich, wenn einer Henne das Les

gen zu fauer und schwer wird, dreyer Körner Salzes, wels

che man ihr in den After steckt ; doch thut man besser, daß

man solche fehlerhafte Hennen fett macht und schlachtet.

Umim Winter Eyer zu erhalten nimmt man juns

ge Hühner, aus dem allgemeinen Hühnerstalle, wenn dies

ser nicht an einen warmen Ort gebauer iſt, und weiſet ihs

nen einen andern warmen Plaß an. Hier füttert man sie

mit gerösteter, oder gefottener warmer Gerste, oder streus

ihnen reifen Nesselsamen, oder getrocknete und in Wasser

gekochte Nesselblätter unter das Futter, oder mischt zerstos

Fene Schneckenhäuschen unter Kleye, und macht dieß Ger

mengsel mit Wein an, oder dörret leere Leinknoten in eis

nem mäßig warmen Ofen, drischt sie klar, schüttet sie in

kochendes Wasser, vermischt sie alsdann mit ein wenigWets

zenkleye, that eben so viel Eichelmehl dazu, vermengt alles

wohl unter einander, gießt endlichWasser dazu, und füttert

mit diesem Teige die Hühner. Eben denselben Dienst leis

Htet der gewärmte Hafer, und Buchweizen oder Hanffaamen.

35 IN
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In den Nestern, wohin die Hühner, legen,¯ läßt man

immer eins oder zwey von den zuletzt gelegten Eyern lies

gen, weil sie deſto' eher wieder dahin gehen. Sobald sie

Das Ey gelegt haben, so gackeln sie, welches fast jederzeit

ein sicheres Merkmahl ist, daß man ſieloslaſſen kann. Der

Hahn, der dieß Gackeln hört, stimmt gewöhnlich mit ſeis

ner stärkern Stimme mit ein, und verkündigt diese erfreus

liche Begebenheit dem ganzen Hühnerhofe.

Nicht länger als vier bis höchſtens ſechs Jahre darf

man eine Heune, wenn anders ihr Fleisch noch einigen Ge

brauch haben soll, undman die gehörige) Anzahl Eyer jährlich

von ihr verlangt, gehalten werden; nach dieser Zeit thut

man also am besten, wenn man an ihrer Stelle Junge

aufzieht.

Es giebt auch verschiedene Arten unvollkommener und

monströser Eyer, die beym Pöbel Anlaß zu allerhand Abere

glauben geben. Die vorzüglichsten sind : 1) die Fließs

eyer, welche ganz ohne alle Schaale sind ; 2) die Winds

eyer, die eine sehr dünne Schaale haben ; beyde Arten ents

stehen entweder von eingeschlossenem Vich, das keinenKalch

freffen kann, woraus die Schaale besteht, oder aus Geils

heit bey allzu fetter Nahrung, und heißen beym Landmann

Unglückseyer. 3) Die Hexeneyer, Hahneneyer, des

nen der Dotter fehlt, und welche statt desselben auch wohl

einen schlangenartigen Wurm enthalten, oder vielmehr auf

diese Art zusammengedrehte Häute haben. Sie kommen

von sehr jungen oder von ganz alten Hennen, deren Frucht

barkeit sich erschöpft hat, und die nur noch eine solche Eyer:

spur von sich gebent. 4) Die Spureyer, welche entweder

außers
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außerordentlich klein oder sehr schmal sind, und denen ents

weder ein Theil des Dotters, oder des Weißen, oder das

Auge fehlt. 5) Die Eyer mit doppelten Dottern, wenn

zwey gleich reife Eyer ſich vom Eyerſtock losgeriſſen haben.

6) Die Doppeleyer, wenn in dem großen noch ein klei

nes, wie ein Taubeney steckt *).

Wenn die Henne funfzehn bis zwanzig Eyer gelegt

hat, und von hißiger Natur ist, so fängt sie an zu gluc

sen, und will bråten. Einige legen wohl erst dreyßig Eyer,

che sie Anstalt zum Brüten machen ; andere thun es gar

niemals, und noch andere nicht alle Jahre ; doch ist wohl

bey leßtern die Ursache diese, so wie man es auch bey den

Vögeln, die in der Freyheit leben, z . B. den Elstern fin:

det, daß man ihnen die Eyer immer wegnimmt, und sie

also nicht die zum Brüten gehörige Anzahl unter sich sehen.

Ob man nun gleich durch das Wegnehmen der Eyer

fie eine Zeitlang zum Fortlegen nöthigen kann, so siegt doch

endlich bey vielen die Natur. Sie empfinden einen unwis

derstehlichen Trieb zum Brüten, den sie durch eine auffal

lende Veränderung ihres Betragens zu erkennen geben.

Sie fangen nicht nur an zu glucksen, sondern gehen auch

mit aufgesträubten Federn in langsamen, gleichsam abgemess

fenen Schritten einher, fressen weniger als sonft, und ſizer

halbe Tage auf dem Neste. Sie bevrüten alsdann alles,

was nur auf eine entfernte Weise einem Ey ähnlich sieht,

um die brennende Hize an ihrem Bauche abzukühlen.

Soi

Man hat auch Exempel von Hühnern, die lebendigeKüchs

lein zur Welt gebracht haben.

1
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Sobald eine Henne Neigung zum Bråten bekommt,

die man doch nicht unterhalten will, so erstickt man ihr dies

felbe dadurch, daß man sie oft mit dem Steiß in kaltes

Waffer taucht, oder sie unter ein Sieb seßt, ihr den ersten

Tag nichts zu fressen giebt, sie den andern Tag in kaltes

Wasser taucht, ihr eine Feder durch die Nase zicht, und sie

alſo laufen läßt, oder ſie in einen Sack steckt, den man am

Boden durch einen Reif ausgespannt hat, in demselben in

den Hühnerstall oder sonst an einen sichern Ort hängt, und

vier und zwanzig Stunden hungern läßt; durch leßteres

Verfahren wird sie sowohl vor Angst nicht allein das Brüs

ten vergessen, sondern auch, wenn sie nach vier und zwane

zig Stunden aus dem finstern Gefängniſſe kömmt, nur an

thr Futter und Saufen, und nicht mehr ans Bråten denken.

Zu Brüthühnern nimmt man bloß zwey bis vters

Jährige *), denn zu jung verlassen sie die Eyer gern, che sie

ausgebråtet find. Auch dürfen ſie nicht zu wild ſeyn, weil

fie die Eyer leicht zerbrechen, die Jungen beißen oder

16dten.

Das vorzüglichste und erste, was man dabey zu bez

obachten hat, ist dieses, daß man das Brütenest an einen

einsamen verborgenen, von allen starken Geräusch entfern

ten Ort hinbauet, so daß eine Bruthenne die andere nicht

fehen kann, und auch von den andern Hühnern keine Stöh;

rung

*) Die tauglichsten Brütehühner sind mir immer die Zwergs

hühner(s. unten Var. 4) gewesen. Diese brüten nicht nur

sehr emfig, sondernauch des Jahrs zwey - jadreymal. Scha-

Be, daß sie zu klein sind, um viele Eyer unter fich zu erwår-

men; denn man kann ihnen nicht mehr als neun Stück geben.
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rung zu befürchten ist. Die Nester müſſen vorne eine kleis

neErhöhung haben, damit die Eyer nicht herausrollen, mit

Heu ausgefüttert, und über dasselbe mit Federn belegt

feyn, welche die Wärme befördern helfen. Leßtere rupfen

fie sich auch gewöhnlich selbst aus.

Die Eyer, welche zum Brüten untergelegt werden,

müssen von alten guten Hühnern stammen, weder über

zibanzig Tage alt, noch schmußig, noch an einem zu wars

men oder feuchten Orte gelegen, noch Risse in der Schale

haben. Die ersten Eyer, die im Jahre von denHühnern ges

legt werden, taugen auch nicht viel, weil sie gewöhnlich

unbefeuchtet sind. Die beste Probe für die zum Ausbrüten

schicklichen Eyer soll die Wasserprobe seyn. Man wirft fie

in dieſer Absicht in frisches Waffer, und wählt diejenigert,

die zu Boden sinken **).

Man giebt die Regel, daß wenn man mehr Hähnchen

als Hennchen haben wolle, ſo müſſe man mehr zugeſpißte

als abgeftumpfte Eyer unterlegen ; denn man will aus Ers

fahrung wiſſen, daß die länglichen zugespißten EyerHähne,

und die stumpfendigen Hühner geben, und legt daher nach

der nochmaligen Bestimmung der Jungen mehr oder went

ger spiß oder stumpfeckige Eyer ins Brütenest. Allein die

Sache ist ungewiß.

Die Anzahl der unterzulegenden Eyer ist nach der

Jahrszeit und Größe der Bruchenne verschieden. Im

Winter kann man ihr, wegen Mangel der nöthigen Wårs

me,

* Meine Erfahrungen haben mich vom Gegentheil über.

zeugt.
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me, nichtmehr als neun bis eilf unterlegen, im Märzschon

dreyzehn bis funfzehn, und, wenn sie groß ist, im April ſies

benzehn. Man wählt deßwegen immer gern eine ungleiche

Zahl, weil die Eyer sich auf diese Artwegen ihrer Form beſſer

und fester zusammen legen lassen.

Um im Winter junge Hühner zu haben, nimmt man

unter denen zu dieser Jahrszeit legenden die besten, sperrt

fie in eine warme Kammer, giebt ihnen gutes Futter, und

um sie recht hißig zu machen, in Wein getauchtes Brod,

Saamen und Blätter von Brennesseln, welche gut getrock

net und zu Pulver gerieben sind. Wenn sie bey dieser

Fütterung ohngefähr funfzehn Eyer gelegt haben, fangen

fie an zu glucksen. Alsdann legt man ihnen etwa eilfEyer

unter, macht ihnen das Brüteneſt hinter den Ofen, oder

noch besser unter schlechte Federbetten.

}

Auch Truthennen kann man mit dieser Fütterung zum

Ausbrüten der Hühnereyer zwingen. Man steckt sie nåm:

lich in ein Bett, so daß der Kopf nur heraussieht, legt ih:

nen nachgemachte Eyer unter, und wenn sie drey bis vier

Tage aufdemselben ruhig sizen bleiben, so giebt man ihnen

ohngefähr neunzehn Hühnereyer.

Während dem Brüten muß der Henne in ihrem Be:

hältnisse immer frische Luft verschafft, und das Nest und

der Plaß darneben rein gehalten werden ; denn es giebtHens

nen, die so sehr auf dieß Geschäffte ersessen sind, daß sie

nicht einmal vom Neste aufstehen, um ihren Unrath von

fich zu geben; diese muß man einmal des Tags von den Eyern'

heben, an die Luft bringen und unterdessen das Nest reinis

gen. Andere hingegen treiben dieß Geschäffte so nachläßig,

1

daß
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1

daß sie zu lange von den Eyern laufen, wenn sie fressen ;

diesen muß man ihr Futter so nahe an das Neſt ſehen, daß ,

fie es erreichen können, ohne aufsteigen zu dürfen. Will

dieß Mittel nicht helfen, so streut man ihnen in einiger

Entfernung vom Neste gemeines, schlechtes Futter hin, und

hält ihnen alsdann, wenn man sie wieder zum Neste bringt,

einige Hanftörner, Waizen, Hirse, in Wein und Wasser

geweichtes Brod vor. Thút man dieß zwey bis dreymal,

so werden die Hühner geschwinde von den schlechtern Futter

zu dem bessern im Neste zurück kehren, und alsdann gar

nicht mehr aufstehen.

Gute Hühner wenden die Eyer selbst um, und es ist

daher das Umwenden von Menschen und das in dieser Abs

sicht empfohlene Bezeichnen derselben überflüssig. Ist eine

Brütehenne zu ungeschickt und faul darzu, so ist sie schlecht

terdings zum Brüten untüchtig, und muß entweder bloß

zum Legen gehalten oder geschlachtet werden.

3

Wenn es sich zuweilen zuträgt, daß die Hühner im

Brüten ermüden, oder aus Frevel oder Gefräßigkeit die

untergelegten Eyer anpicken und ausfressen, so kann man

es ihnen durch folgendes Mittel vertreiben. Man läßt

ein Ey in Kohlen hart braten, macht alsdann an verſchte:

denen Stellen kleine Oeffnungen hinein, und hält es der

Henne vor sie wird es sogleich anpicken und sich verbrens

nen. Wenn man dieß Gegenmittel zwey bis dreymal wies

derholt hat, so wird sie gegen alle Eyer so mißtrauisch wers

den, daßsie keines mehr berührt.

Saufen die Legehühner die Eyer aus, so bedient man

fich eines ähnlichen Kunstgriffes. Man gießt nämlich einis

ge
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ge ausgeleerte Eyerschalen voll nassen Gips und legt sie ins

Nest. Wenn man dieß etlichemal wiederholt hat, so wird

man auch von diesem Uebel befreyt seyn. Doch giebt man.

fich nur bey solchen Hühnern, die man ihrer Schönheit hals

ber hält, so viele Mühe, um ihnen alle diese hier angeführt

ten Fehler abzugewöhnen. Gewöhnliche schlechtgezeichnete

Hühner schlachtet man sogleich.

DieBruthenne ſißt gewöhnlich drey Wochen, zwani

zig Tage ist die kürzeste Zeit, und zwey- und zwanzig die

Längste, ehe die Jungen ausschliefen *).

Will

Da die ganze Reihe von Erfcheinungen, die das Bebrüten

der Henne auf den Eyern bewirket, ein so wichtiges Schaus

'spiel abgiebt, so wird es wohl nicht überflüßig seyn, sie hier

etwas genauer vorzustellen ; es scheint mir auch um desto

nöthiger, da es in dem zweyten B. S. 83. nur unvollstän

dig geschehen ist.`

Die Wirkung des Aufſiges der Bruthenne ſchränkt, ſich

bloß auf die Entwickelung des Embryo eik. Sobald das

Ey fünfoder sechs Stunden bebrütet worden, ſo ſieht man

*sehr deutlich den Kopf des Hühnchens, welcher am Rückgra-

te hängt, in derjenigen Feuchtigkeit schwimmen, womit die

Blase mitten im Närbchen angefüllt ist. Gegen das Ende

des ersten Tages hat sich der Kopfschon gebogen, und iſt

größer geworden.

Vom zweyten Tage an sieht man dieersten Entwürfe der

Wirbelbeine, die wie kleine Kugelchen an beyden Seiten der

Mitte des Rückgrats sihen. Man sieht auch den Anfang der

Flügel und die Nabelgefäße erscheinen, die sich durch ihre

Dunkele Farbe auszeichnen ; der Hals und die Bruſt entwif-

feln sich; der Kopf wird immer größer; man erblickt die

erften Lineamente der Augen, und drey Bläschen, die, wie

ber Rückgrat, mit durchsichtigen Häutchen umgeben find ;

das
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Will man während der Brütezeit gern wiſſen, welche

Eyer Junge in sich enthalten, so hat man darzu gekünſtelte

und

das Leben der Frucht wird sichtbarer, und man ſieht bereits

das Herz schlagen und das Blut umlaufen.

Am dritten Tage ist alles deutlicher, weil alles größer

geworden ist. Das merkwürdigste ist dasHerz, welches aus

ßerhalb der Brust hängt, und dreyma! nach einander schlägt;

-einmal, "wenn es das Blut, welches in den Adern enthalten

ist, durch sein Vorkämmerchen aufnimmt , ein andermal,

´wenn es dasselbe den Pulsadern zusendet, und endlich, wenn

es dasselbe in die Nabelgefäße treibet ; und diese Bewegung

dauert noch vier und zwanzig Stunden fort, wenn der Em-

bryo schonvon dem Weißen des Eyes abgesondert ist. Man

erblickt auch Blur und Pulsadern auf den Bläschen des

Gehirns; die Anlage zum Rückenmark fångt an, sich längs

Her Wirbel zu verbreiten kurz, m̀an ſieht den ganzen

Körper der Frucht, gleichsam in einen Theil einer ihn um

gebenden Feuchtigkeit gewickelt, der mehr Festigkeit als das

übrige bekommen hat.

―

Am vierten Tage ſind die Augen ſchon um ein Merklis

ches vorgerückt; man erkennt leicht den Stern, und die

krystallene und gläßerne Feuchtigkeit. Man sieht überdieß

in dem Kopfe fünf mit Feuchtigkeit angefüllte Bläschen,

welche, wenn ſie ſich in den folgenden Tagen nach und nach

einander nåhern und bedeckt werden, das Gehiṛn, mit allen

feinen Häuten umgeben, bilden die Flügel wachsen, die

Schenkel fangen an zu erscheinen, und derLeib Fleisch zu bes

kommen.

Der Fortgang des fünften Tages besteht, außer dem,

vas bereits gesagt worden ist, darin, daß sich der ganze Leib

mit einem schmierigen Fleische bedeckt, daß das Herz in eine

sehr feine Haut, die sich über die Brust verbreitet, verschlos

fen wird, und daß man die Näbelgefüße aus dem Unterleibe

hervorkommen siehet.....

Bechst. Naturgesch. III. Bd.
Xa

Am
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und einfache Mittel.
Man nimmt nämlich den eilften

øder zwölften Tag ein Sieb, oder besser eine scharf ausges

spannte Kindertrommel, feßt sie in die Sonne, und legt ein

Ey nach dem andern drauf. Wenn sie einige Minuten in

der Sonne gelegen haben, so werden ſich diejenigen, die

gut sind, bewegen, diejenigen am stärksten, die viel Kraft

haben, und diejenigen, die still liegen bleiben, werden wegs

geworfen werden können. Von den erstern legt man dies

jenis

Am fechsten Tage fährt das Rückenmark, nachdem es sich

in zwey. Theile getheilt hat, fort, sich der Länge nach aus-

zübreiten. Die Leber, welche zuvor weiß war, hat eine

dunkle Farbe bekommen, das Herz ſchlägt/in ſeinen beyden

Kammern, der Leib des Hühnchens ist mit Hautbedeckt, und

auf dieser Haut sieht man bereits die Federn hervorstechen.

Der Schnabel ist am siebenten Tage leicht zu unterschei

den ; das Gehirn, die Flügel, die Schenkel und Füße has

ben ihre vollkommene Bildung erlangt ; die zwey Herzkame

mern erſcheinen, wie zwey Blasen, die einander berühren,

und an ihrem obern Theile vereinigt ſind, nebst den Vor-

Fammern. Man bemerkt zwey auf einander folgende Bee

wegungen, sowohl in den Herz- als Vorkammern.

Die Lunge erscheint am Ende des neunten Tages, und

ihre Farbe ist weißlich. Am zehnten werden die Muskeln

der Flügel vollends ausgebildet, und die Federn kommen

weiter hervor. Erst am eilften ſicht man die Pulsadern,

die zuvor von dem Herzen entfernt waren, sich an dasselbe

anschließen, und dieß Werkzeug ist alsdannvollkommen aus-

gebildet, und in zwey Kammern vereinigt.

Die übrige Zeit geschieht weiter nichts, als daß sich die

Theile weiter entwickeln, und dieß geht so lange fort, bis

das Hühnchen, nachdem es gepiept hat, die Schaale zer-

bricht und zum Vorschein kömmt.
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fenigen, die sich nicht stark bewegen, mittenunter den Bauch

der Henne, um ihnen mehr Wärme zu verschaffen.

1
Man kann sie aber auch bloß vor die Sonne oder ein

Licht halten, die dunkeln und undurchsichtigen werden alss

dann gut, und die durchsichtigen faul ſeyn *).

Am besten thut man, wenn man sie der Henne läßt,

bis sie ausgesessen hat. Am ein und zwanzigsten Tage

wimmt man alsdann diejenigen, die noch nicht geöffnetsind,

aus dem Nest in dieHand, schütteltsie behutsam, hört man ein

Schlottern, so sind sie faul, und werden weggeworfen, ges

schicht dieß aber nicht, so ist ein Rüchlein drinnen, wels

ches auch gewöhnlich einen Laut von sich geben wird.

J

Wann das Hühnchen ausschliefen will, so zersprengt

es entweder durch seine Größe, die der enge Raum des

Eyes nicht mehr faſſen kann, das'Ey auseinander, welches

nach dem Bau des Eyes von innen nach außen zu viel

leichter ist, als von außen nach innen, oder rißt vielmehr

mit seinem Schnabelhöcker die Schaale auf. Die inwendis

ge Haut ist alsdann immer noch ganz, und nur die Schäas

le von außen zersprengt, weswegen man gewöhnlich glaubt,

die alte Henne picke die Eyer an, welches sie aber doch, ſo

wie alle Vögel, nicht eher thut, als bis sie bemerkt, daß sie

über die gewöhnliche Zeit gesessen habe, und alsdann den

Jungen entweder heraushelfen, oder sehen will, wo der

Grund liege, daß sie nicht zum Vorschein kommen. Die

innere

1

A a 2

1*) Thut man dieß leßtere den siebenten Tag, so sind die uns

- befruchteten Eyer von der Brutwärme noch nicht faul gewors

den, und man hat den Vortheil, daß man sie noch brauchen

kann.
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innere Haut kann vielmehr wegen ihrer Beweglichkeit den

Schnabelstößen leicht widerstehen. Wenn also das Hühns

chen mit der harten scharfen Erhöhung auf der Schnabels

spiße die äußere Schaale in einem Cirkel herum aufgerigt

hat, so stemmt es sich an, und zersprengt auch die innere

Haut.

"
Nicht alle Küchlein werden mit dieser Arbeit zu einers

ley Zeit fertig, denn sie haben nicht alle einerley Kraft zu

diesem schweren Geſchäffte, oder die Schaale ist auch ver:

schieden hart. Einige machen sich daher noch in eben der

Stunde von der Schaale los, in welcher sie zu picken ans

fiengen, andere aber brauchen zwey bis drey Stunden dazu,

und die mehresten einen halben Tag.

A

Denjenigen, die über einen Tag, ja zuweilen zwey

Tage über dieser Arbeit zubringen, muß man zur Hülfe

kommen, denn ſie ſind mehrentheils im Eye angeklebt.

Man klopft alsdann mit einem kleinen Schlüssel leise auf

das Ey, vergrößert dadurch den Bruch, schlißt die Haut

unter der. Schaale. mit einer Stecknadel auf, und löst so

das Küchlein allmählig von der Hautund Schaale los ; was

noch an ihm kleben bleibt, geht entweder init lauem Wass

fer oder nach etlichen Tagen von selbst ab.

So wie nun die Küchlein aus den Eyern kommen,

nimmt man sie nach und nach aus dem Neste weg, und

bringt fie in einem Körbchen oder Steb, das mit Wolle,

Werg oder Federn ausgefüttert ist, zusammen an einen

warmen Ort *); ist endlich das lehte ausgekrochen, so giebt

man

* Dieß muß man fast bey allen Hausvögeln thun, weil die

Aften nicht so behutsam, wie die wilden Vögel sind, und

die jungen leicht treten, oder sie sonst verderben lassen.
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1

man sie der Mutter alle einen Tag unter sich, ohne ihnen

die geringste Nahrung zu geben. Hierauf bringt man Murts

ter und Junge, die jest im porzüglichsten Verstande wegen

ihres oft von sich gebenden Lautes eine Glucke, Glucks

henne heißt, unter einen engbesproßten Hühnerkorb, der,

wenn es kalt ist, mit Heu oder Werg gefüttert ist. Nach

fioben bis acht Tagen thut man sie in einen mit gröbern

Sprossen versehenen Hühnerkorb, wo die Jungen ein und

quslaufen können, die Alte aber drinne bleiben muß, und

fie so oft es nöthig ist unter ihre Flügel locken und versam

meln fann." In den ersten Wochen werden sie mit ge

stampften Hirsen, mit Buchweizengrüße und Gries gefütz

tert, den sie vorzüglich als gekochten steifen Brey gern

fressen. Brodkrumen, Klumpen aus fauerer zu Kafe bes

reiteter Milch, und steifer Brey von gekochten Erbsen sind

auch gut.

Sie bekommen auch jest nicht viel auf einmal, aber

desto dfterer. Nach dieser Zeit können sie schon hårtere

Speisen vertragen, und fressen alsdann den gekochten Weit

zen und Gerste gern. Wenn sie unterdessen zu dünne Ers

kremente von sich geben sollten, so sind ihnen klar geriebene

Stückchen von dem Gelbën hartgeſottener Eyer, die ihnen

aber außerdem Verstopfung verursachen, heilsam. Man

giebt ihnen auch in ihrem Korbe ein flaches Trinkgeschirr,

und etwas Sand, aus welchem sie Quarz und Kiefeltörs

ner zur Beförderung der Verdauung auslesen können.'

Klar gestampfter Salat, Kohl, Schafgarbe u. d. g. Kråus

ter bekommen ihnen auch mit den andern Futter vermiſcht,

fehr wohl ; und wenn man sie gleich anfänglich mit hartge:

Lochten Eyern, worunter etwas weißes Brod und Grünes

243 gemischt
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gemischt ist, und nach vierzehn Tagen mit einem Gemische

von Hafermehl und Theriak füttert, so nehmen sie so sehr

zu, daß sie in zwey Monaten fast ihr völliges Wachsthum

als Hahn oder Henne erreicht haben, und sehr fett ſind.

Die jungen Hühner sind, wenn sie aus dem Ey koms

men, ein rundlicher wolliger Klumpen ohne Kamm, und

ohne Backenlappen, haben einen dicken Kopf und trübé Aus

gen ; doch sind sie viel munterer als die jungen Truthühns

chen. Erst nach einem ganzen Monate sprossen die eigents

lichen Federn hervor und der Kamm und die Fleischlappen,

ihr eigenthümliches Kennzeichen, werden sichtbar. Im

zweyten Monate kråhen die jungen Hähne schon, kämpfen

mit einander, und versuchen die Hennchen zu treten, volls

bringen es aber nicht eher, als im fünften Monate, wo

auch die Hennchen Eyer zu legen anfangen. BeymHahne

krümmen sich die Schwanzfedern schon im dritten Monate,

daß man ihn deutlich von der Henne unterscheiden kann.

Beyde Geschlechter sind aber erst im funfzehnten Monate

völlig ausgewachsen.

Die Gluckhenne liebt ihre Jungen gar sehr, führt sie

aus, versammelt sie bey Gefahr und Regen unter sich, und

vertheidigt sie durch Schlagen mit den Flügeln gegen den

Sperber und Hühnerhabicht. Sie nimmt zu dieser Zett

ein ganz eigenes Ansehen an, stråubt die Federn, läßt oft,

besonders wenn sie böse ist, die Flügel auf die Erde håns

gen, und stellt sich gegen Hunde, Kahen und sogar Mens

fchen, die ihr nach ihren Jungen greifen, zur Wehre ; sie

scharrt die Erde auf, ſucht ihnen Fliegen, Käfer Regen:

würmer, lockt sie herbey, und lehrt sie das, was ihnen von

diesen und andern Nahrungsmitteln zuträglich ist, dadurchy

tennen,
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kennen, daß sie daſſelbe erſt'in den Schnabel nimmt, und

alsdann vor sie hinfallen läßt, damit sie es aufheben mös

gen. Ohngeachtet dieser Sorgfalt der Mutter gegen ihre

Jungen, muß man sie doch oft, wenn es nicht von selbst

geschicht, des Tages etlichemal in ihr Nest oder unter den

Hühnerkorb bringen , damit sie zur Beförderung ihres

Wachsthums und ihrer Gesundheit anhaltend und unges,

ftöhrt erwärmt werden.

Wenn sie aufsolche Art zwey Monate, auch wohl läns

ger, erzogen sind, so verlassen sie nach und nach, ohne daß

diese Trennung gesucht zu seyn scheint, die Alte, und diese

pußt sich dann wieder durch öfteres Baden im Sande aus,

nimmt mehr und öfterer Nahrungsmittel als sonst zu sich,

geht dem Hahne nach, und schickt sich so wieder an, aufs

neue Eyer zu legen.

Der Hühnerwärter-hat, wenn er eine gute Hühnera

zucht haben will, nun noch vorzüglich darauf zu sehen, daß

die Gluckhenne bey Gewittern und Platzregen nicht im.

Garten oder auf dem Felde bleibt, denn sonst erkälten sich

diejenigen Küchelchen, die die Henne nicht bedecken kann,

und sterben.

Wenn die Jungen ihre Mutter auf irgend eine Art

verliehrensollten, somischt man sie entweder unter die einer

andern Henne*), oder füttert sie selbst mit obigem Futter

àuf, oder gewöhnt auch eine Truchenne, die aufgehört Hat

A a 4 zu

* Dieß geht nicht immer. Ich habe etliche Gluckhennen gee

habt, die dieß nicht litten, und wenn ich sie den ersten Tag,

da die ihrigen ausgekrochen waren, unter sie brachte. Sie

müssen es riechen, daß sie nicht von ihrer Brut find. Wenn

man solche unterschobene Jungen nicht gleich wegnimmt, so

beißt sie die Alte todt."



376 Vöge
l

Deuts
chlan

ds

.

zu legen, dazu, fie zu führen. Lehtere bringt man zu dies

sem Geschäffte durch einen Eßlöffel voll Brantwein; diesen

gießt man ihr ein, seht sie mit den Küchelchen in einen

Hühnerkorb ; die jungen Hühnerchen kriechen gleich unter

fie, um sich zu , wärmen ; in der Betrunkenheit läßt sie sichs

gefallen, und leidet es alsdann auch, wenn sie wieder nüch

tern wird; thut fie es nicht zum erstenmal, so thut fie es

doch, wenn man ihr zum zweytenmal den Brantwein eins

giebt. Sie verrichtet darnach ihre Dienste so treu, wie

die wahre Mutter

Um die Hühner immer beym Legen zu erhalten, und

doch auch Junge zu erziehen, legt man einer Truthenne,

Die brüten will, eine gewisse Anzahl Eyer unter.

Auch die Rapaune laſſen ſich dazu gewöhnen. Man

macht sie vorher recht zahm, daß sie sichleicht mit derHand

greifen lassen, seht sie alsdann in eine dunkele Kammer auf

ein Nest mit wenigen Eyern ; bleiben sie sißen, so legt man

ihnen des folgenden Tages die bestimmte Anzahl wenigs

ftens achtzehn unter. Wollen sie sich nicht gleich darzu bes

quemen, so macht man ſie mit in Brantwein eingequellten

Erbsen trunken, und setzt sie aufdie Eyer. Sie bleiben

alsdann gewiß sißen, brüten und führen, schüßen und loks

ken die Jungen, wie gute Bruthennen *).

Umi

* Man hat auch Beyspiele, daß sich unkastrirte Hähne durch

dieß Mittel zu diesem Geschäfte haben bringen lassen. Doch

ist nicht gerade die Wärme der Henne oder eines andern

Vogels zur Bebrütung der Hühnereyer nöthig, sondern je-

de Wärme, die 18 Grade nach dem Reaumürischen Thermo-

meter hält, bringt diese Wirkung hervor. Daher können

Weiber Eyer im Busen ausbrüten ; und die Egypter, die

Diese Erfahrung schon längst wiſſen, brüten in 386 Oefen

über
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Um in großen Wirthschaften die jungen Hühnchen

bald groß und fett zu haben, legt man im Sommer neben

2a5 dem

über 92000000 junge Hühner aus, indem zuweilen in einem

Ofen 50000 ja wohl gar 80000 Eyer ausgebrütet werden.

Das ganze Geheimniß aller künstlichen Ausbrütung besteht

bloß darin, die Eyer immer in einerley Grad der Wärme,

die der der brütenden Hennen gleich ist, zu erhalten , fie

für aller Feuchtigkeit und allen schädlichen Ausdünstungen zu

fichern, und gehörig umzuwenden, und ihnen auf allen Sei-

ten gleichen Grad der nöthigen Wärme zu ertheilen. Auch

unsere Naturforscher haben diese künstliche Ausbrütung mit

glücklichem Erfolg versucht.

Ich will hier einige Arten angeben.

In eine Schuppe stellt man eine hohle leere Tonne, über-

legt sie am Boden mit Bretern, und ſeht in die Mitte

auf ein Paar Säulchen einen Korb mit drey Schichten Eyern.

Oben in dem Deckel ist in der Mitte ein großes Loch, zund

rund herum sind zwölf kleine Löcher, mit Kork zugestopft,

um immer die gehörige Temperatur der Wärme zu erhalten.

Auf beyden Seiten baut man Backsteine an, und belegt die

Vorder- und Hinterseite mit warmen Pferdemist. Den

zweyten Tag nach dieser Zubereitung werden die Eyer ein-

eingelegt, täglich umgewandt, und in das große Loch ein

Thermometer gehängt, der so hochy steigen muß, als es un

ter den Achseln eines Menschen ist, öder, wie schon oben ge-

fagt wurde, 18 Grade. Man muß täglich darnach sehen,

daß der nåmliche Grad der Wärme bleibt. Nach) 8 Tagen

wird auf der einen Seife wieder frischer Mist hinzugethan,

und nach 14 Tagen auch auf der entgegengeseßten Seite.

Den ein und zwanzigsten Tag kommen die Küchelchen zum

Vorschein, denen man mit einem hölzernen Griffelchen,

wenn es nöthig ist, aus der Schaale helfen muß...

Noch besser und leichter geht diese künstliche Ausbrütung

von statten, wenn man einen Cylinder von einem Fuß im

Durchs
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bem Hühnerstalle cinen Mist oder Wurmhaufen an. Man

gråbt nämlich ein Loch in die Erde, so daß das Wasser abs

laufen

Durchschnitt und einen Fuß Höhe nimmt, und in densel

ben einen andern Cylinder pon 9 Zoll im Diameter mit

Spreu und Eyern anfüllt. Den äußern Cylinder gießt

man voll warmen Waſſers, seßt darunter eine Dehllampe

und hängt einen Thermometer ins Wasser, um durch die

Lampe immer den gehörigen Grad der Wärme zu bewirken

and an dem Thermometer sie zu bemerken.

Die auf beyde Arten ausgebrachten þungen Hühner kann

man einem Kapaun unterſehen, den man mit Brod, das in

Brantewein getaucht ist, taumelnd macht, die Federn an

der Bruft ausrupft, mit Brennesseln peitscht, und ihm als

dann die jungen Hühner, die ihm den heißen Unterleib abs

kühlen, unterseßt.

Man kann sie aber auch ohnedieß aufziehen, welche Mes

thobe auch anzuwenden ist, wenn die Bruthennen sterben.

Dieß geschieht mit der sogenannten Glückhenne (Pouffiniè

re). Es ist dies eine Art von viereckigen Käfig, vorn mit

einem Gitter von Eisendrath oder Garn zugeschlossen und

oben mit einem Deckel, der in Båndern geht, versehen.

In diesem Käfige finden die Küchelchen zu fressen. Wenn

fie aber gefressen haben und genug herum gelaufen find, so

müſſen ſie einen Ort haben, wo sie ruhen und sich wieder er-

wärmen können, und dieß ist die Ursach, warum sie dieMut-

ter unter ihre Flügel versammlet. Zu diesem Endzwecke hat

Reaumur eine künstliche Mutter erfunden. Dieß ist eine

mit Schaffellen gefütterte Kiste, deren Boden viereckig, der

obere Theil aber, wie der Obertheil eines Pultes gesenkt

ist. Diese Kiste seht man an das untere Ende der Gluckhen-

ne oder des Küchleinstalles, so daß die Hühnchen frey hinein

gehen, und wenigstens an drey Seiten herum laufen kön

nen, und erwärmt sie von unten durch eine Würmpfanne.

Der gesenkte Decel macht, daß die Küchelchen von verschie-

denen
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Laufen kann, füllt dasselbe mit altem, vermoderten Miste,

besprengt denselben mit Ninderblute, wirft Hafer darauf,

und

denem Wuchse auch einen verschieden erhabenen Stand dar

unter haben. Allein, da sie die Gewohnheit haben, zumal

wenn fie frieren, daß sie sich an einander drången, und fo

gar auf einander steigen, und folglich auf diese Art die kleiz

nen und schwachen Eefahr laufen von den großen und stars,

fen erstickt zu werden, so hålt man diese künstliche Mutter

an beyden Enden offen, oder man verſchließt sie vielmehr an

beyden Enden nur mit einem Vorhange, den das 'kleinſte

Hühnchen aufheben kann, damit es, wenn es gedrängt wird,

allezeit die Erleichterung hat, heraus zu gehen, und, indem

es um dieselbe herum läuft, durch das andere Ende wieder

hinein zu kommen, und sich einen weniger gefährlichen Play

zu suchen.

In der Gegend um Groß- Kairo bedient ' man sich der

Backöfen zu diesem Behuse, die nach dem oben angegebe

nen Grade geheizt werden. In diese Oefen werden ftroher-

ne Matten gelegt, und auf dieſe ſo viel Eyer, als man jun-

ge Hühner haben will.. Nur zwey Reihen dürfen auf einas

ander liegen, selten und an den wårmſten Orten drey. In

drey Wochen sind die Hühner wie gewöhnlich ausgekrochen

und kommen bey dem Fleiße, den man auf sie verwendet,"

alle fort. Die Bauern in der umliegenden Gegend bringen

täglich Eyer in Menge zu den Befihern dieser Brütöfen,

und empfangen für jeden Korb voll Eyer sogleich eben den

selben Korb voll junger Hühner. Boyde Theile gewinnen

bey diesem Tausche; denn der lettere bekommt vielmehr

Eyer, als er Hühner giebt, weil nicht so viel Hühner in eis

nen Korb gehen, als 'Eyer.

Auch die Chineser brüten zu allen Jahrszeiten junge Hüh-

ner auf eine künstliche Art aus ; allein alte diese verschiede

nen Methoden der künstlichen Ausbrütung zu beschreiben,

würde hier zwecklos seyn ; da ohnehin alle, Methoden Ifür

unfe
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und miſcht alles mir einer Harke wohl unter einander.

Dieser Mist wird bald voller Würmer werden, die jungen

und alten Hühnern eine angenehme Speise sind. Man

belegt ihn, um ihn vor ihnen sicher zu stellen, mit Dorns

büschen, die mit Steinen beschwert find. Sobald als eis

ne hinlängliche Anzahl Würmer und Insecten darin sind,

fticht man alle Tage drey bis vier Spatenstiche Erde aus,

und giebt sie den Hühnern Preis . Sie sind sehr begierig

darauf, ihr Fleisch nimmt aber oft einen unangenehmen

Geschmack davon an; daher fie, che man sie schlachtet,

vierzehn Tage bloß mit Getraide gefüttert werden müſſen.

Statt des Misthaufens kann man auch einen Hügel

von Sågespånen und andern Geniste an der Sonne auft

werfen, ihn mit Knochen und Gedärmen von Thieren ans.

füllen, zuweilen befeuchten, und er wird eben dieselbe

Wirkung thun.

Daß auf den Dörfern, wo die Hühner in Gärten

und auf Riede kommen können, um Insecten und Würs

mer zu finden, solche künstliche Anstalten nicht nöthig sind,

versteht sich von selbst.

Rrankheiten. Die Hühner sind vielerley Krankheis

ten unterworfen.

I. Wis

anser kälteres Klima im Großen nicht recht anwendbar zu

feyn scheinen, weil das Erwärmen und Aufbringen der zar-

ten Jungen fast unüberwindliche Schwierigkeiten hat.

Man hat sogar auch versucht, die Eyer vermittelt der

Electricitat auszubrüten.
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1. Wider die Hühnerseuche, (wenn sie zuweilen so

häufig wegsterben, daß man die Ursache davon nicht ent

decken kann) hat man zwey probate Mittel.

a) Man siedet eine Handvoll Asche von Eschenrinde

in einem Quart Waſſer, und läßt sie davon ſaufen.

b) In einer halben Kanne Wein und eben so viel

Wassersiedetman eine kleingehackte Knoblauchzehe und einen

Löffel Salz eine halbe Viertelstunde, thut alsdann eine hals

be Kanne Baumdhl dazu, rührt alles wohl unter einander,

und giebt davon jedemHuhne des Tages etliche Löffel voll.

2. Der Pips (Phipps, Zipf, Pipp, Pipps) ist eis

gentlich eine Unreinigkeit der Lymphe, welche die Cirkulas

tion der Säfte hindert, und die Nasenldcher und zarten Drüs

fen in der Schleimhaut auf der Zunge verstopft. Es

entſteht daraus eine Verhärtung der Zungenspike, auf wels

cher sich eine kleine weiße Haut oder Schuppe erzeugt, die

eigentlich den Namen Pips hat. Diese Krankheit vers

stopft anfangs die Nase und ist mit einem Fieber verbuns

den, zuleht fließt eine schleimige Feuchtigkeit aus der Naſe

und dem weit aufgesperrten Schnabel, die Zungenspike

wird gelb, und das Uebel ist unheilbar. Es entsteht vom

Noggen, Buchweizengrüße, frischem warmen Brod, zu heiß

gegebenem Futterbrey, besonders bey jungen Hühnern, von

unreinem faulen Getränke, oder wenn das Waſſer in fris

schen eichenen und fichtenen Trögen steht, und vorzüglich

vom Mangel der Insecten, die den Hühnern zu ihrer

Nahrung und zur Erhaltung ihrer Geſundheit so sehr noth

wendig sind. Die gewöhnliche Kur ist, daß man mit eis

nem Federmesser oder einer Stecknadel die harte Zungen,

Haut
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Haut abreißt, und sie dem Patienten mit Brod, Butter,

und etwas Pfeffer in den Hals zum Verschlucken steckt, die

Zunge mit ungesalzener Butter oder Weinessig, worin

Salz aufgelöst worden, bestreicht, durch die verstopften Nas

senlöcher mit einem kleinen Federkiel fährt, und, ihm zwey

bis drey Stunden von allem Futter und Getränke abhält.

Den folgenden Tag giebt man ihm eine in Stücken

geschnittene Knoblauchszehe mit Butter oder einige Stück:

chen Speck in geschabten rohen Spießglase umgewälzt ein,

und reißt den Schnabel mit Oehl ab, in welchemKnoblauch

geweicht ist.

3) Die Darre oder Verhärtung und Verstopfung der

Fettdrüse über dem Schwanze. Sie rührt von einer Vers

dickung des Bluts und der Lymphe her ; daher sie immer

Hiße und Verstopfung zur Begleiterin hat. Man schneis

det entweder den ganzen ſchwürigen oder verhärteten. Theil

weg, und bestreicht ihn mit ungesalzener Butter und Aſche,

oder öffnet die Geschwulst bey reifem Eiter, drückt sie rein

aus und wäscht die Wunde mit warmen Weineßig aus.

Man erkennt dieſe Krankheit an den geſtråubten und mate

ten Federn. Das kranke Huhn bekommt während seinem

Uebelbefinden eingesperrt Salat, Gerstenkleye, und Roge

gen in einer hinlänglichen Portion Wasser gekocht. Wenn

die Hühner, denen man die verhärteten Drüsen wegger

schnitten hat, wieder gesund find, so macht man sie fett

und schlachtet sie ; denn bey den zerstörten Drüsen, wo?

durch ihnen das Einſchmieren der Federn unmöglich gez

macht wird, verkümmern ſie über kurz oder lang ynd sters

ben an der Auszehrung.

༤་

"

4. Die
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4. Die Verstopfung rührt von zu vielem trockenen

und hißigen Futter, als Lein, Hanf, Roggen u. d. g. her.

Zu Pulver -geriebene Senesblåtter, in Pillen von Mehls

reig eingegeben, schlagen durch ; auch Kaldaunenbrühe,

in welche Brod eingeweicht ist, soll helfen.

5. Wider den Durchlauf, der von schädlichen Nahs

rungsmitteln, z. B. Trebern 2c. entsteht, dient trockenes

Futter mitKümmel, Calmusund Tormentillwurzel bestreut.

6. Der von zu großer Kälte oder Hiße entstehende

Fluß, Catharr oder das Röcheln, welches ihnen oft-

Convulsionen verursacht, wird entweder durch Reinigung

der Nase mit einer Feder, oder wenn anAugen oder Schnar

bel ein Geschwür entsteht, durch Oeffnung desselben geheilt,

und die Wunde mit warmen Essig ausgewaschen.

7. Bey der fallenden Sucht (Epilepsie) beschneidet

'man ihnen die Nägel, beneßt sie mit Wein, und giebt ih

nen ſieben bis acht Tage gekochte Gerste, und nach diesem

gestoßene Blätter von Kohl und Lattich zum Abführen mit

Weizen zu fressen.

8. Wenn die Hühner die Kräge haben, so fallen

ihnen an verschiedenen Theilen die Federn aus. Man

bläßt ihnen mit dem Munde warmen Wein auf den leis

denden Theil, und läßt ihn am Feuer oder an der Sonne

abtrocknen ; auch giebt man ihnen.Kohl und Lattich zur Ers

frischung unter gutes Futter.

9. Das Zipperlein (Podagra) bekommen sie von

erfrornen Füßen oder unreinen Ställen. Die Füße schwels

ken ihnen, und werden steif. Nachdem man die Ursache1

dies
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dieser Krankheit gehoben, reibt man ihnen die Füße mit

Hühnerfett oder frischer ungesalzener Butter.

10. Wider die schwürigen und bösen Augen

quetschet man ein wenig Schellkraut, Bauernwundkraut

und Epheu in einen ſteinernen Mörsel und preßt den Saft

aus. Zu einem halben Nssel davon gießt man vier Löf

fel voll weißen Wein, taucht einen feinen Pinsel in dieß

Augenwasser, und bestreicht Abends und Morgens die Aus

genlieder damit.. Sonſt iſt auch Salminak, Kümmel und

Honig zusammen gemischt, ein gutes Mittel *) .

11. Die Aufstoßigkeit oder der Mangel an Freßluft

rührt vom verschleimten Magen und von unverdaulichen

Speisen her. Eine Portion Roßameiſen kurirt dieſe Kranke

heit gewöhnlich.

12. Ein aufgeblaßener, fefter Kropf entſtehtvon

hißigen Speisen. Die Hühner räuspern ſich immer, und

schleudern mit dem Schnabel. Dieser Zufall ist tödtlich.

Man schneidet ihnen zur Seite den Kropf auf, nimmt das

harte unverdauliche Futter heraus, näht ihn mit Seide fein

wieder zu, überstreicht die Wunde mit Butter und Effig,

und giebt ihnen weiches Futter, z . B. klein gehacktenKohl

und Lattich mit Kleye und Waſſer, inwelchem etwas Zucker

zergangen ist, vermengt.

13. Dicke Röpfe bekommen die Hühner von feuch

tem dumpfigen Futter. Man reibt ihnen die Zunge fleißig

mit

Diese zwey Medicamente heilen die Augenkranheiten al-

les Federviehesi
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mit Salz, und giebt ihnen Knoblauch mitSutter oder weis

Ben Thran ein.

13. Den Beinbruch überläßt man sich selbst, indem

man das Thier unter einen Korb mit gutem Futter seßt, wo

es sich nicht bewegen kann. Am besten thut man aber,

man schneidet es sogleich ab, und ist es, wenn es anders

eßbar ist.

Ein Vorbeugungsmittel für die meiſten Krankheiz

ten ist, wenn man die (jungen) Hühher frey herum laufen

und ihnen Insekten suchen läßt, oder ihnen zuweilen

Spinnen, Fliegen und besonders schwarze Ameisen vorwirft,

ingleichen fein geschnittenen Knoblauch mit Butter auf eis

nem Brete in den Hühnerstall legt, und in das Getränke

Hammerschlag thut.

Auch bey dem Mausern, das selbst eine Art Krants

heit ist, kann man vielen Uebeln dadurch vorbeugen, wenn

man die Hühner warm hält, und ihnen gutes Futter

giebt *).

Seinde.

* Oft fällt ein Lieblingsküchelchen ins Wasser und ersäuft, und

wird gewöhnlich als todt weggeworfen. Man bringt es

aber durch Erwärmung und Anhauchung gewiß wieder zums.

Leben, wenn es nur nicht über etliche Stunden im Waſſer

gelegen hat. So eben, da ich dieß schreibe, habe ich eins

wieder zum Leben gebracht, das so gar im Seifenwaſſer er-

trunken war. Eben so hat meine Frau vor etlichen Tagen

ein Paar junge Tayben, die von den Alten aus dem Neste

geworfen, und erfroren waren, durch gelinde Erwärmung

wieder belebt.

Bechst. Naturgesch. III 26. BH



38
6 Vög

el
Deu

tsc
hla

nds

.

Feinde. DieHühner ſind den Nachstellungen desFuche

ses, der wildenRage, des Marders, Iltiſſes, des großer

und kleinen Wieſels, des Uhus, Stockfalken, Spers

bers und anderer Raubvögel ausgesetzt. Die Jungen wers

den nicht allein von obigen Raubthieren, sondern auch von

Haus, und Wanderratten, Raben, Rabenkråhen, und

Elsternverfolgt, die Eyer ſaufen nicht nur die Marder,Jlz

tisse und Wieseln aus, sondern auch obige Mäuse, und so

gar die Hausmäuse *). Gegen die meisten dieser Feinde

schüßt ein gut verwahrtes Hühnerhaus, und den Marder,

Jltiß, und das Wieselvertreibt das Geläute des Nindvichs mit

den Schellen, wenn das Hühnerhaus über dem Vichſtalle iſt.

Man glaubt auch noch den Fuchs dadurch vom Hühs

nerhause´ abzuhalten, daß man es mit Fuchsgalle bestreiche,

und von den Hühnern, wenn man ihnen unter ihr Futter

Fuchsfleisch gebe.

DieLäufe, von welchen die eine Art Hühnerlaus,

die andere Rapaunenlaus heißt, beunruhigen und plagen

fie oft. Die erstere ist sehr häuftg, ihr Bruststück, wie

auch der Kopf sind mit einer heraustretenden Spike verses

hen, und die Brüthennen werden besonders damit geplagt.

Auch trifft man sie in Hühnerhäusern, die nicht oft genug

Die Rapaun:gereinigt werden, in großer Menge an.

laus ſißt vorzüglich auf dieſen Thieren, wovon sie den Na:

men hat, ist kleiner als eine Menſchenlaus, und der Hin:

terkörper schwarz gezähnt. Man kann sie dadurch wenigs

ſtens

*) Vorigen Winter wurde meiner Frau alle Nacht in einem

Eyerkorbe ein Ey geöffnet und halb ausgeleert; ich gab es

einer Wiesel Schuld, allein ich fieng bald den wahren Vere

brecher, eine große, dicke, fette Hausmaus.
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stens unschädlich machen, daß man den Hühnern, die stark

damit behaftet sind, zuweilen den Kopfmit Oehl oder Theer

bestreicht. Vorzüglich befallen sie kränkliche oder magere

Hühner, und werden ihnen, so wie den Küchlein, zuweilen

tödtlich. Mit Kuhurin oder Wasser, worin Feigbohnen ges

fotten sind, diese Thiere beneßt, bringt sie zum Weichen.

Das sicherste Mittel aber ist, man läßt ein Viertelpfund

weiße Nießwurz in vier Quart Wasser so lange kochen, bis

nur ein und ein halb Quart davon übrig bleiben, läßt dieses

durch ein leinen Tuch laufen, thut zwey Loth Pfeffer und

ein Loth gerösteten Taback hinzu, und wäscht das Huhn.

etlichemal damit. Sicher weichen die Läuse auch aus dem

Hühnerstalle, wenn man Quecksilber in Schweineschmalz

Dämpft, an verschiedenen Stellen desselben die Winkel und

Ecken damit bestreicht, und nach etlichen Tagen den Stall

reinigt und friſchen: groben Sand darein ſtreut.

Auch die Flöhe finden sich nicht selten an den Hühs

nern und in ihren Ställen in Menge ein.

1

zu viel Maikäfer oder Heuschrecken vorgeworfen,

wie oft die Landleute: thun, sind ihnen auch schädlich, und

es muß ihnen bey diesem Uebel der Kropf aufgeschnittent

werden. (f. oben S. 384.)

Innerlich haben sie auch noch an den Zwirn : und

Springwürmern Feinde.

Nugen. Der Genuß des Hühnerfleisches ist fast

allgemein verbreitet, und bloß in Japan wird es nur von

gewissen geringen Personen gegessen.

2 In
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In Gegenden, wo große, volkreiche Städte sind, as

nähren sich ganze Dörfer von der Hühnerzucht.

Die Rüchelchen (Küchen, Kücken) von ein Paar

Monatensind für Gesunde und Kranke eine nahrhafte, zat:

te und delikate Speise.

DerHahn, der noch kein Jahr alt ist, hat ein zartes,

gutes, leicht verdauliches Fleisch ; nach der Zeit aber nüht

er mehr zu kräftigen guten Brühen und Süppen für Schwa:

che und Schwindsüchtige. Doch ist hierzu auch der ålteſte

Hahn vortrefflich. Man will auch aus Erfahrung wissen,

daß das Fleisch, wenn es nochso hart ist, so bald man es

mit Nesseln koche, weich werde, und sich auch zwischen den

Blättern dieser Pflanze erhalte. Befürchtetman, daßHens

nen oder Hähne gar zu alt wären, ſo kocht man ſie in eis

nem fest verwahrten Topfe ganz und mit den Knochen zu

Srey oder Gallerte, welches dann ſehr kräftige Brühen

giebt.

Aus den weichgekochten Hahnenkämmen machen

die Vornehmen Leckergerichte.

Das beste und vorzüglichste Fleisch liefert der gemäs

ftete Rapaun. Allen Kranken iſt er genießbar und ges

fund.

Auch die junge und kastrirte Henne, und diejenige,

welche noch nicht gegluckt hat, wird gern gespeist, und

von den alten Hennen macht man erweichende, gelinde

tarirende und sehr nahrhafte Brühen für Kranke *).

Das

Daß vom Hühnerfleisch das -Podágra entſtehe, weil sie es

felbst leicht bekämen, ist Aberglaube.
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Das Hühnerfett und Schmalz ist sehr gut in einer

Haushaltung, man kann es an die Speiſen brauchen, und

dient bey allerhand Schäden und Zufällen, z . E. bey aufges

sprungenen Lippen, bey Augenblattern, Ohrenschmerzen.

u. d. g., verwahrt für dem Roste, besonders lieben es aus.

dieser leßten Ursache die Soldaten bey Reinhaltung ihres

Gewehrs.

Die Hahnengalle soll die Sommerſproſſen und ans

dere Flecken des Gesichts vertreiben, und die Entzündung

und andere Uebel an den Augen heben.

Sonst brauchte man auch das Blut, die Federn, das

Gehirn, die Hoden, die Galle, die innere Magen:

haut (doch diese jeßt wieder), die Gurgel und den Roth

dieserHausvögel in der Medicin.

Arme Leute, die ihre Sedern mit in die Betten

bringen, wissen, daß sie weder einen unruhigen Schlaf,

noch dem Sterbenden einen schweren Tod``verursachen.

Jedoch müssen sie vorher recht gut getrocknet werden, sonst

riechen sie unangenehm. Man stopft auch Kanapees, die

man an solche Orte stellt, wo sie wenig gebraucht werden,

Damit aus.

Die langen Schwanzfedern werden gefärbt und

ungefärbt zu Sultanen, Federbüschen und zu Kehrbesen'

gebraucht, und die langen Hals und Bürzelfedern zu

Müffen.

Der starken Schwanz; und Flügelfedern kann

man sich zur Noth zum Schreiben und Zeichnen und zu Feź

derbållen bedienen.

B63
Dev
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Der Hühnermist ist eine vortreffliche Düngung auf

Wiesen,in Gärten und in feuchten und kalten Boden, und

burch frischen soll man, mit Butter vermischt, einen tollen

Hund, der schon wasserscheu ist, wenn man ihm denſelben

verſchiedenemal eingiebt , wieder gesund machen können.

Wer mag aber diese Kur unternehmen?

1

Hühner und Rapaunen brüten Enten und Gånſes

eyer aus, und machen gar ängstliche und possirliche Geberden,

wenn dieſe von ihnen geführt zum erstenmal auf einem Teiche

oder Flusse schwimmen, und sie nicht nachkommen können.

Auch legt man ihnen gern Fasanen, Pfauen- und Perlhühs

Nereyer unter.

Den Hahn rechnet man unter die Wetterpropheten,

und er zeigt auch zu verschiedenen Jahrszeiten die Stun

den der Nacht und besonders des Morgens an*), ob man

fich gleich nicht auf ihn, wie auf eine Uhr verlassen kann.

Bey den Römern waren es auch währsagende Ge

schöpfe, denn man prophezeihte aus dem Fall der Körner,

die ihnen vorgew orfen wurden, bey den wichtigsten Beges

benheit Glück oder Unglück.

Die Hühner aber werden vorzüglich ihrer Eyer wes

gen gehalten, die an Nahrhaftigkeit, Wohlgeschmack und

Leichtverdaulichkeit fast alle Vogeleyer übertreffen, und in

der Haushaltung auf unzählige Art gebraucht werden. Es

kommen hierbey zwey Fragen zu beantworten vor, die bes

fonders für diejenigen Personen, die die Hühner nicht

felbst halten, wichtig seyn müſſen.

* Matth. 26.

Wie
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Wie erkennt man, ob die Eyer frisch oder alt /

find? und wie erhält man sie im Winter?

Das erstere bemerkt man an der größern oder gerins

gern Schwere. Denn so bald ein Eý gelegt ist, pflegt es

durch die feinen Luftlöcher der Schaale täglich auszudůng

ften, wodurch es in zehn bis eilf Monaten fast um ein

Drittel leichter wird. An einigen Eyern könnte man alſo

das Alter derselben durch eine empfindliche Wage erkennen.

Fremde Eyer hålt man entweder über das Licht, und sieht -

ob sie einige Feuchtigkeit von sich geben, welches ein Zeichen

ist, daß sie noch frisch sind, oder man wirft sie ins Wass

Ter, wo die frischen unterſinken, oder man erkennt sie an

ihrer großen Durchsichtigkeit.

Wie erhält man aber die Eyer den Winter

über?

Man nimmt die Eyer der jungen Hühner oder sams

melt der alten ihre vom August an, und legt sie in einen

Korb voll, Spreu oder Herel, und zwar so, daß keins das

andere berührt, und das ſtumpfere Ende oben ist. · Dag

lettere deßwegen, damit dieBlaſe, die sich am obern Theile

befindet, nicht springe ; denn ein Ey, in welchem dieseBlase

øder die durcheineHaut cingeſchloſſeneHöhlung geborsten ist,

taugtwederzum Aufbewahren,' nochzum Bebrüten, sondern

wird bald faul. Um zu sehen, ob diese Haut gesprungen

sey oder nicht, hält man das dicke Theil des Eyes an die

Zunge; ist es kalt und bleibt lange kalt, so ist die Blase ge:

sprungen, und das Ey taugt, wenigstens zur Aufbewah,`

rung, nichts ; ist es aber warm, oder wird sogleich warm,

so ist sie nicht gesprungen. Die Ursache hiervon ist leicht

begreiflich ; dort wird die Schaale von dem inwendigen Ey

2354 berührt,
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berührt, hier nicht, und es ist ja bekannt, daß eindichter

Körper schwerer erwärmt wird, als ein dünner, wie hier

die bloße Eyerschaale.

Eine sehr gute Art, die Eyer zu erhalten, ist fölgens

de: Man durchbohrt ein Bret mit vielen Löchern, in diese

stellt man die Eyer mit den Spizen, ohne daß sie durch et,

was bedeckt oder berührt werden, und sortirt sie mit vers

schiedenen Zeichen nach ihrem Alter, um sie alsdann in dies

fer Ordnung wieder zu verbrauchen.

Es sollen sich auch die Eyer lange frisch erhalten, wenn

sie in ein Faß dergestalt gelegt werden , daß über jede

Schichte derselben reiner Sand gestreut und angefeuchtet

wird. So angemacht wird alsdann das Faß in reines Waf-

fer gesenkt. Oder man legt die Eyer in ein Faß, auf

dessen Boden ein Zapfen angebracht ist, läßt Waſſer drů

ber, daß bie Eyer ganz im Wasser liegen, zapft solches alle

acht Tage ab, und füllet frisches drauf.

Da vorzüglich die eindringende Luft die Eyer verdirbt,

so kann man diese dadurch abhalten, daß man sie in ges

schmolzenes Wachs oder Talg tunkt. Das warme Wasser

lößt beym Gebrauch den Ueberzug leicht wieder ab, oder er

springt auch durch die Kälte im Winter von selbst weg,

und kann wieder gebraucht werden.

Eyer mit einem Teig von Asche und scharfen Salzwaßs

fer überzogen, in Kohlblätter gewickelt, und in Fässer ge:

packt, sollen sich ein Jahr hindurch gut erhalten.

Bey allen diesen verschiedenen Aufbewahrungsmetho

den ist aber vorzüglich zu bemerken, daß die Eyer an einen

folchen Ort gebracht werden, wo sie dem Erfrieren nicht

aus
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ausgesetzt sind ; doch kannman erfrorneEyër dadurchwie:

der gut machen, daß man sie in kaltes Wasser legt, welches

Den Frost wie aus erfrornem Obst wieder auszieht.

Die weißen Eyerſchaalen werden klar gerieben,

mit ungelöschtem Kalch und Wasser rein gesotten, durch ge:

seihet, zu einen Teig verwandelt und getrocknet als Fres:

to und Pastelfarben gebraucht.

Sie werden auch zu den nachgemachten meerschaus

menen Pfeifenköpfen *) und zur Verfertigung verſchie:

bener Arten von falschem Porzellan gebraucht.

Ferner geben sie den feinen Sand in die Sanduh;

ren, dienen zum Ausscheuern der Küchengeschirre, z. B.

der Töpfe, besser als Sand und ein Strohwisch, und thun

in der Medicin eben dieselbe Wirkung, wie die Krebss

augen.

Die Frauenzimmer und besonders die , onnen.

schmücken die ganzen Eyerschaalen und machen dars

aus die schönen bunten Östereyer.

Man macht auch aus den Eyern eine Reisetinte.

Das Eyweiß hat außer dem Küchenuußen, nochdies

fen, daß es geschmeidig machend und erweichend ist, und

daher die Heiserkeit benimmt und eine gute Stimme giebt.

Weiter verschafft es einen guten, glänzenden Firniß, den

man aufverschiedenen Dingen, und besonders auf Semähls

den u. d. gl. braucht, wird zur Porzelankitte, vom Buchs

binder zur Polirung der Bücherrücken, zur Gründungbeym

Bers
Bb+5

So in dem Fabrikorte Rühl vor dem Thüringerwalde..
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Bergolben u. f. w. genugt. Man probirt auch damit die

reine Berzinnung.

In Salzfiedereyen bringt man dadurch das Salz,

und in Zuckersiedereyen den Zucker zum Schäumen.

In Persien gebraucht man das Eyweiß in der

Medicin.

Der Eyerdotter ist bey Eyerspeisen die Hauptsache ;

befördert beym Backen die Gährung und schöne Farbe des

Teiges und vereinigt dhlige und fette Sachen, die man

mit Wasser vermischen will.

Die Eyer dienen auch verschiedenen Thieren zur

Nahrung, wenn sie noch jung sind, z. B. den Kanariens

vögeln, Hühnern, Truthühnern, Fasanen, und auch den

alten Stubenvögeln, z. B. Finken, Rothkehlchen u. d.

gl. Auch werden die jungen Kälber sehr fett und delikat,

wenn man ihnen ganz rohe, bloß von der Schale entblößte

Eyer einsteckt, oder ihnen Kugeln von Eyern und Gerstens

mehl verschlucken läßt *).

Schaden. Wenn dem Hahn der Sporn so lang

und so spißig, wie eine Nadel wächst, daß er die Hennen

damit verwundet, so muß man ihm denselben abstumpfen.

In Viehställen und auf Heuböden verunreinigen

die Hühner das Futter mit Federn, die dem größern Vieh

oft

* Auch gehören die Hühner mit unter die gemeinen in Deutſch?

* land üblichen Abgaben der Landleute. Solche Hühner hei-

Ben Zehent Zins oder Rauchbühner. Die Abgabe ist

immer durch Gefeße oder Observanz bestimmt. Es ist vor-

Aiglich eine Abgabe án Geiſtliche.
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1

eft tödtlich sind, daher müssen sie von solchen Orten abges

halten werden...

Auch in den Grabegärten thun sie durch ihr Schars

ren und durch Abfressen der Kräuter, Blüthen,

Früchte und Saamen großen Schaden. Auch (müſſen

fle deshalb von Aeckern verscheucht werden.

Spielarten. Wie schon oben erwähnt worden ist,

ſo ſtammen wahrscheinlich alle die verſchiedenen Varieră,

ten, die wir unter den Haushühnern antreffen, und die

durch die verschiedenen Vermischungen unter einander in

so viel Untervarietäten gebracht werden können, von dem

oben erwähnten ' wilden Huhn ab; denn daß sie den

Auerhahn, Birkhahn oder Haselhahn zum Stammvas

ter haben sollten, ist nicht nur wegen der so abweichenden

Verschiedenheit der Hauptkennzeichen, der verschiedenen

Farbe der Eyer (die doch bey allen Spielarten der Hauss

hühner immer weiß bleiben), ſondern auch deswegen une

wahrscheinlich, weil man diese wilden Hühner nicht leicht

zu einer Begattung unter sich bringen kann, ob es gleich

ausgemacht ist, daß sie zuweilen sich mit den Haushähnern

vermischen, und dadurch auch vielleicht auf eine entfernte

Art an den verschiedenen Spielarten derselben einigen Ans

theil haben.

Urrace. Der wilde Hahn (Gallus ferus. Frz.

Coq fauvage de l'Afie. Engl. Wild Cock).

Er hat folgende Gestalt.

Er ist zwey und einen halben Fuß lang, gehört alſo

weder unter die größten, noch unter die kleinsten Haushühs

ner,
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ner, und steht in Absicht seiner Größe zwischen den vielen

Hühnerracen mitten inne ; der Fleischkammaufdem Scheis

tal ist groß, gezahnt und prächtig roth; die Fleischlappen

find wie beym gemeinen Hahn ; die Schläfe und eine Lis

nie vom Kamm bis zu den Augen nackend fleischfarben ;

neben den Augen ein perlfarbiger kahler Fleck, wie ein

Fingernagel gestaltet und groß, und mit sehr kurzen Federn

Bédeckt *). Die übrigenHalss 'und Kopffedern sind schmal,

lang, an der Wurzel grau, in der Mitte schwarz und an

der Spise weiß, die Schäfte an der Spike breiter, glán

zend, hornfarben. Die Federn des übrigen Oberleibes

Lang, schmal, graulich, mit einem weißen und schwarzem

Striche; die Brust, Seiten und Schenkel wie oben, doch

spielen die Brustfedern etwas ins röthliche ; die Schwungs

federn sind schwarz ; die großen Deckfedern der Flügel roths

Braun, mit schwarz und weißen Qugerlinien; die Deckfes

dern des Schwanzes glänzend violetfarben ; die mittlern

Schwanzfedern, wie bey den zahmen, långer als die übri:`

gen, und sichelförmig gekrümmt ; die Füße sechs Zoll lang,

mit einem gekrümmteu Sporn, der fast anderthalb Zoll

Lang ist.

Die wilde Henne ist den dritten Theil kleiner, und

hat weder Kamm noch Fleischlappen ; der Kopfund Nacken

find grau ; Kinn und Kehle weißlich ; derHinterhals bräun;

lich mit röthlichweißen Queerstreifen ; der Vorderhals, die

Bruſt und der Bauch braun, ſchmußig weiß gestreift; die

Geiten grau; der Rücken und die Deckfedern der Flügel

blaß

* So weit alles, wie bey den Bauernhühnern von gewöhnli-,

cher Art, besonders bey den geschuppten, die man Sperbers

hühner nennt.
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blaßbraun, grau überlaufen mit einem blaß gelbrothen

Streifen längs den Schäften ; die Füße schuppig, grau,

und anstatt des Sporns mit einem Knoten bewaffnet.

ཝཱ

Durch das verschiedene Klima und die verschiedene

Kultur find die Haushühner, wie die andern Hausthiere

ausgeartet, und wir können jeßt eine große Menge Vas

rietäten zählen, wovon aber nur die zwey ersten als eigents

liche Nationalhühner anzüschen sind.

1. Das gemeine Huhn, von welchem vorzüglich als

les das gilt, was bisher ist vom Huhn abgehandelt ( wors

den. Es gilt in der Ornithologie für das, was der Haust

hund unter den verschiedenen Hunderacen ist, und man

könnte daher auch nicht ohne Grund alle andere zahme

Spielarten von ihm herleiten. Doch unterscheidet es der

spißige Kopf und schmale Leiß ſehr merklich von den andern

Varietaten. Als Abänderungen dieser Spielart, und als

eine vermischte Race dieser und der folgenden Varketår find

anzusehen:

a) Das Huhn mit dem kleinem Ramme und eis.

nem kleinen Sederbusche am Hinterkopfe. Man fine

det es sehr häufig auf den Bauerhöfen.

b) Der Kronenhahn. Der fleischige Kamm iſt

entweder in einem dicken ausgezackten Fleischklumpen zus

fainmengewachsen, oder besteht aus einem runden oder

rundlichen ausgezackten Kranze.

c) Der Hamburgische Hahn (Le Coq de Ham-

bourg), welcher auch unter dem Namen Sammthosen

bekannt ist, weil seine Schenkel und ſein Bauch gleichſam

wie
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wie mit einem schwarzen Sammet bekleidet find. Sein

Schnabel ist spißig, der Augenring gelb, und um die Aus

gen ein Zirkel von braunen Federn, von welchem ein Búz

schel schwarzer Federn empor steigt, die die Ohren bedeks

ken. Hinter dem Kamme und unter den Lappen stehen

eben dergleichen Federn, und auf der Brust schwarze run

de breite Flecken. Schenkel und Füße sind bleyfarben bis

auf die gelblichen Fußsohlen. Er hat einen stolzen majes

stätischen Gang, und ist in Deutschland in allen Städten

bekannt, obgleich nirgends ſo ſchön als in Niedersachsen.

Man lebt ihn zu dem Engliſchén Hahnengefechte.

"

dant 2. Das Haubenhuhn (das gehaubte, geschopfte

Huhn, Buſchhuhn, Gallus criſtatus. Le Coq huppé.

Crefted Cock ) Ein dicker runder Federbusch auf dem

Kopfe, derden Kamm oft ganz unmerklich, zuweilen kaum

merklich macht, ist das unterſcheidende Merkmal dieſer Vas

rietät. Gewöhnlich ist sie auch größer als die gemeine, und

hat unter dem Kamm entweder ihre gehörigen Lappen oder .

einen dicken Federbart. Ich habe vorzüglich dreyerley Gez

stalten in Rücksicht der Hauben bemerkt, a ) solche, deren

Federn sich gleich von der Stirn an, nach dem Nacken

beugen und also den dicken Busch an dem Hinterkopfé bil:

den; der Busch ist hier fast ganz rund, und dieß sind die

schönsten Haubenhühner, weil sie den Federbuſch nicht leicht

beschmußen und sich am besten vor demselben sehen können.

Ich besiße eine Henne der Art, deren Busch vier , Zoll im

Durchmesser hat. Es ist vielleicht die einzige in ihrer Art.

8) Solche, deren Federn fast gerade in die Höhe stehen

und wie eine Nelke sich ausbreiten. Hier stehen die långs

ften Federn vorn an der Stirn und die kleinen auf dem

1

Hins
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Hinterkopfe. Dieser Federbusch macht gleichsam ein ſtumpfes

Dreyeck. Die Hühner machen ihn leicht ſchmußig, da ihnen

die Federn immer vorfallen. 2) Solche, die eine langs

liche Gestalt haben, und also an den Seiten gedruckt sind.

Sie sind sehr groß, und hindern die Hühner nicht so sehr,

wie die vorhergehende Art *).

In

*) Alle zahmen Vögel, welche Federbüsche haben, werden von

den Liebhabern geschäßt, und doch sind sie weiter nichts als

eine Anomalie an dieſen Thieren, die gleichsam zu einerErb.

krankheit wird. Herr Pallas hat hierüber einige Beobach

tungen: angestellt, die ganz mit den meinigen übereinstim

men, und die ich daher mittheilen will. Alle mit Federbus

schen auf dem Kopfe versehenen Vögel haben auch unter der

Kopfhaut eine harte, fette Materie, welche gar nicht natür

lich zu seyn scheint. Ja die Erfahrung lehrt, wenn man

Ganse, Enten, Tauben, Kanarienvögel 2c. erzieht, und dies

jenigen zusammenpaart, welche schon mit großen Büschen

versehen sind, daß die Jungen in einem noch höhern Grade

mit dieser Krankheit behaftet zu werden pflegen, und oft eis

nen ganz kahlen und angefreffenen Kopf erhalten, wie bes

fonders die Kanarienvögel.

Bey keiner Art von zahmen Vögeln hat dieſe Unförmlich-

keit mehr umsich gegriffen, als bey denHühnern. Indes,

fen finden doch Abstufungen statt, und bey einigen find nur

kleine und lockere Haarkronen vorhanden, welche hinter dem

fleischernen Kamme auf dem Scheitel oder Hinterkopfe stes

hen. Bey diesenHühnern hat dieHirnschaale nichts Außer-

ordentliches aufzuweisen, denn der Scheitel wird nur durch

einen fettigen Wulst erhaben gemacht.

Wenn aber diese Unförmlichkeit in mehrern Fortpflanzun

gen vergrößert wird, und den Hühnern eine größere Haar,

krone auf dem Kopfe wächst, so schwellen die Seitenknochen

desselben auf eine ungewöhnliche Weise an. Eine so große .

Une
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In Deutschland trifft man diese Spielart sehr häus

fig an, und es giebt unter derselben, wie unter den Taus

ben, ausnehmend ſchön gezeichnete, die sich auch in ihrem

Kleide fortpflanzen.

a) Das

Unförmlichkeit habe ich niemals bey den Hähnen bemerken

Eönnen ; und es ist überhaupt ein Vorzug des männlichen

Geschlechts, daß es durch seine natürliche Stärke den sonst

durch die künstliche Lebensart bewirkten Veränderungen beſſer

widerstehen kann.

Mit den Hennen aber verhält es sich ganz anders. . Alle

schön gehäubten Liebhaberhühner habe ich immer mit einer

Krankheit an der Hirnschaale, bald in größerm, bald in ge-

ringerm Grade behaftet gefunden. Das Obertheil derHirns

schaale pflegt nämlich in eine halbkugelförmige Schaale aus

gedehnt, zu seyn, welche mit kleinen Löchern durchbohrt iſt,

und aussieht, als wenn sie einmal von einem Beinfraße ge-

heilt worden wåre ; und je größer die Erhabenheit ist, desto

mehr ist sie auch mit Löchern gleichsam durchfressen. Das

ungewöhnlich große Gehirn füllt bey diesen Hühnern die

ganze Höhlung aus, und ist an den Stellen, wo der Kno.

chen so zu sagen weggefressen ist, nur mit der Hirnschädel-

haut (Bericranium) bedeckt. Pallas seht hinzu, daß alle

Hühner, die eine großeBeule auf dem Scheitel haben,ziems

lich dumm und einfältig sind, nie ein erhebliches Alter errei-

chen, und überhaupt alle Kennzeichen eines durch die Kultur.

höchst geschwächten Gesundheitszustandes an sich tragen, wel

ches zur Bestätigung seiner Meynung dient. Daß sie dům.

mer als andere wåren, habe ich nun zwar nicht bemerkt, daß

fie aber etwas schwächlicher sind, ist außer allem Zweifel. Ich

habe auch sogar einmal eine schwarze Henne mit einem sehr

großen weißen Federbusche gehabt, welche verrückt war,

den ganzen Tag ängstlich herumlief, und zuweilen gar nicht

mit der Heerde fraß. Sie lebte in diesem Zustande vier

Jahre, und war ein vortreffliches Legehuhn.
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a) DasweißeHuhn mit ſchwarzem Federbusche.

Sehr schön und selten.»

b) Das schwarze Huhn mitweißem Sederbusche.

Dieß ist in Thüringen ſehr gemein.

c) Das goldfarbige. In Thüringen und in mehe

rern Gegenden das Goldlackhuhn. Es hat eine golds

gelbe Grundfarbe, auf welchem große schwarze eyrunde

Punkte oder Muſcheln, wie man ſagt, stehen.

´d) `Das ſilberfarbige. In Thüringen das Sil;

berlackhuhn. Der Grund ist glänzend weiß, und die

schwarzen Flecken sind wie bey den goldfarbigen. Dieſe

Hühner haben einen großen Strauß und Federbart, und

Find zuweilen von außerordentlicher Größe *).

e) Das Achar: oder Chamoifarbige.

f) Das schieferblaue.

g) Das geschuppte oder hermelinartige.

h) Die Wittwe mit kleinen weißen Perlen auf

bräunlichem Grunde.

i) Das feuerfarbige.

k) Das steinfarbige Huhn , das auf weißem

Grunde allerhand Arten von farbigen Sprenkeln, jedochin

einer gewissen Ordnung hat **).

Hier:

* Ich befiße einige, wovon die Hähne 3 1/2 Fuß und die

Hennen etwas über 3 Fuß lang find. Leßtere legen Eyer,

welche fast den Gänseeyern gleich kommen.

** Alle diese Sorten schön gefärbter Hühner findet man in

dem Thüringischen Walddorfe Ruhl.

Bechst. Naturgeſch III. 26. ,
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1

Hierher gehört auch folgende Nebenrace :

1) Das weiße Huhn mit dem großen Barte. Es

hat einen halben Kamm und einen halben Federbusch, und

unter dem Kinn statt der Fleischlappen einen großen dicken

Federbart. Gewöhnlich auch keine kahle Backenhaut, son:

dern einen dicken fedrigen Backenbart.

Gewöhnlich sind noch in Deutschland folgende

Racen:

3) Das Kluthuhn (ungeſchwänzte Huhn, -- Kaul:

arsch, Persische und Virginische Huhn. Gallus ecaudatus.

Le Coq fans croupion .) Es mangeln demſelben, wie ſich

schon aus dem Namen ergiebt, die Schwanzfedern. Es

foll aus Persien stammen. Allein wahrscheinlicher kommt

es entweder aus Virginien, wo nach den Berichten der

Reisebeschreiberalle geschwänztenHühner sich in ungeschwänzs

te verwandeln sollen, oder das Ohngefähr hat es auch her.

vorgebracht, wie andere Abänderungen in Deutschland und

Den übrigen Ländern von Europa, wenigstens behaupten

dieß viele Landleute *) . Es ist das unter den Hühnern,

was der ungeschwänzte Hühnerhund unter den Hunden

ist **). Manfindet es von allen Farben, doch vorzüglich

von

* In meiner Nachbarschaft wohnt ein Mann, welcher dieses

Jahr wirklich von lauter geschwänzten Hühnern ein unge-

schwänztes Küchelchen will gezogen haben. Wahr ist es,

Daß er lauter gefchwänzte Hühner hat, und daß unter seinen

jungen Hühnern sich ein ungeschwänztes befindet. Allein

ob nicht von ohngefähr ein Ey von einer ungeschwänzten

Henne unter seine eigenen Ever gekommen seyn mag, das

muß ich dahin gestellt seyn lassen.

S. I B◊, f. 206.
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von schwarzer. Wenn Männchen und Weibchen unges

schwänzt sind und sich paaren, so werden die Eyer gewöhn

lich nicht befruchtet, weilsich das Männchen dem Weibchen

wegender harten über den Schwanz gebogenen Federn niche

nähern kann. Wenn sie sich aber mit geschwänzten Hüh

nern paaren, so bekömmt man ungeſchwänzte Junge, aber

auch oft gar monſtrösgeschwänzte.

/

4. Das Zwerghuhn (Gallus pumilio. Fr. Coq.

nain, Engl. Creeper or Dwarf Hen. Der Hahn von

Batam, Englischer Zwerghahn, gestiefelter Hahn, Krieche

hahn, Erdhünle, Dåsehünle, Schotthåne, franzöſiſcher

Rauhfuß; in Thüringen das holländische Hühnchen, Cas

nishühnchen). In Deutſchland ist es faſt die Hälfte kleis

ner als das gewöhnliche Huhn, hat einen kleinen Kopf,

kurze bis auf die Zehen mit Federn bedeckte Füße, die sich

besonders an den äußern Zehen weit ausbreiten, und sor

genannte Latſchen werden, die immer voller Schmuß sind.

Die Farbe ist gewöhnlich weiß, oder gelblichweiß, dochfin:

´det man ſie auch, obgleich seltner, von allen Farben, so gar

schwarze *).

Zuweilen fallen von einemPaar, die Federfüße haben

a) nacktfüßige Zwerghühner aus, welches die

schönsten sind, und sich alsdann in ihrer Art fortpflanzen.

C cá b) Wenn

*) Hierher rechnet Büffon auch die Hühner von Cambaya.

Diese sind von den Spaniern aus diesem Königreiche auf

die Philippinen gebracht worden. Sie haben die Größeder

gemeinen Hennen, werden aber durch ihre kurzen Beine,

zu Zwergen. Sie haben so kurze Beine, daß fie die Füße

auf der Erde ſchleppen.
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b) Wenn der kleine hißige Hahn ſich mit einer ges '

meinen Henne begattet, so fällt eine Mittelart aus, die

in Thüringen ebenfalls sehr häufig, und an dem kleinen

Kopfe tenntlich ist.

Man hat bey uns in Thüringen eine weiße Art Hüh‹

ner mit einem starken Backenbarte ; wenn sich diese mit

einem Zwerghuhne paaren, so giebt dieß eine Mittelart

mit hohen Füßen und stark befiederten

4fcheint die Varietät zu seyn, welche man

Beinen ; dieß

c) Bantamhühner (Ph. G. pufillus. Franz. Coqde

Bantam. Engl. Bantam Cock.) nennt. Die Zehen sind

manchmal so stark befiedert, daß sie kaum vor denselben ge:

Hen können, vorzüglich stark aber um die vordere Seite.

Die meisten Racen mit Federfüßen sollen keinen Fe:

derbuschhaben.

Es giebt auch noch eine Zwergrace, die die gemeine

Taube an Größe nicht übertrifft, und deren Gefieder bald

weiß, bald schwarz, bald weiß und goldfarbig iſt *).

d) In England giebt es eine große rauhfüßige
1

Art, und

e) eine kleine der Englische Zwerghahn.

Dieser ist mit einem doppelten Kamme versehen und sein

Gefieder spielt ins goldglänzende **). **

Der

Unter den rauhfüßigen Hühnern ist auch die Siamſche

Henne begriffen, welche weiß und viel kleiner als unſere ge-

meine Haushenne iſt.

**) Die Zwerghenne von Java möchte wohl mit dieser von

einer
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Der Zwerghahn ist außerordentlich hitzig, wagt sich

en den größten Haushahn, bedient den ganzen Hühners

hof von großen und kleinen Hühnern, und kämpft bis aufs

Blut mit dem größten Haushahne, den man ihm in den

Hofbringt, um die Oberherrschaft.

5. Das Strupphuhn (Gallus crifpus. Franz. Le

Coq frifé. Engl. Frizzled Cock. Straubhahn, Krullhahn,

frisirter . Hahn, Türkischer Hahn, Frießländischer Hahn

mit krausen lockigen Federn.)

·

Man trifft es jeht allenthalben in Deutschland bey

Liebhabern an. Es stammt aus dem südlichen Asien. Die

Federn liegen nicht an, sondern biegen sich verkehrt vorz

wärts, sogar die Deckfedern und hintern Schwungfedern der

Flügel; die langen Halsfedern machen, daß der Kopf wie

in einem großen Federkragen steckt. Der lange Federbusch

aufdem Kopfe fällt bis aufden Schnabel zurück, und die

rothe bloße Haut sieht daher unter den herabgebogenen

Federn auf dem Kopfe hervor. Der Schwanz ist erhaben

und krause, und fehlt einigen gänzlich. Der Hals ist läns

ger, als an den andern Hühnern, und zwiſchen all den ſtrups

pigen Federn erheben sich wollige oder Haarfedern. Ich

besike selbst solche Hühner, und es kommt mir immer vor,

als wenn das struppige Wesen die Folge einer Krankheit,

die sich fortpflanzt, sey. Denn niemals werden diese Struppe

Hüh

einerley Race seyn ; denn sie ist nicht größer als eine Taube.

Man könnte vielleicht auch hierher die kleine Henne von

Pegu zählen, von welcher die Reiſenden sagen, daß sie nicht

größer als eine Turteltaube sey, schäbige Füße, aber ein sehr

fchönes Gefieder habe.:
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Hühner ein so gesundes Ansehen haben, wie die andern.

Schenkel und Füße sind gelb, auch die Fahnen an den

Schwung und Schwanzfedern immer zerschlissen, wie zers

rissen. Daß sie so vorzüglich legen sollen, habe ich auch

nicht bemerkt. In Surinam und Guiana sind siesehr häus

fig und so zu sagen einheimisch. Auch in Java, Japan

und dem südlichen Theile von Asien sind sie gemein. Büf

fon sagt, ohne Zweifel gehören dieſe Hühner eigentlich in

Die heißen Gegenden ; denn die Küchelchen sind äußerst

empfindlich gegen die Kälte, und können in unsermKlima

nicht ausdauern. Daß sie so frostig thun, liegt an ihrer

Bedeckung ; denn ihre struppigen Federn bedecken eigents

lich den Körper gar nicht, indem sie nicht dachziegelförmig

aufeinander liegen. Ich habe aber doch Küchelchen aufges

zogen, ohne alle Mühe, und auch die alten friert im hártes

ften Winter eben nicht mehr, als andere Hühner.

6. Das Wollhuhn. (Gallus lanatus. La Poule

a duvet du Japon. Silk Cock. Das Japaniſche Huhn,

Straubhuhn, Haarhuhn.) Es stammt aus Japan, Chis

na und andern Aſiatiſchen Gegenden, wo seinerschon die Neiz

sebeschreiber des mittlern Zeitalters erwähnen, und ist

jest in Holland, und dem Burgundischen und Westphälis

schen Kreise nicht unbekannt. An Größe gleicht es dem

gemeinen Huhne, die Federn sind schlicht, ähneln den Haas

ren oder der Wolle der Säugethiere, weil sie so locker an

den Schäften angeheftet sind. Sie reichen bis auf die Ze:

hen, an welchen besonders die äußerste Seite stark befies

dert ist, sind mehrentheils weißblaulich,” (doch hat man ſie

auch von allen Farben) und Betrüger brauchen diese Woll

Hühner, um den Einfältigen weiß zu machen, daß sie Bas

stars



5. Ordn. 39. Gatt. GemeinesHaushuhn. 407.

Kamm,Starde von Kaninchen und Hühnern wären *).

Haut, und Füße sind .schwarz. Sie haben gewöhnlich! eis

nen stumpfen Sporn, doch giebt es auch Hühner, die gav

keinen oder einen sehr langen haben. Auch sind bey einis

gen die Füße unbefiedert.

7). Das Englische Huhn. (Gallus Anglicus. Le

Coq d'Angleterre.) Ob es gleich oft nur die Größe eis

nes Zwerghuhns hat, so scheint es doch wegen seiner hys

hen Füße, welches sein Hauptmerkmal ausmacht, so groß

als ein gemeines Huhn. Der Hahn hat auf dem Kopfe

vielmehr einen Federstrauß (ſich abwärts beugende lans

ge Federn), als einen Federbusch (in einem runden. Kluis

pen aufwärts ſtehende kurze Federn.) . Hals und Schnabel

find an ihm freyer, und über der Mase steht auf beyden

Seiten ein rothes Fleischkndtchen. Er ist einer mit von

den vorzüglichen Rampfhähnen **).

Ungewöhnlicher sind in Deutſchland folgende Racen :

8. Das Türkische Suhn (Gallus turcicus . Franz.

Le Coq de Turquie. Engl. Turkifh Cock and Hen).

Es ist besonders durch die schöne Schattirung seiner Fars

€ ¢ 4

belt

* Sie füttern nämlich eine Henne und ein Kaninchen Mann-

chen mit solchen Dingen, die den Reis zur Begattung be

fördern, stecken sie in einen hölzern Verschlag, bloß durchy

eineScheiderandvon einander getrennt,und laffen siealsdann

vor den Zuschauern zusammen . Das Kaninchen läuft alss

dann auf die Henne los, dieſe bückt sich, und es scheint also,

als wenn dieſeſo ſehr verschiedenen Thiere ſich zuſammen be-

gatteten.

**) Man kann zu diesen den Kolo, eine Gattung Phis

lippinischer Hähne rechnen, welche sehr lange Beine hat.
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ben merkwürdig. Die Grundfarbe ist weiß; die 'Flügel

und derBauch sind schwarz ; der Schwanz schwarz ins glån:

gendgrüne spielend ; die Schenkel blaulich ; der ganze Leib

voller silbernen und goldenen Striche. Die Henne ist

bloß weiß mit schwarzen Flecken und hinter dem Kamme

erhebt sich noch ein anderer von weißer Farbe.

9. Das Paduaniſche Huhn. (Das große welsche

Huhn, der Hahn von Caur. Gallus Patavinus. Franz.

Le Coq de Caux ou de Padoue. Engl. Paduan Cock

and Hen.) Es unterscheidet sich vorzüglich durch seine

Größe, nach welcher es das gemeine Huhn noch einmal

übertrifft und dem Auerhahne gleichkommt ; daher auch der

Hahn acht bis zehn Pfund wiegt. Er hat oft einen dop

pelten Kamm,in Gestalt einerKrone, oder eines Wulstes auf

dem Kopfe, und eine starke, tiefe und rauhe Stimme *).

Man kann zu dieser schönen Race die großen Rho,

dischen, Persischen und Peguanischen Hähne, und die

großen Hühner von Bahia rechnen, welche erst anfangen,

sich mit Federn zu bedecken, wenn sie halb ausgewachsen

find. Die jungen Paduaniſchen Hühnchen bekommen auch

weit später Federn, als die gemeinen.

10. DasMohrenhuhn (Gallus Morio . Fr. Le Coq

négre. Eng. Negro Cock.Das schwarzeHuhn) gehört ſchon

jest nicht mehr unter die Seltenheiten in Deutschland. Sie

Follen von den Philippinischen Inseln Java, Delhi und

St.

* Man darf ihn nicht mit dem Truthahne (Meleagris Gal-

lopavo) verwechseln, der auchWelscher (Indianischer)Hahn

genannt wird.
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St. Jago *) stammen **). Kamm, Bart, Kehllappen,

Oberhaut. (Epidermis) , ſogar die Knochenhaut (Pe

riosteum) find schwarz, auch die Federn, doch fallen diese

auch zuweilen weiß und von allen Farben aus.

T

Es giebt von denselben und den gemeinen Hühnern

sehr artige Bastardarten, welche zwar verschiedene Farben

haben, aber gemeiniglich den schwarzen Kamm und die Baks

kenhäute von eben dieser Farbe behalten, und bey welchen

die Haut, welche das Ohrläppchen vorstellt, außerhalb

schwärzlichblau gefärbt ist.

Das Fleisch von den Mohrenhühnern ist, wenn man

es kocht, schwarz und eckelhaft.

Eine ganz besondere Race, die man in allen Gegens

den, ja fast in allen Dörfern antrifft, und die sich auch, so

1

...€ 5 wie

*) Beckmann behauptet, daß der größte Theil der Vögel auf

der Insel St. Jago schwarze Gebeine und eine Haut von

der Farbe der Neger hätte. Wenn dieß richtig ist, fagt

Büffon, so kann man diese schwarze Farbe nichts anders

als den Nahrungsmitteln, welche die Vögel auf dieſer In-

fel finden, zuschreiben.

**) Ob sie wirklich von diesen Inseln stammen, ist noch nicht ,

fo ausgemacht, als daß sie ein Wollbuhn und gemeines

Huhn zu Stammeltern haben………. Man darf nåmlich nur

Wollhühner und gemeine Hühner sich paaren lassen, so tom-

men vom dritten bis zum sechsten Gliede ächte Möhrenhüh-

ner zum Vorscheine. Vom ersten bis zum dritten Gliede

entstehen freylich noch Hühner, die auch Haarfedern neben

den ordentlichen Federn haben ; alsdann aber bleiben jene

aus, und die eigentlichenMohrenhühnermitschwarzemKamm,

Kehllappen, Füßen und Hautsind da; und hat man soHahn

und Henne, so pflanzen sie sich in dieser Gestalt immerfort.
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Rwie die sechsfingerigen Menschen, in ihrer Art fortpflans

zen, ist es

11. Das fünfzehige Huhn (Gallus pentadactylos.

Fr. Le Coq à cinq doigts. Engl. Darking Coq). Es hat

Zehen vorne und zwey hinten. Diese Race kannten schon

drey die alten Römer. Ich kann hierzu noch

12. Das sechszehige Huhn (Gallus hexadactylos)

ſeßen, welches drey Zehen vorne und drey hinten hat, wo;

von die mittlere hinten nur etwas kürzer und wie in die

beyden eingeschoben ist. In meinem Wohnorte pflanzt ſich

Diese Familie so regelmäßig fort, daß nur zuweilen an einem

Beine die Verbindung der drey hintern Zehen etwas weis

ter vorgeht *).

~13. Die Spornhenne (Gallina calcitrata) pflanzt

fich eben so in ihrer Race fort, wie die vorhergehenden bey;

den. Siehat am Hinterbeine einen ebenso langen Sporn,

wie der Hahn. Alle, die ich gesehen habe, hatten auch ei:

nen kürzern Hals, und einen breitern Schwanz.

"

Folgende fremde Varietäten gehören auch noch hierher.

14. DerHahn von Nadagasĉar oder der Okoho.

Die Hühner dieser Art. find sehr klein, und ihre Eyer sind

verhältnißmäßig noch kleiner, weil sie dreyßig Stück auf

einmal bebrüten können.

--

15. Die

*) Um nur ein Beyspiel von Menschenfamilien zu geben, die

fich in überzähligen Fingern fortpflanzen so geschah diese

Fortpflanzung bey Elisabeth Forstmann aus Rostock durch

die Mutter.
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15. Die Henne von dem Isthmus in Darien.

Sie ist kleiner als die gemeine Henne, hat einen Federkreis

um die Beine, einen sehr dichten Schwanz, den sie grade

trägt, und trähet vor Anbruch des Tages.

16. Die Sansevarischen Hühner. Diese sollen

Eyer legen, wovon die Persier das Stück mit drey bis vier

Thalern bezahlen, und sie in einer Art von Spielen gegen

einander stoßen. Es giebt aber daselbst Hühner, welche

weit größer und schöner find, und wohl drey hundert Livres

kosten.

17. Das Indische Halbhuhn (Demi - poule d'In-

des) ist in Deutschland gänzlich unbekannt, ist aber deßs

wegen sehr merkwürdig, weil es durch sein Ansehen bes

weißt, daß das Haushuhn mit Recht unter die Fasanengats

tung gerechnet wird, weil es einen glatten Kopf, wie der

Fasan , sehr hohe Füße und einen langen zugespisten

Schwanz hat. Die Federn sind bräunlich. Man sagt

auch, daß es durch die Vermischung eines Haushuhns und

eines Truthahns entstanden sey, weder Kamm noch Fleisch:

lappen habe, und den Schwanz wie ein Truthahn aus:

breite. Man soll es vorzüglich auf der Insel Java an

treffen, wo man es bloß zum Kämpfen hålt (ſ. oben True

Huhn S. 332).

18. Das Baſtardentenhuhn (ſ. zweyten Bd. S.

719). Im zweyten Bande der Berliner Mannigfaltig

keiten werden sechs Thiere erwähnt, die von einer Ente

und einen Haushahn abstammen. Ich habe sie in der oben

angeführten Stelle kürzlich beschrieben, und sehe nur noch

Hinzu, daß vier im Wasser ersoffen, und eins Herr Hofs

Diacos
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diaconus Taube und das andereHr. Paſtor RoqueinZelle

bekamen. Die Eyer, aus denen sie entstanden, waren wie

gewöhnlichen Enteneyer, und Vater war der Hahn und

Mutter die Henne. Ich besite jezt auch eine Ente, die

sich meinem Hahne alle Tage aufdringt. Ich werde die Eyer

aufheben und ausbrüten lassen, um zu sehen, was daraus

entsteht. Es ist außerordentlich, wie geil die Ente ist, bes

ständig kriecht und kauert sie sich unter den Hahn. In

der obigen Stelle der Mannigfaltigkeiten steht, daß der

Hahn der Ente nachgegangen sey.

(158) 2. Der gemeine Fasan.

Phafianus Colchicus. Lin.

Le Faifan. Buff.

The common Pheaſant.

Kennzeichen der Art.

Die Wangen sind mit Wärzchen und einzelnen Federn

Gesezt, und der Schwanz iſt keilförmig.

Beschreibung.

Dieser schöne Vogel hat ohngefähr die Größe eines

Haushahnes, und die Dicke eines Kapauns, und trägt ſich

fast wie ein Pfau. Seine Långe ist vom Kopf bis zur

Schwanzſpiße drey Fuß, sechs Zoll ; der Schwanz ist zwey

Fuß lang, und die Flügel klaftern zwey Fuß, zehn

Zoll,
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Zoll *), reichen aber zuſammengelegt nur aufden Anfang

desSchwanzes.

Der Schnabel ist ein und einen halben Zoll lang, an

beyden Kiefern etwas haakenförmig gekrümint, stark, hells

hornfarbigbraun ; der Federrand um denselben oben schwarz

und rothglänzend, an den Seiten und unten borstig und

schwarz, grün glänzend ; die Naſenlöcher länglich unter Nas

senhügeln verborgen ; die Haut um die Augen purpurroth,

und der Augenstern gelb ; die Füße, Zehen und Klauen

find graubraun, die geschuppten Beine vier Zoll hoch, die

Mittelzehedrey Zoll, diehintere ein Zoll lang, über leßterer

ist ein kurzer stumpfer Sporn ; die Vorderzehen sind mit einer

größern Zwischenhaut als bey andern Hühnerarten verbuns

den, daher er auch in seiner Freyheit die sumpflgen Gegens

den in Waldungenso gern aufsucht. Die Backen sind kahl,

und mit hochrothen Fleischwärzchen beseßt. Ueber den Oh

´ren stehen schwarze, goldgrünglänzende Federbüschel, die

sich zu der Zeit, wenn der Vermehrungstrieb (Falzzeit) ers

wacht, an den Seiten des Kopfes erheben. An dem uns

tern Ohrwinkel stehen einige schwarze Federn, die långer

als die übrigen sind. Die Federn, welche den langenHals

bedecken, sind an der Spize herzförmig ausgeschweift, dess

gleichen auch die Bürzelfedern. Die obern Deckfedern

des Schwanzes zersplittern sich aber gleichsam in Fasern.

Die Schwungfedern sind bauchig und kurz, die achtzehn

Schwanzfedern fichelförmig und der ganze Schwanz teils

förmig, und zwar so, daß seine beyden mittelsten Federn

sehr viel länger sind, als die übrigen, welche stufenweise so

abnehmen, daß die äußerste nur vier bis fünf Zoll lang ist..

*) P. Ms. Lange 3 Fuß ; Breite 2 1/2 Fuß,

Der
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Der Kopfund obere Theil des Halses ist dunkelblau,

aufdem Scheitel, an der Kehle und im Nacken grünglån:

zend, vorne und an den Seiten des Halses purpurglänzend,

auf dem Scheitel noch überdieß mit Rostfarbe besprißt ; der

untere Theil des Hof . die Brust, der Bauch und die

Seitensind bräunlich gelbroth ; der Hinterhals mit schwarzen

grünglänzenden Flecken am Ende der Federn ; der Unters

leib aber purpurglänzend überlaufen, mit schwarzer violet:

glänzender Einfassung, und alle Federn in der Mitte mit

einem großen schwarzen, äußerlich aber unsichtbarem Flecken ;

der untere Theil des Bauchs und die Aftèrfedern schwarz

braun, die lehtern hoch rothbraun geråndet ; der Rücken

und die kleinen Deckfedern der Flügel rothbraun mit einem

Purpurglanze, in der Mitte derFedern ein schwarzer ſtumpf

Herzförmiger Fleck, der durch ein röthlichweißes stumpfherze

förmiges Band getrennt und grünglänzend iſt ; die größern

Deckfedern der Flügel olivengrau, rothbraunglänzend ges

råndet und in der Mitte schwarz, röthlichweiß gefleckt; der

Bürzel rothbraun, am Rande grünglänzend ; die Schwung

federn graubrgun mit gelblichweißen ungleichen Flecken ; der

Schwanz olivengrau, braunroth geränder ; die zwölfmitts

Tern Federn mit schwarzen Queerstrichen ungleich durch;

schnitten, und alle, diezwey mittelsten ausgenommen, schidarz

besprißt.

1

Die Fasanhenne ist kleiner und unansehnlicher als

der Fasanhahn ; ihre Federn sind einfarbiger und weniz

ger glänzend ; der kahle Ring um die Augen enger, und

mit kleinen fleischigen hellrothen Wayzen bedeckt; der Kopf

und Hals schwarzbraun, rothgrau eingefaßt ; der übrige

Oberleib schwarzbraun, jede Feder mit einem rothgrauen

und
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?

und weißgrauenRande, daher erschwarz und graugefleckt ers

ſcheint ; der Vorder- und Seitenhals weißgrau und ſchwarz

bandirt; die Brust und der übrige Unterleib röthlich aſch

farben gewässert ; die Flügel dunkelbraun, rostgelb gestreift,

gewellt und gefleckt ; der Schwanz kürzer, rothgrau, auf

der Mitte der Fahne mit breiten schwarzbraunen Queerbåns

dern, an den Seiten aber mit fein gezackten dunkelbraunen

Wellenlinien gezeichnet.

Auch im äußerlichen Anstande unterscheidet sich der

Hahn von der Henne. Er trägt den Körper mehr auf:

recht, den Schwanz gerade ausgestreckt, und hebt den Hals

ſtolz in die Hdhe, wie ein Pfau. Sie hingegen zieht den

Hals ein und beugt den Schwanz niedriger.

Eigenheiten. So wild der Fasan ist, und so sehr

er Menschen und Thiere scheut, so einfältig bezeigt er sich,

wenn ihm Nege, Schlingen oder andere Fallen gestellt wers

den, und geht blindlings in dieſelben.

Er läuft viel hurtiger als ein Haushuhn, und fliegt

wegen seiner kürzern Flügel und ſeines langen Schwanzes

nicht leicht auf. Wenn er fliegen soll, so muß er entweder

plöhlich aufgejagt werden, oder es muß das Graß feucht

oder eine andere dringende Ursache da seyn, daß er seinen

Stand geschwind verwechſeln will, und dann geſchicht es

allemal mit einem großen Geräuſche.

Das Geschrey des Hahnes klingt - unangenehm, und

hält ohngefähr den Mittelton zwischen dem Geschrey des

Pfauen und des Perlhuhns. Das Weibchen schreyt aber

diel weniger und schwächer.

F
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Er bringt ohngefähr sein Leben, so wie das Haus,

huhn, aufſechs bis zehn Jahre, und man behauptet ohne

Grund, daß sein Alter, an der Anzahl der schwarzer Queers

bänder des Schwanzes zu erkennen wäre.

"

Verbreitung. Dieser Fasan hat eigentlich die Pros

vinz Georgien und Mingrelien in der Türken, die vor Zeis

ten Colchis hieß, zu seinem Vaterlande. Hier hielt er sich

vorzüglich bey dem Flusse Phasis (oder Faſſo) auf; daher

der lateinische Name: Phafianus Colchicus. Jest trifft

man ihn aber fast in ganz Europa an, entweder wild in den

Wäldern, oder gehegt in den Menagerien, auch in Asien

bis an die äußersten Gränzen von China, Japan und ſo-

gar in der Tatarey, und in Afrika bis zum Vorgebirge der

guten Hoffnung. In Deutschland wird er in manchen

Provinzen in großer Anzahl gefunden, und auch in Thu:

ringen findet man verschiedene Gegenden, wo er theils wild

lebt, theils in Menagerien gehalten wird..

Aufenthalt, Nahrung und Fortpflanzung. Die

gemeinen Fasanen lieben das Buſchholz, die Wiesen, Auen,

Felbsträucher, altes Schilfgras, um sich darin verbergen zu

können, Gegenden, wo sich Weizen, Gersten, Wicken,

Welschkorn und allerhand kleine Säämereyen, Kohlgärten

und Weinberge, Wachholdersträucher, dorniges Pfriemen:

kraut (Genifta fpinofa) und Brombeersträucher befinden,

wovon sie ihre Nahrung nehmen. Sie fressen gern Miſpeln,

allerhand Beeren, Johannisbeeren, Hollunderbeeren, vors

züglich Kellerhalsbeeren (Daphne Mezereum), Schnecken,

Mürs
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Würmer, Ameisen, Käfer und andere Insekten, jungeKrde

ten, rühren aber die Frösche und Eidechsen nicht an. Auch

fauere Kräuter, als Pimpinelle, Kresse, Löffelkraut, Sa

voyerkohl lieben sie.

(

Siesind das ganze Jahr über so ungeſellſchafftlich, daß

fie nichtnur Menschen und andere Thiere, ſondern auch sich`

felbft unter einander fliehen, und nur in den Monaten

März und April (zur Paarungszeit) zuſammenkommen, wo

sich die Hähne nach ihren Hennen umſehen. Alsdann ſind

fie leicht in Wäldern anzutreffen, und verrathen ſich durch

ihr weit tönendes Flügelklatschen, das ſie im Flug und

fihend von sich hören lassen.

Ob sie gleich keine Zugvdget sind, so hat man doch,

um ſie zuſammenzuhalten (da ſie wenigstens in Deutſchland

noch nicht so allgemein eingeführt sind, daß man sie allents

Halben wild antráfe), für gut befunden, sie in dazu anges

legten Gärten zu erziehen. Denn die Hähne leben beſtåns

dig im Streit, find beſonders zur Paarungszeit (Falzzeit)

sehr eifersüchtig, ziehen daher gern weg, und nehmen ihre

Hennen mit. Es find alſo ſolche Pflanzſchulen noch nöthig,

worin wenigstens der Stamm erhalten, und in Menge

Junge erzogen werden können, von welchen alsdann

wilde werden, und wodurch man ihre Verbreitung größer

und allgemeiner machen kann.

Ein Ort oder ein Bezirk, wo Fasanen gehalten und

genährt werden, und die Kenntniß und Geschicklichkeit, die

Fasanen gehörig zu warten, wird die Fasanerie (Fasanes

rey; (Frz. Faifanderie) genannt. Insbesondere heißt ein

eingeschlossener Plaß, wo Fasanen gehalten werden (eine.

Bechst. Naturgesch. III. 238. δ zah;
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zahme Fasanerie) ein Fasanengarten ; der Jåger, welcher

die Aufsicht über eine Fasanerie hat, der Fasanenwärter

oder Fasanenmeister ; (Franz. Faifandier, Garde de la

Faifanderie ; Fasanénjäger) ; die Wohnung des Fasanen:

wärters, und das Haus, worin die Fasanen brüten, das

Fasanenhaus; der Ort, wo der Jåger die Fasanen mit

der Fütterung ankirret, der Fasanenſtand (die Kirrung) ;

ein verschlagener oder eingeschlossener Platz in einer Fasas

nerie, wo die Fasanenhennen oder die Pflegemütter mit den

Jungen allein seyn können, der Fasanenzwinger, und

ein Plaß in einer wilden Fasanerie, wo die Fasanen ges

hegt werden, das Fasanengehege.

1

Vor allen Dingen erfordert eine Fasanerie:

1. Holz, und zwar lebendiges oder Laub : und Buſch:

holz. Eichen, Buchen, Birken, Erlen, Weiden, Dornen

und besonders solche Holzarten, die Beeren tragen, sind

ihnen angenehm. Auch Schwarzholz oder Tannen, Fich

ten, Kiefern und Lerchenbäume verachten sie nicht, nur

wollen sie in bloßem Schwarzwalde nicht gern nnd lange

aushalten.. Wachholdern sind ihnen vorzüglich zuträglich.

Es müssen aber diese Holzungen schöne Dickige haben,

worin sie sich am Tage, vor Nachstellungen, unangeneh

mer Witterung und andern Unannehmlichkeiten verbergen

können. Hohe, alte Eichen und andere Bäume sind dabey

nicht viel - nüße, weil sie die Raubvögel gern aufsuchen ; das

für aber sind niedrige Bäume, Obst : Eberefchen : Elsbeer:

bäume u. d. g. nothwendig, weil die Fasanen nicht gern auf

der Erde schlafen, sondern alle Abend ſich in die Höhe auf

einenBaum begeben (zum Baumtreten). Auch müſſen die

Hölzer
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Hölzer ordentlich behauen werden, damit immer die gehdri:

gen jungen Dickige da sind . Diesogenannten Feldhölzer

schicken sich am besten dazu.

2) Muß auch Wiesenwachs in der Nähe seyn, weil

fie gern darin brüten und allerhand Insekten, Fliegen, Kås

fer und Ameisen, und verschiedene Kräuter und Gråſer zu

ihrer Nahrung (Aeſung) darin aufsuchen.

3. Gehören Aecker dazu, damit sie immer ihre völlige.

Nahrung haben. Sie brüten auch zuweilen in den Wins

terweizen und die Winterrübsaat, führen die Jungen gern

in die Felder, in die Stoppeln u. d. g. und lesen das auss

gefallene Getraide mit ihnen auf.

4. Wasser ist auch sehr nöthig, alſo ein Bach, Fluß,

éine Quelle und überhaupt eine solche Gegend, wo es schilfig

iſt. * Sie lieben die moraſtigen Orte, die Ufer, wo sie reis

nes Wasser, groben Sand, Schnecken und allerhand Ges

würme und Insekten finden, und im Winter die warmen

Quellen, an denen sie sich ohne besondere Fütterung durchs

zuhelfen wiſſen.

Endlich 5) muß auch ihr Aufenthalt in bergigen ·

Gegenden gegen die Nordwinde gesichert, und, der Sons

nenwärme halber gegen Often oder Süden zu beſtimme

werden.

Die Anlegung einer zahmen und wilden Fasanerie

ist aber gar sehr verſchieden, und jede muß daher billig be:

sonders betrachtet werden.

DD2 Die
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Die erstere wird auf mancherley Art und mit vers

schiedenen Kosten bewerkstelliget.

Erstlich von einer mittelmäßig starken Sasa:

nerie.

Wenn diese im guten Flor erhalten werden soll, so ist

nöthig, daß eine kleine Gegend mit einer Wand zu einem

Fasanengarten umgeben werde. Dieser kann nun groß

und klein seyn. Einer , von mittelmäßiger Größe hält

1000 Schritt Länge und 500 Schritt Breite. Die Wand,

welche acht bis neun Fuß hoch und nach Gelegenheit von

Steinen, Bretern oder Lehm ist, muß wenigstens alle

Hundert und dreyßig Schritte unten Löcher von verschiede:

ner Größe, zum Fang der Raubthiere haben. Vor den?

felben sind inwendig hölzerne aufgestellte Fallen einges

paßt, in welchen diejenigen Raubthiere, als Marder, Il

tiffe, Katen, Wieſeln, auch wohl Füchse, die sich stark

nach den Fasanerien ziehen, gefangen werden können.

Eben ſo find einige Raubvögelfänge in der Gegend herum

nöthig.

V

Die dazu gehörigen Gebäude find folgende :

1. Das Fasanenhaus, worin ſie Winter undSom:

mer biciben können. Es ist sechzig Fuß lang, dreyßig Fuß

breit, und neun Fuß hoch, mit einer dicken Wand ums

geben, und hat ein Ziegeldach, das nicht allzuhoch ſeyn darf.

In der Länge queer durch kömmt ein Unterschied, und mits

ten in der einen Längenwand eine drey Ellen breite Thüre

mit zwey Flügeln, die einwärts schlagen. Auswendig were

den zwey Gitterflügel von halber Höhe angebracht, dievon

außen verſchloſſen werden können. Hierauf kommt ein

Bors

1
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Vorhaus zwölf Fuß breit und acht Fuß lang. Rechter

Hand neben des Hauses Eingange, wird ein kurzer Kamin

gefeßt, der aber nicht gerade auf die Thüre stoßen darf,

und inwendig ein Ofen gerade in die Scheidewand, der als

le beyde Theile heizet. Neben dem Kamine rechter Hand

ist eine Thüre zu der einen Stube, und linker Hand der

Hausthüre eine Thüre zu der andern nöthig. Diese This

ren schlagen in das Vorhaus hinaus . Jede Stube enthält

auf jeder Seite ein Fenster, und alſo das ganze Haus sechs

Fenster. Diese sind inwendig mit Drathgitter überzogen

und auswendig mit Fensterladen versehen. Die Stuben

selbst werden mit saubern Stangen versehen, die schräge

über einander stehen, und worauf die Fasanen sißen können,

und die eine Hälfte des Fußbodens wird ausgepflastert, die

andere aber bloß mit Lehm und Saud bedeckt, weil hier

die Futterkörner hingeschüttet werden. So lang nun das

Haus ist und vor der Seite, wo die Hausthåre hineins

geht, wird

4

2. ein Swinger sechzig Fuß breit und lang mit eis -

ner Breterwand angebracht. In diesen gehen durch die

Wand des Hauses aus jeder Stube zwey Löcher, funfzehn

Zoll hoch und zwölf Zoll breit, die auswendig breterne

Aufzüge haben, damit die erwachsenen Fasanen nach Ges

fallen aus und eingelassen werden können. Neben diesen

Zwinger kommt

3. Das Brütehaus, das vierzig Fuß lang, sechzehn

breit, und sieben Fuß hoch ist, ein Ziegeldach und in der

Mitte eine Scheidewand hat. An beyden Enden sind zwey

Thüren nöthig, und auch eine dritte,

wand gebrochene, ist nicht überflüssig.

durch die Scheide

Jede Längenseite

D03
Cr



422 Vögel Deutschlands.

1

erhält drey kleine Glasfenster mit Drathgittern und Fens

ſterladen. An der Wand hin werden die Brutfächer ange:

bracht. Es wird dazu ein vier Fuß hoch von der Erde ers

höhtes Gerüft durch das ganze Haus gemacht, › quf welches

ein breterner Bøden gelegt wird, der aber nur zwey Fuß

zwey Zoll breit seyn darf. Hierauf werden breterne Får

cher angebracht, welche achtzehn Zoll breit und so lang, als

der Boden breit, sind. Das Bret muß zwanzig Zoll hoch

aufgesetzt werden, damit sich die Brüthennen einander nicht

fehen können. Vorn wird der Länge hindurch ein ein Fuß

hohes Bret, und oben an der Wand über jedem Fache ein

kleines Bretchen, worauf Nummern geschrieben werden,

angenagelt. Vor jedem Ende des Bruthauses müssen Zwin:

ger kommen von einer Breterwand, die sechs und dreyßig

Fuß lang und dreyßig Fuß breit ist.

4. An der einen Seite des Zwingers wird zwischen

dem Brüt und Fasanenhause, die einander gegenüber

stehen, ein Wachſtübchen zwölf Fuß lang und zwölf Fuß

breit hingebauet.

5. In einiger Entfernung von dem Bruthause kommt

ein Hühnerhaus zur Verwahrung der Truts und Haus:

hühner, welches vier und zwanzig Fuß lang , zwölf Fuß

breit und sieben Fuß hoch ist, und vier Unterschiede hat.

6. Zwinger oder Theilungen kann man noch vier,

fünfbis sechs anlegen. Jeder muß aber hundert Fuß lang,

acht Fuß breit und mit einer neun Fuß hohen Wand ums

geben seyn. An jedem Zwinger wird ein zehn Fuß lans

ges und acht Fuß breites Häuschen angebracht, welches

dazu dient, die Fasanen des Abends hineinzutreiben, “und

2

des
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des Morgens wieder in den Zwinger zu laſſen. In dem

Zwinger selbst muß Gras, geackertes Feld, wo möglichauch

etwas Buſchwerk ſeyn, und ein Bach oder wenigstens durch

Rinnen hineingeleitetes Waſſer,

7. Daß der Fasanenwärter eine zu seiner Absicht ber

queme Wohnung haben müsse, versteht sich von selbst.

Die Beschaffenheit des Plages, welcher zu einem Fas

fanengarten schicklich seyn soll, ist oben schon angegeben

worden. Vorzüglich ist fließendes oder hingeleites Teich:

wasser nöthig. Ist alsdenn der Plaß mit lauter Holz be:

wachsen, so kann man leicht die nöthigen Aecker und Wie:

sen darin anlegen. Wäre aber zu wenig Holz da, so müßs

te man zum Anpflanzen Vorkehrungen treffen. Gut ist es,

wenn der Plaß so eingetheilt werden kann, daß zwischen eis

nem Strich Holz auch ein Strich- Aecker und Wiesen

liegen.

Auch die Aecker müssen auf verschiedene Art befået

werden, so daß eine Abtheilung mit Winterwaizen, Wins

terroggen und Winterrübsamen, die andere mit Sommers

waizen, Gerste, Heidekorn und Hirse und die dritte mit

gelben Rüben, Krautarten, besonders mit viel Braunkohl,

Sommerrübsaamen und Hanf bestellt werde. Alle diese

Früchte sind zur Erhaltug der Fasanen zu gebrauchen. In

die Zwinger wird auch etwas Kohl gepflanzt, auch öfters

grober Sand und alle Tage frisches Wasser hineingebracht.

Wenn nun dieß alles eingerichtet ist, so seht man im

März in jeden Zwinger einen Hahn mit neun bis zehn

Hennen, füttert sie fleißig mit Waizen oder halb Gerste

und halb Hanfkörnern, und thut frischen groben Sand

Dd4 hins
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hinzu. Des Abends bringt man sie in ihre dazu verferi

tigten Häuser, und läßt sie des Morgens wieder heraus.

Die Häuser aber müssen den Tag über offen bleiben oder

unten besondere Löcher angebracht werden, daß wenn ein

unvermutheter ſtarker Regen kommt, sie selbst ihre Zuflucht

dahin nehmen können.

Alle Abend, wenn die Fasanen eingetrieben sind, muß

man nach den Eyern sehen, und solche fleißig sammeln,

hat man nun zwey bis drey hundert Eyer, so sest man die

Hennen zum Brüten.

Hierzu nimmt man gern Truthühner, welches immer

die besten sind. Einer jeden solchen Bruthenne legt man

im Bruthauſe in ihrem beſondern Fache zwanzig Eyer uns

ter, undbindet ihr oben auf dem Schwanze diejenige Nums

mer an, die über ihrem Fache steht, damit man wisse, wo

wenn sie abgenommen wird, oder abs

fliegt, hin gehdre. Und so seht man allemal etliche Bruts

hühner zugleich, bis die Fasanen ausgelegt haben.

eine jede henne,

Sind nun auch im Garten schon Fasanen vorhanden,

so sammlet man auch dieser ihre Eyer fleißig ein, und läßt

fie von Truthühnern ausbrüten . Man muß aber auch

forgfältig anmerken, wenn die Bruthennen gesezt sind,

denn in vier und zwanzig bis sechs und zwanzig Tagen pfle:

gen die Jungen auszukriechen. Auch müssen die Brüthüh

ner alle Tage von den Eyern ein: bis zweymal abgenom

men und ihnen vollauf Futter und beständig frisches Was

ser gegeben werden.

Wenn
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Wenn die Jungen ausschließen, muß man fleißig

Acht haben, daß keines davon von den Stiefmüttern tode

getreten werde. Sie bleiben noch ein bis zwey Tage uns

ter ihnen, damit fie recht trocken werden. Nach diesen

nimmt man sie weg, seht sie in ein Sieb und trägt ſie ins

Fasanenhaus. Ist es kalt, ſo muß eingeheißt werden ;

wenn aber die Sonne scheint, ſo werden sie in Kasten hins

aus getragen, des Abends aber allemal wieder hinein ges

than. Man füttert sie mit dem klargehackten Weißen von

Hartgefottenen Eyern, und mengt darunter Petersilien, auch

Brennesseln, Schafgarbe und harte in füßer Milch einges

weichte Semmel. Giebt es gerade Hollunderblüten, so

nimmt man davon halb so viel als von der Peterſilie, und

giebt es ihnen die ersten vierzehn Tage mit. Nachher kann

man ihnen auch Hirse mit Milch dick gekocht geben, desglets

chen Buchweizengrüße, auch noch etwas Eyer, ingleichen¸ |

Quarkkäse von süßer Mitch. Ueberaus zuträglich sind ihs

nen auch Ameiseneyer, wenn man sie haben kann, und

überhaupt Insekten.

In das Saufen wirft man ihnen zuweilen Thymian

und Gundermann, auch wohl etwas Rhabarber, welches

den Durchfall verhütet.

Wenn sie sechs bis sieben Wochen alt ſind, läßt man

Weizengråupchen machen, füttert sie damit, auch mit Hirs

fen und that sie alle Abend ein. Auch Gerstenmehl in Was

fer eingerührt, geschrotene Mittelgerste, beydes mit etwas

Leinsaamen vermischt, ist ihnen zuträglich.

Den Tag über muß man beſtändig auf sie Acht haben,

und wenn es regnet, sie in besonders dazu verfertigte Kas

D05 ſten
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fter thun. Man macht auch einen oder zwey besondere

Zwinger, worein die Jungen den Tag über gebracht wers

den. Zu den Fütterungen braucht man von Weiden ges

flochtene runde . Körbe, die unten ohne Boden sind, oben

kegelförmig auslaufen, und an den Seiten kleine Löcher has

ben, die die jungen Fasanen wohl durchlaſſen, aber den als

ten Bruthennen den Eingang verbieten.

aufreine Pläge über das Futter, das alle

muß, damit es die Jungen allein genießen.

man ſie aus ; und einthut, als auchſo oft man sie am Tage

füttert, ruft oder pfeift man ihnen, um sie an diese Locks

töne zu gewöhnen.

Diese seht man

Tage frisch seyn

Sowohl wenn

Denjenigen Fasanen, die man zahm und im Garten

allein behalten will, schneidet man im August und Septems

ber, wenn sie so groß geworden sind, daß sie fliegen wol:

len, etwas Flügel ab. Man rupft sie in dieser Absicht um

das erste Gelenke des einen Flügels her, bindet den Obers

theil über diesem Gelenke mit einem Faden stark zusams

men, und schneidet sodann den Flügel in dem Gelenke mit

einem so scharfen Messer ab, daß man mit dem ersten

Schnitt sicher durchfahren kann.

ze Stunde lang auf sie Acht haben, ob sie auch etwa zu

stark bluten möchten. Geschieht dieß zuweilen, so fährt

man mit einer im Feuer Heiß gemachten Tabackspfeife über

den Schnitt her *). Dabey werden sie fleißig und ordent

lich gefüttert, und es wird etliche Tage im Fasanenhauſe

Man muß aber eine gans

ein:

* Bey der Lähmung alles Geflügels thut man am besten, daß

man die Wundesogleich nach dem Abschneiden des Gelenkes

mit einem fupfernen Kolben, wie ihn die Zinngießer und

Blechſchmiede zum Löthen brauchen, subrennt.
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eingeheißt, damit sie nicht zu kalt sißen. Auch werden die

alten Bruthennen reichlich gefüttert, damit sie diese so bes

schnittene Jungen desto öfterer unter sich nehmen. So

bald sie anfangen heil zu werden, so treibt man sie, unter

Aufsicht eines Burschen, alle Tage in den Garten aus auf

die Wiesen und Aecker: Man macht auch Kasten, und

trägt sie ihnen nach, damit sie sich unter denselben bey eins

fallenden Regengüffen verbergen können.

Mit der vorhin angegebenen Fütterung fährt manfort,

bis sie Körner haben können,; alsdann giebt man ihnen

Weizen, große Gerstengraupen, Hanfkörner oder Buch

weizen. Es muß aber lauter altes Getraide seyn.

Alsdann können sie auch eben so leicht und wohlfeil

erzogen werden, als die Haushühner ; denn sie fressen Has v

fer, Gerste, Wicken, Erbsen, Buchweizen, Nüben, Rúz

benblätter, Salat, Kohl und fast alle Arten von Küchens

kräutern ; auch wo Buchen oder Eichen wachsen, Bücheln

und Eicheln.

Endlich ist bey der Erziehung der jungen Fasanen noch

folgendes zu beobachten.

Wenn sie zehn bis zwölf Wochen alt, an den Ruf des

Fütterers gut gewöhnt sind, und zu dicht im Fasanenhause

stehen, so kann man ihnen in den Zwingern etliche Gerüste

von glatten Stangen machen, und diese oben mit Rohr

oder grünen Tannenreisern zur Sicherung vor Wind und

Better bedecken.

Ist der Garten geräumig, ſo läßt man den jungenFas

fanen, die stark genug sind, mehr Willen, thutauch diejenigen,

welche
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welche gelähmt worden, nicht mehr ein, außer was von

felbst eingeht, und giebt ihnen das Getraide im Garten

Preiß. Wenn alsdann nichts mehr im Garten zu finden

ist, so gewöhnt man sie nach ihren Ständen und Kirs

rungen.

7
Es ist auch noch überdieß im Sommer, Herbst und

Frühjahr ein Rauchwerk (ein Räuchern) nöthig, um das

Durch die verflogenen Fasanen wieder herbeyzulocken, und

die andern zusammenziehen. Sie nehmen den Rauchso

gern an, wie die Füchse die Witterung.

Dieser Rauch wird aus folgenden Ingredienzien gez

macht.

Man nimmt zwey Bund Haferstroh, zwey Scheffel

Hanfspreu, sechs Loth Campher, ein und ein halb Pfund

Anis, nebst ein wenig Weihrauch, eine Handvoll Tausend:

güldenkraut, und eben so viel Wiederton, etwas faules Lins

denholz, vier Roßäpfel und ein halbes . Maas geddertes

Malz. Das Haferstroh schüttet man auf die bloße Erde

hin,dieHanfſpreu nebst den übrigen Materialien drauf, brennt

diese Materialienan, und fährt damit vier und zwanzig Stun,

den fort.

Wenn der Wind nur einigermaßen wehet, so riechen

die Fasanen dieß Räucherwerk vermittelst ihres feinen Gè:

ruchs drey Viertel Meilen weit, und ziehen demselben nach.

Man muß ihnen alsdann häufig Futter gestreut haben, das

mit sie es sogleich nach ihrer Ankunft finden, und gern da

Bleiben.

Zweytens kann eine Safanerie von geringern

Kosten auffolgende Art angelegt werden,

Mant
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Man erbaut ein Bruthaus von ohngefähr zwanzigFuß

Länge und zwölf Fuß Breite, und richtet es so ein, daß vier

Danebenund zwanzig Hennen darinne brüten können.

baut man ein Häuschen ohngefähr sechzehn Fuß lang und

eben so breit, und bringt darinne eine Stube an, um

kranke Hühner hineinzusehen, und eine Kammer, um das

rinne allerley Geräthe zu verwahren.

Ferner führt man ein Fasanenhaus von dreyßig Fuß

Länge und zwanzig Fuß Breite auf. An der einen Seite

dieses Gebäudes kommt eine Thür zum Eingange, inwens

dig ohne Eingebäude, Queerwände und Ofen, mit etlichen

Fensteröffnungen, vor welchen nur Drathgitter sind. In

diesem Hause können die Fasanen bey Regenwetter geſchüßt

werden. Es werden auch Gerüste von unten an bis zum

Dache hinaufvon glatten Stangen gemacht, damit man die

Fasanen, die etwa einzufangen sind, oder die man weiter

versehen will, darinne aufbewahren kann. Hierzu kömmt

noch ein kleines Nebengebäude zur Aufbehaltung der Bruts

hühner.

Vor dem Bruthause wird ein Zwinger mit einerBres

terwand gemacht, welcher funfzig Fuß lang und vierzig Fuß

breit ist. Aus dem Bruthause und Zwinger heraus wers

den Aufziehlöcher gemacht. Ferner werden auch bey dem

Fasanenhause an drey Seiten Zwinger angelegt, so breit

die Wände am Hauſe ſind, und auf sechzig Fuß lang ; wie

Denn auch aus dem Fasanenhause unten durch die Wand

Löcher gehen müssen, welche auswendig mit Vorschiebethürs

chen versehen sind, daß man dadurch die Fasanen aus und

einlassen kann. Nun wäre es zwar sehr gut, daß dabey

ein kleiner Fasanengarten mit einer Wand angelegt würde ;

doch
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doch können auch drey bis vier Theilungen oder Zwinger,

Hundert Fuß breit und eben so lang, den Mangel des Fas .

fanengartens ersehen.

Dieses Gärtchen oder diese Zwinger müſſen aber auch

an einem solchen Orte angebracht werden, wo die Fasanen

außer demselben in die Felder und Wieſen fallen können.

In dem Garten oder bey den Zwingern werden auch

zwey bis drey Kirrungen oder Stånde in dickem Buſchholze

hingebaut. Diese dürfen nur schlecht mit vier Ecksäulen

feyn, davon zwey acht Fuß, die andern zwey aber nur et

wa fünf Fuß hoch, und mit einem halben Dache versehen

seyn können. An drey Seiten kommt eine Lehmwand und

an einer Seite eine Thure. Vorneher können selbige mit

Bretern etwas weitläuftig, daß das Licht hineinfallen

kann, vermacht werden. Unten wird in jedem Stande.

ein Thürchen, ein Fuß hoch und breit gemacht, damit man

nach Belieben die Fasanen einfangen kann. Der innere

Raum kann etwa sieben Fuß ins Gevierte begreifen, aus:

wendig aber wird ein ähnlicher Plaß mit Sande befah,

ren. Gegen die hohen Seiten über wird in einiger Ent:

fernung, von etwa funfzig Schritt, ein Hüttchen mit kleis

nen Gucklöchern errichtet, nach welchem eine kleine Leine

oder ein Drath von der kleinen Fallthüre der Kirrungshütte

geleitet wird, um vermittelſt deſſelben die Fasanen einzus

fangen.

1

Im Monat März seht man in jede Theilung zehn

Hennen (die drevjährigen sind die besten) und einen Hahn,

und verschneidet ihnen die Flügel, daß sie nicht darüber

hinfliegen können. Die Theilungen oder Zwinger aber

můs
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müſſen mit frischen groben Sande, Wasser, auch Buſchs .

werk oder Hüttchen und einigen dichtern Hütten, wo sie

des Nachts hineingethan werden, versehen seyn.

Wenn sie legen,, sucht man die Eyer fleißig auf, und

legt sie den Haus : oder Truthühnern unter. Die jungen

erzogenen Fasanen läßt man alsdann ins Freye laufen.

Kommt denn das andere Jahr, da sie sich paaren,

so bedient man sich eines guten Fasanenhundes *),

und sucht mit demselben alle zwey bis drey Tage in und

um den Garten nach den Eyern, die sie allenthalben vers

steckt hinlegen. Man nimmt ſie mit den in den Zwingern

befindlichen, legt sie den Truthühnern unter und läßt diese

die Jungen führen. Doch nimmt man nur einen Theil

der gefundenen weg, die andern läßt man ungestört liegen

und die Fasanenmütter selbst ausbrüten. Diese können

dreyzehn bis funfzehn Eyer recht gut bedecken.

Hieben ist nochzu bemerken, daß zu viel Hähne und

Hennen, die über vier Jahr alt sind, der Fasanenzucht

mehr Nachtheil als Vortheil bringen.

Wenn die Jungen noch klein sind, so streut man ihs

nen Hirse oder Grüße und Ameiseneyer auf kleine kah

le Plähe, die so mit Sprossen umgeben sind, daß die

Jungen wohl durchkriechen können, die Alten aber zus

rück bleiben und mit der vor dem Plaße liegenden Gerſte

oder Waizen vorlieb nehmen müſſen,

Daß alt und jung im Winter gefüttert werden müss

sen, wenn es gleich im Sommer bey guten Feldern nicht

· nöthig ist, darf kaum erwähnt werden.

* Jeder Hühnerhund läßt sich leicht dazu brauchen.

Auf
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Auf diese Art kann man ohne große Kosten eine Mens

ge Fasanen ziehen.

Bey Anlegung einer wilden Fafanerie ist folgen.

des zu beobachten.

Wenn das Klima nicht gar zu rauh ist und die Ges

gend schöne Feldhölzer, bruchige und schilfige Pläße, in

welchen sich warme Quellen befinden, hin und wieder Heks

ken und Feldbüsche, dabey gute fruchtbare Felder, Wiesen

und Auen hat ; so können sich die Fasanen daselbst wild

ernähren, ohne daß einordentlicher Fasanengartennöthig ist.

Vor allen Dingen aber müssen die Raubthiere und

Raubvögel vorher so viel als möglich vertilgt und einige

Kirrungen und Stände in den Feldhölzern, Hecken und

Büschen angelegt werden.

Diese werden auffolgende Art gemacht. Man nimmt

Fechs Säulen, wovon jede fünf und einen halben Fuß lang

ist und wieder zwey andere Säulen, wovon eine eilf Fuß

lang ist, mißt einen ebenen saubern Plaß von sechszehn

Fuß Länge und zwölf Fuß Breite ab, und gråbt auf jeder

Längenseite drey kurze Säulen zwey Fuß in die Erde, und

aufjeder von den zwey schmalen Seiten (Giebel) eine lane

ge zwey und einen halben Fuß in die Erde. Auf die kuri

zen Säulen sowohl als auf die Giebelenden werden Balken

gelegt, auf welchen leichte Sparren kommen, die mit

Schindeln, Rohr oder Stroh bedeckt werden. Das Dach

muß so rief herablaufen, daß nur zwey und einen halben

Fuß von der Erde bis an dasselbe find, damit die Fasanen

sißen. An den

"

den Raubvögeln nicht so frey im Gesichte

Gie
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Stebelenden werden öben herunter drey Ellen lang dünne

Breter geschlagen, und auswendig wird ringsherum Sand

angefahren. Man kann auch unten herum immer Spies

gelnege in Vorrath haben, um sie zum nöthigen Einfangen

Der Fasanen aufstellen zu können.

Diese Kirrungen müſſen in Dickigen und Schilf; und

quellenreichen Gegenden angelegt werden, und ihre Mens

ge steht mit der Anzahl der Fasanen im Ebenmaaß.

Man bringt auch gern bey jeder derselben in einer

Entfernung von etwa dreyßig bis vierzig Schritten ein

Hüttchen an, damit man zuweilen sehen kann, wie sich die

Fasanen vermehrt haben, wie viel man Hähne in einem

Distrikte laſſen und wie viel derselben man wegschießen

fann.

Im Frühjahr, wenn der Schnee ganz weggeschmols

zen ist, sest man bey einem schönen hellen Tage in jedem

Stande sieben bis neun Hühner mit einem Hahn, aus, bas

det sie aber vorher stark, damit sie sich nicht gleich so weit

entfernen können. Man giebt ihnen auch den Tag vorher

nicht viel zu fressen, damit sie die Fütterung (die Schütten)

aufden Ständen, die aus Waizen und Gersten bestehtund

die man in und außerhalb denselben allerwärts hinſtreut, des

sto lieber annehmen. Des Morgens räuchert man. Man

steckt sie beym Aussehen in der Kirrung unter ein dichtes

und mit einem Stein beschwertes Sieb, an welchem ein

Bindfaden angebracht ist. Alsdann geht man eine Streks

ke weg, zieht das Sieb, vermittelst des Bindfadens, in

die Höhe, und sie werden langsam hervorgehen, fressen, wenn

fieniemandenbemerken, und den Ort betrachten und behalten.

Bechst. Naturgeſch -III. BS.
An
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Anfangs müſſen dieſe wilden Fasanen-fleißig gerdus

hert und gefüttert werden. Wenn sie erst die Falzzeit er

lebt haben, machen ſie ſich nicht leicht weiter, besonders

wenn ſie Gras und Büsche haben, in welchen sie ihre

Eyer gut verbergen können.

Den Sommer über bedürfen sie keiner beſondern

Fütterung, und sie vermehren sich dennoch häufig, wenn

fie nicht von großen Gewässern, Plakregen und Schloſſen

Schaden leiden. Im Winter hingegen suchen fie die Stän

de der Nahrung halber fleißig auf, und können immer zus

sammen erhalten werden, wenn nur zur rechten Zeit ges

räuchert wird.

Es lassen sich auch von den Fasanen und Hofhühnern

Bastarde ziehen, (Fasanenbaſtarde) deren wohlschmecken:

des Fleisch man so sehr rühmt. Man nimmt darzu ents

weder die gemeinen, oder die kleinen kurzbeinigen oder die

ungeschwänzten Haushennen, und seht fünf derselben in

ihrer Jugend mit einem jungen Fasanenhahne, oder sechs

bis sieben junge, Fasanenhennen mit einem jungen Haus:

hahne in einen besondern Zwinger zusammen, daß sie einans

der gewohnt werden müssen, und füttert sie fleißig. Dieß

thut man im Sommer. Wenn alsdann die Hühner im

kommenden Frühjahr legén, ſo ſucht man die Eyer auf,und

Wenn dieselegt sie Trut: oder Haushühnern unter.

Haushühner und Fasanen alsdann beständig zusammenbleis

ben, so werden sie einander so gewohnt, als wenn sie von

einerley Art (fpecies) wären, und man zicht alsdann in

dem folgendem Jahre mehrere und bessere Bastarden als im

ersten ; denn im erstern Jahre sind die Eyer und die Juns

gen vielmahls untauglich. Daß aber dergleichen Baſtarde

1

WE:
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weder brüten noch fruchtbare Eyer legen, ist eine bekannte

Erfahrung.

Die Fasanenhähne sind nicht so hißig, als die Haus:

Hähne; denn sie haben es immer nur mit einem Weibchen

allein zu thun, und wenn dieß anfängt Eyer zu legen, ges

sellen sie sich erst zu einem andern und ſo fort. Dochdarf

man in einem Reviere nicht zu viel derselben dulden, weil

fie sonst leicht in Streit gerathen, und ihr vorzüglicher

Zweck dabey leidet.

Die Paarung (Falzen) geſchichtim März, und das

erste Ey wird gewöhnlich zu Ende des Aprils gelegt. Wenn

man jeden Abend das gelegte Ey wegnimmt, so legt eine

einzige Henne, die sonst gewöhnlich nur zwölf bis vier

und zwanzig legen würde, oft dreyßig Eyer. Sie bereis

tet sich ein eignes Nest aus Stroh, Blättern und andern

Geniste aufdie Erde in dem dunkelsten und verborgendsten

Winkel ihres Aufenthalts. Ob sie gleich dem Schein nach

nicht viel Mühe darauf verwendet, so pflegt sie es doch als

lemal dem schönsten und künstlichsten, vielleicht bloß deßwes

gen, vorzuziehen, weil sie dieses nicht selbst verfertigt hat;

ja sie zerreißt wohl dieses und legt sich die hieraus genoms

menen Materialien nach ihrer Art unordentlich zuſammen.

Sie legt, (wenigstens bey uns) nur einmaldes Jahrs

und zwar wie die gemeine Henne, entweder zwey Tage

hinter einander ein Ey, und hält dann den dritten Tag ins

ne, oder einen Tag um den andern eins . Diese Eyer´find

fast so groß als die Hühnereyer, und haben eine zarte weis

Be ins Gelbe fallende Schaale.

Brank
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Krankheiten. So bald sie als zahme Vögel behans

delt werden, sind sie vielerley kränklichen Zufällen unters

worfen. Unter andern

Idem Pips (Pfipps). Man nimmt ihnen dens

selben mit einer Stecknadel oder einem spißigen scharfen

Messerchen, wie den gemeinen, Hühnern, und reibt ihnen

dann den Schnabel mit Knoblauch, der mit weichem Harze

gerstoßen ist, aus. Immer frisches Wasser bewahrt ſie por

demselben, so wie Freyheit und Insectennahrung.

2. Die sogenannte Darre will man dadurch curiren,

daß man ihnen den Schnabel ein wenig abschabt, frischen

Quark (Kasematte) eingiebt, ihnen eine aus den Flügeln

gezogene kleine Feder durch die Nasenlöcher zieht und ſo

lange stecken läßt, bis sie von selbst wieder herausfällt.

Entsteht dabey über dem Schwanze eine weiße geschwürare

tige Blatter, welches nichts als die verstopfte und geschworz

ne Fettdrüse ist, so muß auch diese geöffnet und ausgedrückt

werden. Will man sie gar abschneiden, so heilt man den

Vogel wohl vors erste, allein er wird in der Folge,

da ihm die Fettigkeit zum Einschmieren der Federn

fehlt, ein kränklicher Vogel, der nicht zu heilen ist, sone

dern nach und nach an der Auszehrung stirbt.

3) Für den Durchfall hält man am heilſamſten,wenn

man Eisenkraut, Feldkümmel und Gundermann ins Wass

fer legt und sie davon ſaufen läßt.

4. Wenn sie sonst kränklich sind, und man nicht

weiß, was ihnen eigentlich fehlt, so nimmt man fein gestos

Bene und mit Butter vermischte Senftörner, macht Kugelit

daraus und giebt sie ihnen ein.

Sein:
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Feinde. Es ist fast kein Vogel, der mehr von den

Nachstellungen der Raubthiere und Raubvögel auszus

halten hätte, als der Fasan.

Salken, Weihen, Sperber, Aelster, Krähen,

Süchse, Marder, Wieseln und wilde Ratzen stellen

den Alten, Jungen und Eyern nach.

Außerdem werden die jungen Fasanen noch von ei

ner Art grauen Läufen geplagt. Diese Insecten schlei :

chen sich anfangs unter den Flügeln und auf den Köpfen

ein, und verbreiten sich von da über den ganzen Leib. Man

bemerkt ihr Daseyn an den dicken Köpfen und dem sträubis

gen Ansehen, und wenn man ihnen nicht zeitig zu Hülfe

kömmt, so sterben sehr viele, Zur Rettung von dieſem

Uebel bestreicht man ſie an den Köpfen und unter den Flüs

geln mit frischem Baumdhl, oder nimmt Fett, worin Queck;

filber getödet ist. Nachdem Schmieren müssen sie an der

warmen Sonne oder in einer warmen Stube wieder ges

trocknet werden. Zugleich muß man auch die alten Brüts

hennen auf diese Art reinigen, denn von diesen bekommen

fie eben die Jungen.

Innerlich werden die Fasanen auch von Madenwürs

mern heimgesucht.

Jagd und Sang. Die Fasanen gehören zur hoz

hen Jagd und die Anlegung einer Fasanerie ist immer ein

beſonderes Regale, und in verſchiedenen Ländern keinem

Vasallenohne besondere landesherrliche Concession verstattet,

€ 3
wenn



438 Vögel Deutschlands.

wenn er auch schon mit der hohen, mittlern und niedern

Jagd beliehen seyn sollte *).

Große Herren belustigen sich gern mit dieſer Jagd.

Sie wird aufverschiedene Weise angestellt.

1. Die Fasanen vor dem Spion oder Fasanen,

hund (Fasanenbeller) zu schießen. Es sind dieß kleine

aufFasanen abgerichtete Hunde, welche einen Fasan auf

einemBaume anzeigen und alsdann um demselben herumlaus

fen, bellen und den Jäger dadurch anzeigen, wo der Fas

san fißt und sich an den Stamm oder einen Ast ange:

schmiegt hat (verbellen) . Auf dieſe Art können die Jåger

in der Geschwindigkeit Fasanen schaffen.

2. Die Safanen bey Yacht zu schießen. Man

geht in der Dämmerung in die Gegend, wo die Fasanen

gewöhnlich auf die Bäume ſchlafen gehen, bemerkt die Stel:

len, und merkt dabey wohl auf, daß man den Siß des

Hahns, der sich laut hören läßt, und der Henne, die bloß

zippet, unterscheidet. Alsdann schleicht man sich beym

Mond ; und Sternenſcheine hin, und schießt den Hahn.

3. Die Fasanen in Steckgarnen zu fangen.

Man nimmt Garne, die etwas weitmaſchiger und höher

als die Rebhühnergarne sind, steckt sie queer durch das Holz,

wo es Fasanen giebt, und treibt sie alsdann mit einem ges

ringen Getöse darein. Wenn sie sich im Getreide befinden,

so kann man sie auch queer durch das Getreide stecken.

4. Die Fasanen im Treibzeuge zu fangen. Ge

fade wie bey den Rebhühnern.

*) So ist es in Sachsen,

5. Sie
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5. Sie mit Schlingen, oder aufgestellten Tez

zen zu fangen. Man stellt die Neße, schüttelt alsdann

entweder einen Rock, den man über den Kopf hält, so, daß

der Fasan scheu wird, und in das Netz läuft, oder der Jas

ger bedeckt sich mit einem Tuche, worauf ein Fasan ges

mahlt ist, zeigt sich hiermit dem lebendigen Fasan, der ihmi

getrost ins Netfolget.

6. Umsie in Schlingen zu, locken, macht man eine

Hecke von Baumzweigen etwa einen Fuß hoch neben ihren

Aufenthalt, bringt in der Hecke einige Lücken an, die man

mit Schlingen beseßt, und lockt die Fasanen durch gusges

Streutes Getraide dahin. Die Schlingen selbst werden

theils hoch´angebracht, damit der Vogel mit dem Halſe

hineingerathe, theils aber niedrig, um ihn mit den Füßen

zu fangen.

.

7. Man pflegt ihn auch mit Falken und Habichten

zu jagen, welches die Fasanenbaize genannt wird.

Nugen. Das Fleisch (Wildpret) der Fasanen wird

für besonders delikat und geſund gehalten. Im Herbſt

find sie amfettesten. Wenn man die Jungen mit Kugeln

wie die gemeinen Hühner måſtet, so werden sie ein gar aust

erlesener Leckerbissen. (s. Mast der Haushühner S.353)
•

Man erzählt vom Kaiſer Heliogabal, daß er ſo veri

schwenderisch gewesen sey, daß er die Löwen seines Thiers

gartens mit Fasanen habe füttern laſſen.

Ihre Eyer sind zart, schmackhaft und gesund, und

kommen im Geſchmack den Hühnereyern nahe.

€ € 4
Aug
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Aus den Federn macht man eine Art sehr weicher

Kehrwische, um Gemälde damit abzuſtäuben. ,

Sie nusen auch durch ihre Nahrungsmittel, ins

bem sie Ameisen, Krsten, Schnecken, Würmer, Heuschreks

ken, Ohrwürmer u. d. g. schädliche Insekten fressen.

Vormals galt das Fleisch, die Galle, das Fett dew

felben auch in der Medicin.

Schaden. Man`rechnet ihnen den Waizen, die

Wachholderbeeren, Brombeeren und Mispeln, die

fie fressen, hoch an.

Namen undAbänderungen. Von diesen Vögeln,

die auchPhasane, Fasanenvögel, (Paſiana und fälschlich Golds

fasane) heißen, hatman einige ſehr auffallende Abweichungen.

1. Den weißen Sasan. (Phafianus colch. albus.

Le Faifan blanc. White Pheafant. Man nennt ihn

auch aber fälschlich Silberfaſan).

Er ist glänzend weiß, hat bald hie, bald da und besons,

ders auf dem Halse kleine ſchwärzliche violete Flecken und

Bergleichen röthliche auf dem Rücken. Ichhabe ihn ganz

gelblich weiß gesehen.

Er ist sehr selten und wird nur zuweilen in großen

Fasanerien angetroffen. Daß er aus Schweden oft nach

Deutschland herüberfliege und daher bey uns häufig anges

troffen werde, ist ungegründet,

2. Der
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2. Der bunte Sasan. (Phafianus colch. varius.

Le Faiſan varié. Variegated Pheaſant. Weißbunter

Fafan).

Er hat auf weißem Grunde alle Farben des gemeinen

Fasans in allerley Flecken. Wahrscheinlich ist er entweder

durch die Vermischung eines gemeinen Fasans mit einem

Silberfasane (Phafianus nycthemerus. Lin.) entſtanden,

wo er alsdann auch zur Fortpflanzung wenig taugt, oder

er ist eine bloße Abänderung des gemeinen.

Die gewöhnlichsten von leßterer Sorte haben einen

weißen Kopf und Hals, und sind am Oberleibe ſtark weiß

gefleckt.

3. Der Fasan mit dem Halsringe (Phafianus

C. torquatus. Ring Pheaſant.)
#

Er hat alle Federn des gemeinen Fasans, nur im vors

züglichen Grade hell und schön, und um den Hals herum

geht ein sehr schönes weißes Halsband.

Diese Varietät ist in Deutschland auch bekannt. Sonst

foll sie vorzüglich in einigen Provinzen von China gemein

feyn. Hier bemerkt man auch an ihr noch einen weißen

Strich über den Augen. Auch an dem Caspischen Meere

und an dem südlichen Theile der Wüsten zwischen dem Don

and Wolga, in der großen Tartarey, in dem Süden der

Mongolischen Wüste und auf St. Helena wird sie häufig

angetroffen.

4. Der Türkische Sasan. (Ph. C. gallopavo-

nis. Turkey Pheaſant. )

Ee 5
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Er hat die Größe zwischen dem gemeinen Fasan und

dem Truthuhn. Um die Augen herum ist die Haut kahl

und roth ; der übrige Kopf aber mit Federn bedeckt. Das

Gefieder besteht aus einem Gemisch von Farben-von dem

Fasan und dem Truthuhn.

5. Der Fasanenbaſtard (Phafianus colch. hybri-

dus. Le Cocquar ou Faifan batard. Hybridal Phea-

fant).

Er ist nicht viel kleiner als ein gemeiner Fasan mit

einer nackten rothen Haut um die Augen, struppig, oben

gelbroth, braun und weißlich gefleckt, unten braun, aschy

grau und ſchwärzlich und noch anders, zuweilen recht schön

gefärbt, wenn die Hühner oder Hähne ſchön' ſind.

1

Da er aus der Vermischung eines zahmen Faſans mit

gemeinen Hühnern, die nie von ihrem eigenen Hahn, getres

ten sind, oder umgekehrt entspringt, so ist er untüchtig sein

Geschlecht fortzupflanzen, und es regt sich auch nie der

Paarungstrieb bey ihm, ob er gleich sehr geneigt ist,

fremde Eyer auszubrüten und die Jungen zu führen.

In Deutschland wurde ſonſt dieſe Varietåt in Faſa-

nerien, wegen ihres angenehm schmeckenden Fleisches und

der guten Eyer häufig gezogen.

(159) 3. Der
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(159) 3. Der Goldfasan.

Phafianus pictus. Liu.

Le Faifan doré de la Chine. Buff.

The painted Pheafant. Lath.

Kennzeichen der Art.

Mit gelbem Federbusche, scharlachrother Brust und

feilförmigem Schwanze.

Beschreibung.

Ein wahres Meisterstück der Natur ; im eigentlichent

Verstande unbeschreiblich schön. Man findet jeht dieſent

Chinesischen Vogel in allen Menagerien Deutſchlands,

und in den Gärten vieler reicher Privatpersonen, und man

würde ihn, da er gor nicht so zärtlich ist, als man gewöhns

lich glaubt, gewiß nochmehr verbreiten und ganz allgemein

machen können, wenn man ihm nur mehr Freyheit ließe,

daß er die zu seiner Nahrung so nöthigen Insekten aufſu

chen, und dadurch seine Stärke und Gesundheit mehr uns

terhalten könnte.

Er ist um ein merkliches kleiner, als der gemeine Fas

fan, hat aber einen längern Schwanz ; seine Länge von der

Schnabelspiße bis zum Anfang des Schwanzes ist ein Fuß

und zwey Zoll, und der keilförmige Schwanz selbst ist zwey

Fuß und zwey Zoll lang *). Die Flügel reichen bis an

den Anfang des Schwanzes .

*) P. Maas : Länge z Fuß 11 3oll.

Dev
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Der Schnabel ist dreyzehn Linien lang und gelb, wie

ein Hühnerſchnabel gestaltet ; der Augenſtern ist hochgelb ;

die geschuppten Beine lehmfarbig ; die Mittelzehe zwey und .

ein Viertel Zoll lang, und die hintere neun Linien, und

beym Hahne steht noch über dieser ein kegelförmiger vier Li

nien langer Sporn.

Die Wangen find fleischfarbig, auch fuchsroth, und

mit einzelnen zarten Federn wie mit Haaren bedeckt, die

nach dem Barte zu immer långer und dichter werden. Der

Federbusch auf dem Kopfe besteht aus schönen goldgelben,

glänzenden, ſchmalen Federn, wovon die längsten drey und

einen halben Zoll lang sind, und nach den Spißen zu roth;

lich auslaufen. Er richtet diesen Federbusch manchmal auf,

läßt ihn aber gewöhnlich auf den Hals herabfallen. Der

obere Theil des Halses ist mit orangengelben Federn bedeckt,

die dunkelblau, fein in die Queere gestreift und eben so ges

råndet find. Diese Federn sind alle wie nach einer Linie

abgestumpft, und liegen mit ihrer Einfassung so übereinans

der, daß sie neun bis dreyzehn dunkelblaue parallellaufende

und gegen den Kopf zu immet kleiner werdende Zirkel bils

den, wenn sie der Hahn in der Hiße,` wie einen zirkelför:

migen Kragen aufbläßt, der unten am Halse höchstens noch

zwey Zoll von einander steht. Der untere Theil des Halſes

und der Anfang des Rückens sind mit ſchönen dunkelgrünen

Federn beseßt, die einen Goldglanz und an der Spike schwarz

ze Queerstreifen haben, welche sich gleichfalls in einen Gold?

glanz endigen. Wenn der Vogel diese Federn bewegt, so

geschieht das nicht wie bey den übrigen, sondern sie fallen

etwas über den Rücken her, und an den Seiten glitſchen

fie über einander hin, wie bey den Haushähnen. Der

übris
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1

übrige Oberleib ist bis zum Schwanze glänzend goldgelb,

und von der Hälfte des Rückens fallen über den Bürzeť

und die Wurzel des Schwanzes weg die schönsten schmalen

langen Federn. Schon in der ersten Hälfte haben alle

diese Federn einen braunen Queerstreifen, von da an nach

dem Kinne zu sie ins schmußigschwarze schimmern, welches

hin und wieder durch die gelben Federn durchscheint. Diese

gelben Federn endigen ſich nach dem Schwanze zu in eine

scharlachrothe Spike. Die größten Schwungfedern sind

dunkel oder schwarz und an den Fahnen gelbbraun gefleckt ;

die hintern Schwungfedern dunkelroth und schwarz gefleckt,

und einige der kleinern, die zunächst am Rücken stehen und

die Schulterfedern schön blau. Auf der innern Seite sind

alle Schwungfedern dunkel, alle Deckfedern desselben aber

dunkelröthlich ; doch ist die unterste Reihe , welche die

Schwungfedern bedeckt, etwas mehr gelblich, und in die

Queere schwarz gestreift. Der Unterleib ist vom Halse bis

zum Schwanze schön scharlachfarbig ; die Schenkel lehms

gelb ins Nöthliche fallend. Der Schwanz hat eine ſchwarz

ze und röthlichbraune Miſchung ; die zwey mittelsten ſehr

Langen Federn sind schwarz, und haben einige runde nebst

sehr vielen unregelmäßigen braunen marmorirten Flecken ;

Die Fahnen dieser beyden Federn hången so herunter, daß ſie

mit dem Schafte durch die ganze Länge eine verkehrte spits .

winklicheNinne bilden,und ſo über einanderstecken ; überhaupt

liegen alle Federn des Schwanzes so in einander (eben sobeym

gemeinen Fasane), daß man denken ſollte, er beſtünde nur aus

zwey bis drey Federn. Die Seitenfedern des Schwanzes ſind

ſchrägſchwarz und hraunſoſchön gestreift, daß dieſe beyden Fars -

ben,dawosie zusammenstoßen, wie in einander vertrieben zu

seyn scheinen.. Ueber die großen Schwanzfedern stehen einige

lan:

1
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lange und schmale bis zur Hälfte scharlachfarbige und dann

bis an dem Kiel, wie der übrige Schwanz, gefärbte Deckfes

dern desselben mit gelblichen Schäften hervor, welche bey:

nahe die Hälfte des Schwanzes bedeckert.

Die Henne ist kleiner, nur achtzehn Zoll lang, und

unterscheidet sich durchihre Farbe gar sehr vom Hahne. Der

Schnabel ist dunkelbraun, der Stern nußbraun, die Kopf

federn ſind länglich und der Sporn an den Beinen fehlt.

Kopf, Hals, Brust und Bauch sind schwarz, sehr blaßgelb

gestreift ; der Schwanz und die Deckfedern der Flügel ſind

eben so gefärbt, nur etwas dunkler ; der Rücken ist braun,

mit sehr feinen weißen Punkten sanft überstreut ; der

Schwanz hat die Farbe des Rückens, außer die beyden mit:

telsten Federn, welche die Form wie beym Hahne haben,

und schön dunkelbraun und schwarz marmorirt sind.

Wenn die Hennen so alt sind , daß sie zur fernern

Fortpflanzung nicht mehr taugen, so bekommen sie (zuweis

len) in allen Stücken die Farbe des Männchens, und der Kens

ner selbst kann sie bloß an dem braunen Augenstern erkens

nen. Ist eine solche Henne bey lauter Hähnen, so sehen

fie diese für das, was ſie iſt, für eine Henne an, und sind

hißig auf dieselbe ; ist sie aber unter mehrern Hennen nur

bey einem Hahne, so verblendet diesem seine Eifersucht so

sehr, daß er sie für einem Nebenbuhler hält und verfolgt.

Besondere Eigenschafften. Der Goldfasan ist au:

Berordentlichschüchtern und wild, und wenn nur eineMaus

in ſein Behältniß kömmt, so ist er schon vor Furcht und

Angst außer sich.

Der
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Der Hahn schreyt allemal, wenn er des Abends und

des Morgens abfliegt, erst Pick, pick, pick! worauf ein

langes Pfeifen folgt, und läßt auch in Angst und Gefahr,

bey Erblickung eines Raubvogels, eine starke, heiſere und

kurze Stimme hören. Die Henne aber giebt weiter keis

nen Ton von sich, als wenn sie etwas ungewöhnliches, einen

Maulwurf, Raubvogel u. d. gl. sieht.

Sie bringen, da gewöhnlich ihre Freyheit zu ſehr eins

geschränkt wird, ihr Alter nicht höher als aufzehn Jahre,

selten auf funfzehn.

Aufenthalt. Seiner Schönheit und Koftbarkeit hals

ber verſagt man diesem Vogel noch gewöhnlich bey uns alle

Freyheit, läßt ihn im Garten nur an einem kleinen Pläks

hen, das noch überdieß mit einem Neße überzogen ist, im

Sommer herum laufen, und treibt ihn im Winter, auch

wohl imSommer alle Abend in eine, bey der Kälte erwärms

te Stube ein. Daher kömmt es denn, daß die Goldfafa;

nen gewöhnlich so zärtlich und immer kränklich sind. Vers

gönnte man ihnen mehr Freyheit, und ſehte sie mehr der

abwechselnden Witterung auch des Winters aus, so würde

nach und nach ihre Brut stärker werden, und unser Klima

so gut vertragen lernen, wie die gemeinen Fasanen."

1

Manhat auch wirklich schon die Versuchegemacht, und

fie ohne Nachtheil des Winters über im Schnee im Freyen

gelassen. Man dürfte ihnen ja nur in einem Garten, so

wie den Fasanen, Schußhütten bauen, wo sie bey dem

schlechtesten Wetter und der größten Kälte unterkommen

könnten.

Jabs
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Nahrung. Man füttert sie mit Reis, Hanf, Wais

zen, Welschen Korn, (geschälter) Gerste, blauem Kohl, Sals

lat; fie fressen auch Gras, Laub , von den Hecken, Obst,

besonders grüne Pflaumen und Birnen, und verschiedene

Arten Insekten.

V

Diese lehten sind ihnen so nothwendig, daß der Mans

gel derselben fast allein die Ursache von vielen Krankheiten

ist, denen sie ausgesezt sind.

Sortpflanzung. Die Paarung (Falzen) geſchicht

im April. Die Hähne lassen dabey eine zischende Lockstime

me hören, und find ſv eifersüchtig, daß oft in einem Kams

pfe, in welchem sie gleiche Posituren mit dem Haushahne

machen, einer das Leben laſſen muß.

Sie sind außerordentlich hißig, so daß, wenn einer

nur ein Weibchen hat, er es in der ersten Hiße oft ums

bringt. Er macht ihm allerhand, aber lauter für daſſelbe

ermüdende Liebkosungen, und das dauert wohl eine Stuns

de, ehe er zu seinem Zwecke kömmt, welcher aber auch in

einem Augenblicke mit einem blißschnellen Sprunge ers

reicht ist.

Man giebt ihm gern vier bis sechs Hennen.

Jede legt gewöhnlich zu Ende des Aprils, wenn die

Witterung schön ist, aber auch früher im Freyen in einen -

Busch oder Stock in ein rund geſcharrtes Loch zehn, zwölf,

vierzehn auch funfzehn Eyer, und bedeckt sie, wenn sie sie

verläßt, mit Laub oder Gras. Manchmal legt sie zwölf .

Eyer, hört eine kurze Zeit auf, und fängt dann von neuem

'an,
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Sieanlegt aber selten mehr noch als vier oder fanf.

find etwas länglicher, als die vom gemeinen Fasan, und

Hellrostfarben oder schmußig röthlichgelbweiß. Wemt sie

eingesperrt sind, so legen sie dieſelben, wie die gemeinen

Haushähner, dahin, wo sie die andern auch hinlegen.

Sie brüten drey und zwanzig Tage, und wenn sie

eingesperrt sind nicht geen ; daher man ihre Eyer

auch gewöhnlich den Zwerghühnern unterzulegen pflegt.

Wenn sie aber ihre Freyheit haben, so brüten sie

nicht nur gern , sondern sorgen auch treulich für ihre

Brut. Auch im Herbst, wenn die Mauserzeit vorbey ist,

fangen die Hähne noch einmal an, ' doch ohne Erfolg, hizig

zu werden.

Sie fangen gleich, nachdem die Hennen brüten, an

sich zu mausern, und federn sich also einen Monat frus

her, als die andern Vögel.

Die Jungen sehen ganz anders aus, als die Alten.

Sie sind ganz grant, etwas gelblicher als ein gemeiner Fas

san, und bleiben in dieser Kleidung ein ganzes Jahr.

Die mehresten Weibchen, von welchen sich der junge

Hahn nur durch eine braunere Rückenfarbe unterscheidet,

legen im ersten Jahre nicht.

Die Jungen werden in den ersten fünf bis sechs Ta?

gen mit ganz klar gehackten, hart gekochten Eyweiß gefüts

tert, wobey man ihnen des Tages etlichemal etwas Ameis

seneyer dazwischen giebt. Sind sie älter, so untermengt.

man diese zerhackten Eyer mit eingeweichter Semmel und

aufgeschwellten Hirsen. Wenn sie größer werden, bekoms

Bechst. Naturgeſch. III. B6. f men
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men sie mit unter etwas Weizen, bis sie zuleht sich an das

gewöhnliche Futter gewöhnen.

Krankheiten. Der Mangel der Freyheit und der

Insekten zieht diesen Vögeln, wie schon oben erwähnt

wurde, mancherley Unfälle zu, z. B. Podagra, wobey fie

oft sehr lange lahm find, Geschwüre, Auszehrung u. d. g.

die alle wie bey den gemeinen Hühnern und Fasanen ges

heilt werden. "

An der Auszehrung krånkeln sie zuweilen ein ganı

zes Vierteljahr, fressen beständig, und man sieht ihnen die

Krankheit oft nicht eher an, als bis sie sterben...

Ihre Hauptkrankheit aber ist eine Art vonBlutſturz,

wobey ihnen das Blut aus der Nase und dem Halse trdi

pfelt; viele sterben dran, manche aber werden auch wieder

gesund.

Mugen. Das Fleisch derselben, das gerade wiegee

meines Fasanenfleisch schmeckt, ist gelb, auch sogar die

Knochent Be

In China werden ihre Federn zum Puß theurer

bezahlt, als der Vogel selbst.

*25 de Ruane,

Yamen. Rother Fasan ; dreyfarbiger Faſan aus

China ; gemahlter Fasan ; bunter Fasan ; Chinesischer

Blutfasan ; Chinesischer Goldhahn.

༢
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Abänderungen. Man hat auch eine Baſtardart

mit einer Goldfasanhenne und einem Hahn vom gemeinen

Fasan erhalten, die dem gemeinen Faſan ähnlich ſah, und

nur einzelne goldgelbe Federn auf dem Kopfe hatte, wie

der Goldfasan.

Die Hähne von dieser Varietät befruchteten gemeine

Fasanenhennen ; aber die daraus entstandene Doppelbastards

Hennen konnten nie befruchtet werden.

(160) 4. Der Gilberfasan.

Phafianus Nycthemerus. Lin.

Le Faifan blanc de la Chine. Buff.

The pencilled Pheaſant, Lath,

Rennzeichen der Art.

Mit schwarzer Haube und Bauch, keilförmigem

Schwanze und weißem Oberleibe.

Beschreibung.

An Größe übertrifft dieser Chinesische Vogel den ges

meinen Fasan. Er ist vom Schnabel bis zum Schwanzens

de zwey Fuß, eilf Zoll lang, wovon der Schwanz neunzehn

Zoll einnimmt*). Die gefalteten Flügel reichen kaum an

die Wurzel des Schwanzes.

Der
ff2

Par. Ms. Lange 2 Juf 7-304- ww 0 1.3 #n
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Der Schnabel ist ein und ein halben Zoll lang, blaße

gelb, nach der Spike zu dunkler ; der Augenstern rothgelb;

die geschuppten Füße hochroth, der weiße Sporn acht Lis

nien lang, die Mittelzehe zwey und drey Viertel, und die

hintere einen Zoll lang.

Die Augen sind mit einem schönen scharlachrothen

Raum eingefaßt, der nur mit zarten Haaren besekt ist,

oben anjeder Seite sich in ein Hork verwandelt, rückwärts

an jeder Seite des Kopfs sich in eine Spise endigt, also

einen doppelten Kamm bildet, unten aber in zwey Läppchen,

wie beym Haushahne, herabhängt ; diese Haut erhebt ſich

in der Hite. Am Hinterkopfe hångt ein ſchöner drey und

ein ViertelZoll langer schmalfederiger, glänzend indigblauer

Federbuschherab. Der Nacken und vordere Theil des Obers

halses ist weiß, doch fängt schon unter dem Federbusche ein

schmaler Streifen an, der mit ungemein zarten ſchwarzen

Punkten bestreur ist, die in derMittedes Oberhalses amfeins

sten und einzelnften find . Der Rücken, die Schultern, die

Deckfedern der Flügel und die mittelmäßigen Steißfedern

find weiß mit vielen schmalen zickzackförmigen schwarzen

Queerlinien überlaufen, die nach dem Halse und Schwanze

zu fimmer feiner werden, und dem Vogel ein vortreffliches

Ansehen geben. Diese Queerstreifen sind so zart, daß man

von weitem den Bogelaufdem Oberleibe für weiß hält. Der

ganze Unterleib ist schwarz, ins dunkelblaue, und zwiſchen

den Beinen ins grüne spielend. Die Schwungfedern sind

weiß, sehrschmal schwarz geråndet, und mit parallellaufens

den eine Linie breiten Queerstreifen bezeichnet ; die vor

dern haben einen breiten Schaft, die übrigen aber einen

weißen, der da, wo die schwarzen Queerſtreifen zuſammens

1.

糖

stoßen,
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Y

stoßen, auch einen ſchwarzen Strich hat. Die Schwanzs

febern sind weiß, die zwey mittelsten fast rein, außer fast

am Steiß mit einigen feinen schwarzen Queerstreifen gez

ziert, die folgenden sind schon weiter schwarz gestreift, und

die äußern ganz, am ſtårkſten und auch die Schäfte.

Die Henne ist kleiner, der Schnabel und Augenstern

braungelb, die Füße bleichroth; der Schwanznur einen Fuß

lang ; der Federbusch ist kürzer, niedergelegt und dunkels

braun oder schwärzlich ; Kopf, Hals, Rücken, Brust,

Schenkel und die mittelsten, Schwanzfedern durchgängig roste

braun und sehr zart grau gesprengt ; die Kehte und Bans

gen weißgrau ; Unterbruſt, Bauch und die andern untern

Theile, weißlich, unordentlich rostbraun gefleckt und mit

schwarzen Queerbändern bezeichnet; die großen Schwunge

federn schwärzlich, die der zweyten Ordnung wie der Rüks

fen, und die nächsten am Körper weiß gefleckt; die äußern

Schwanzfedern mit schwarzen Wellenlinien und schwärzen

Kielen.

Wenn die alten Hennen zur Fortpflanzung untauglich

werden, so bekommen fie oft, wie die alten Goldfasanhen

nen, die Farbe des Männchens.

Der Silberfasan kömmt inseiner Natur und Behand

lungsart fast gänzlich mit dem Goldfasane überein, ist noch

weniger zärtlich als dieser, und könnte daher noch eher bey

uns einheimisch gemacht werden. Am meisten unterschets

det er sich noch durch seine

Sortpflanzungsart. Die Henne legt gewöhnlich

acht bis vierzehn , / und nur höchst selten achtzehu biể

813 zwan
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1

zwanzig Eyer, die an Größe den kleinen Hühnereyern

gleichen. Sie sehen röthlichgelb ins . weiße spielend aus, "

auch zuweilen fleischfarben, und ſind fein verlöschen und weiß

punktirt.

Der Hahn ist ungemein hißig zur Paarungszeit (Falz;

zeit), welche zu Ende des Aprils und immer wenigstens acht

Tage früher, als die des Goldfasans, anfängt.

Wenn die Henne die Freyheit hat, so brütet sie am

besten die Eyer felbſt in ſechs und zwanzig Tagen aus.

Sonft legt man sie den Zwerghühnern unter.

In der Jugend erhalten ſie aber das Futter, das die

jungen Goldfasanen bekommen, und habenbis zum zweyten

Jahre die Farbe der Mutter.

Das Fleisch geben einige für wohlschmeckender aus,

als das vom gemeinen Fasanen.

Namen. Der schwarze und weiße Faſan aus Chis

na ; der weiße Faſan aus China; der weiße Chinesische Fai

fan mit langen Ohren.

Noch muß man bemerken, daß der weiße Fasan,

denman gewöhnlich inMenagerien antrifft; gewöhnlich keine

Barietat von diesem, sondern von dem gemeinen Fasan ist.

Die
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Die vierzigste Gattung.

Das Perlhuhn. Numida.

Rennzeichen.

Der Ropf und der obere Theil des zuſammengec

brückten Halses ist ohne Federn.

Aufdem Scheitel ſigt ein schwüliges Horn oder

Helm.

Die untere Rinnlade des ſtarken kurzen Schnabels

hat an der Seite Fleischlappen.

Die Nasenlöcher liegen in der Wachshaut.

Der Schwanz ist kurz und endigt sich abwärts.

Eine zahme Art.

(161) 1. Das gemeine Perlhuhn.

Numida Meleagris. Lin,

La Peintade. Buff.

The Guinea-Hen or Pintado, Latham.

Rennzeichen der Art.

Zu beyden Seiten des Schlundes hångt ein Fleisch,

lappen herab, doch ohne Kehlenfalte.

Be

$14
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Beschreibung.

Es ist ohngefähr zwey Fuß lang und zwey Fuß, ſechs

einen halben Zoll breit, also etwas größer als ein Haus:

huhn, hat auch einen längern Hals, übrigens kurze Flügel

und einen kurzen abwärts gekrümmten, sechs Zoll langen

Schwanz, bis zu dessen Mirte ohngefähr unterwärts die

Flügelreichen*). Dieser und die Stellung der Rücken und

Steißfedern giebt ihm ein buckliches Ansehen. Die äußer

re Form ist daher fast gänzlich, wie am Rebhuhne, doch

hat es höhere Füße, und einen längern oberwårts dûns

nern Hals.

1

1

Der Schnabel ist dem Hühnerſchnabel ähnlich, kurz,

dick, oben stark, aber stumpf zugebogen, bald gelb, bald

rötelich, bald hornfarbig, an der Wurzel roth, nnd einen

und ein Viertel Zoll lang ; die Füße sind bald weißlich,

bald fleischfarbig braun, haben an die Haut gepreßte graus

braune Federchen mit weißen Flecken, vorn grobe Schup:

pen, hinten Chagrinhaut, an den Zehen ein Stückchen vers

bindende Schwimmhaut, keinen Sporn und bräunlich graue :

Nägel, die Beine sind zwey und einen halben Zoll hoch, die

Mittelzehe ist drey und die hintere ein Zoll lang ; die Augen

find groß, wohl geöffnet ; der Augenstern ist hellbraun und

das obere Augenlied hat lange schwarze Haare, welche in

die Höhe ſtehen **).

Der

* Par. Me: Lange 1 Fuß 9 3oll ; Breite 2 Fuß 3 Zoll.

*) Die Alten fabelten, die Meleagriden als Schwestern des

Phaetons weinten Thränen, aus welchen Bernstein entſtün-

de. Man hat sonst mit Unrecht diese Stelle von Truthuh-

nern erklärt. Allein die Truthühner gehören ja ursprung-

lich nach Amerika, und sind also eine neue Entdeckung.
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•

Der ganze Kopf ist federlos, die langen schwarzen, in

die Höhe ſtehenden Haare am obern Augenliede ausgenoms

men. Auszeichnend ist auf den Kopfe ein schwüliger Knos

ten oder Helm, in Geſtalt eines abgeſtumpften Kegels, mit

der Spiße nach dem Nacken gezogen *), dessen Kern aus

einem verhärteten ſchwüligen Fleiſche besteht und auswens

dig mit einer trocknen runzlichen Haut überzogen ist, die

fich über dem Hinterkopfe und dessen Seiten erstreckt, dies

fen Theil unbeweglich macht, und in der Gegend der Aus

gen ausġejackt ist. Die Farbe dieser Haut ist bey verſchies

Denen Vögeln, verschieden, und wechselt aus dem Weißen

ins Röthliche, und aus dem Gelben ins Braune. Zu beyz

Den Seiten der Kinnladen hången zwey halb häutige, halb

knorpliche Backenlappen, die nicht wie bey den Haushähnen

sanderuntern, sondern amuntern Rande der obern Kinnlade

von der Nasenhaut an bis zum Ende der Augen befestigt,

bald eyrund, bald dreyeckig, und so wie überhaupt die kahe

Le Kopfhaut bläulich sind. Vor denselben liegen an beyden

Seiten des Kopfs die kleinen unbedeckten Ohröffnungen.

Am Schnabel entspringt eine weiße Haut, die die Augen

umgiebt. Oben am Halse stehen aufeiner bläulichen Haut,

dünne schwarze Wollenfedern, die sich, wie bey den Tauben

als eine Haube (Holle), nach dem Kopfe wenden. Der

Unterhals und die Brust find graubraun, weißgefleckt,oder

hie und da mit rosenfarbenen zuſammengelaufenen Flecken

verschönert, die auf weißem Grunde stehen. Die übrigen

Federn haben auf einem schwärzlich afchgrauen oder

Dunkelblaugrauen Grunde weiße rundliche, in regelmäs

Biger8f5

*) Man vergleicht ihn mit einerVenetianischen Dogenmüge.
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Biger Ordnung hingestellte Flecken *), die den Perlen gleis

chen, auf dem Rücken am kleinsten und am Unterleibe am

größten find. Jede Feder ist mit solchen Flecken gesprens

kelt, die auf dem Oberleibe und an den Seiten noch übers

dieß mit einem schwarzen Rande und mit neßförmigen

punktirten weißen Linien umgeben sind **). Die Federn

am mittlern Theil des Halſes ſind ſehr kurz und schwärzs

lich, am obern aber sind gar keine, nachher aber werden

fie immer långer bis an die Brust, wo ihre Länge drey Zoll

beträgt. Diese Federn find von ihrer Wurzel bis gegen

die Hälfte ihrer Långe pflaumenartig und dieser dunenartis

tige Theil wird von dem Ende der Federn der vorhergehens

den Reihe bedeckt, welcher feste Fahnen hat, die sich mit

ihren Häutchen an einander schließen. Von den Schwungs

federn find die fünf erſten weiß, die fünf følgenden bråuns

lich schwarz, an der äußern Fahne und der Spiße mit weis

Ben tropfenförmigen Flecken und an der innern mit weißen

Queerstrichen regelmäßig geziert, die folgenden zwölf find

schwarz, haben vier Reihen rundlicher weißer Flecken, und

am Rande schöne schiefe weiße Linien, die leßtern haben

einen haarigen bunten Rand, punktirte Neße, in dessen

Maschen weiße von Schwarz umringte Flecken stehen ; der

Afterflügel ist bräunlich ſchwarz mit einer Reihe weißerruns

t

der

*) Wegen dieser verschiedenen Grundfarbe, die aber einen

bloßen zufälligen Unterschied ausmachen, nennt man jene

schwarzbunte, und diese graubunte Perlhühner.

**) Die Fabel sagt, daß die Schwester des Meleagers, diefich

bie Thränen wegen dem Tode ihres Bruders, nicht wollte

Atillen lassen, in diese Vögel wåre verwandelt worden, die

ihre Thrånen noch auf dem Gefieder trügen.
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der Flecken getiegert ; die Deckfedern sind wie die hintern

Schwungfedern, nur die großen dunkler und, ohne Nek

weiß gefleckt ; die kegelförmigen Schwanzfedern find nies

dergesenkt und werden von den langen Steißfedern ganz

bedeckt; es sind ihrer sechzehn, und sie haben ungleiche,

aber regelmäßig gestellte, weiße mit schwarzem Rande eins

geschlossene Flecken, deren Zwischenräume von unzähligen

weißen Punkten ein dunkelgraues Ansehen erhalten.

Das Weibchen ist von gleicher Größe, hat aber eis

nen weniger hohen, mehr gestumpften und weniger über:

gekrümmten Helm, die Backenlappen an den Seiten der

Kiefer sind roth, kleiner, am Schnabel schmäler, stehen ens.

ger zusammen und legen sich einwärts. Auch trägt es seine

Flügel im Laufen nicht in die Höhe, wie das Männchen.

Einige Eigenheiten. Es ist ein lebhafter, unru

higer, unter sich geselliger, sonst aber zånkiſcher Vogel, der

über den ganzen Hühnerhof die Herrschaft zu behaupten

fucht, und sogar dem Truthuhne furchtbar ist. Er bleibt

nicht lange auf einer Stelle, läuft hurtig und zwar nicht

aufden Hinterzehen, sondern nur auf den ersten Gelenken

der Vorderzehen, richtet dabey den Hals ſtets in die Hdhe,

trägt die Flügel unter dem Schwanze, schleppt sie aber nie

auf der Erde, breitet den Schwanz auch nicht aus, wie der

Truthahn, und fliegt beschwerlich wegen der Kürze seiner

Flügel.

Er ist geschwind und hurtig im Streit.

Sein Geschrey ist scharf und durchdringend, dem Ges

schrey der Rebhühner ähnlich, Rork, Rork! und oft uns

Aus&
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ausstehlich. Den Amerikanischen Colonisten wurde es so

beschwerlich, daß, obgleich sein Fleisch vortrefflich ist, und

das Fleisch des gewöhnlichen Geflügels weit übertrifft,

fie doch deshalb keine mehr aufziehen wollten. Es hat seis

nen Grund in einer beſondern Einrichtung der Luftröhre,

welche in der Höhle der Brust noch mit zwey kleinen muss

kuldsen Bändern versehen ist, die an jeder Seite fest siz

zen. Die Henne schreyt ganz anders, zweystimmig, wie

Glock acht, das ſie etlichemal wiederholt, und aufwärts

zieht.

#

Shr Naturel scheint mehr mit den Rebhühnern als

Fasanen Aehnlichkeit zu haben.

Sie leben zehn bis zwölf Jahre.

Dieß ſchön getVerbreitung und Aufenthalt.

fleckte Hausthier hat als Maiergeflügel fein Glück in

Deutschland noch nicht machen können, ob es gleich durch

feine Menge Eyer, die es wie das Haushuhn legt, dieſe

Stelle mit Recht verdiente ; allein von vornehmen Herren

wird es in Menagerien, und von reichen Privatpersonen

in Höfen, seiner Schönheit halber, gehalten.

1

Es stammt eigentlich aus Afrika, wo es in verschie

denen Gegenden, als um den Senegal, in Nubien, Abys

finien, am Vorgebirge der guten Hoffnung, in Guinea,

Egypten, auch in Arabien u. f. w. wild angetroffen wird *).

Bon da ist es nach Europa und Amerika **) verseht wor

den,

*) Dampier fand es auch in Menge auf der Insel Mayo

und Forster sagt, sie wären häufig aufSt. Jago.

**) In Amerika trifft man es jeht nicht allein im gezähmten

fondern auch im wilden Zustande an.
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den, und es gewöhnt sich jezt sehr leicht an nördliche Ge

genden. Durch den Einfluß der verschiedenen Himmelse

Kriche, Zucht und Nahrungsmittel hat es aber, wie das ans

dere Hausgeflügel, ebenfalls im Aeußern einige Verändes

rungen erlitten.

In Europa war es schon den alten Griechen und Rde

mern *) bekannt, scheint sich aber im mittlern Alter wies

der verlohren zu haben, weil man es von keinem Schrifts

fteller jener Zeit angeführt 'findet, und erst in derjenigen

Zeit, wo die Europäer die westliche Küste von Afrika bes

fuchten, indem sie vom Vorgebirge der guten Hoffnung

nach Indien reiſeten, wird seiner wiederum erwähnt.

AufMayo sieht man von diesen Vögel Flüge von

zwey bis drey hunderten. Die Einwohner der Insel jagen

fie mit Windhunden, ohne andere Waffen, als Prügel zu

Haben. Da sienur sehr kurze Flügel haben, so fliegen sie nur

schwerfällig, niedrig und kurz und können daher leicht vor

Windhunden verfolgt und eingeholt werden.

Die Guineischen Perlhühner, welche zu St. Domine

go ihre Freyheit erhalten haben, suchen ihrem Naturel

und

Die alten Autoren nennen es Meleagris. Das Perlhuhn

hat einen ausgezeichneten Zug von Aehnlichkeit mit dem

Truthuhne, welcher darin besteht, daß es keine Federn an

Kopfe und Obertheile des Halfes hat, und dieß hat vielen,

die von Vögeln geschrieben haben, Anlaß gegeben, die me

leagris der Alten für den Truthahn zu halten. Wenn

manaber außer den deutlichen Kennzeichen, wodurchsichbey-

de von einander unterscheiden, und dem, was dieAlten von

der Meleagris gesagt haben, noch das nimmt, was wegen

der Herkunft der Truthühner erwiesen ist, so wird diese

Bermuthung leicht wegfallen..

1
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und auch der Anzeige der halben Hautverbindung ih

rer Zehen gemäß fumpfige Derter auf.

Man findet Perlhühner auf Isle de France und

Bourbon, wohin sie erst neuerlich gebracht worden sind,

und sich sehr vermehrt haben.

In Madagaskar kennt man sie unter dem Namen

Acanques und in Congo unter dem Namen Quetéle.

Sie sind sehr gemein in Guinea, auf der Goldküſte,

wo keine zahmen gehalten werden, als im Canton Acra,

zu Sierra: Lisna, ' in Senegal, auf der Insel Gorea, auf

der Insel des grünen Vorgebirges, in der Barbarey, in

Egypten, in Arabien und Syrien.

Der Römer Varro belehrt uns, daß zu seiner Zeit

die Afrikanischen Hühner, welches der Name ist, welchen

er den Perthühnern giebt, wegen ihrer Seltenheit sehr

theuer waren. In Griechenland waren sie zur Zeit des

Pausanias weit gemeiner, weil dieſer Schriftsteller aus:

drücklich sagt, das Perlhuhn ſey nebst der gemeinen Gans

das gewöhnliche Opfer unbemittelter Leute bey den feyer.

lichen Mysterien der Iss. Inzwischen darf man deßwe

gen nicht glauben, daß die Meleagriden in Griechenland

einheimisch gewesen wären, da nach dem Athendus die

Detolier für die ersten Griechen galten, welche diesen Vo

gel in ihr Land gebracht hatten. Auf einer andern Seite

finder Büffon eine Spur von einer regelmäßigen Wande :

rung in den Kämpfen, die diese Vögel jährlich auf dem

Grabe Meleagers' hielten, welche sowohl von Naturfors

schern als Mythologisten angeführt werden, und wovon sie

den Namen Meleagriden bekommen haben, so wie ihnen

der
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der Name Peintade (gemahlter Vogel) nicht ſowohl we;

gen der Schönheit ihrer Farben, womit ihr Gefieder bes

mahlt ist, als wegen der artigen Vertheilung derselben, -

von verschiedenen Völkern gegeben worden ist.

Wenn je Hausthiere einen reinlichen Stall erfordern,

sosind es die Perlhühner, · nicht ſowohl um die Schönheit

ihrer Federn, als aus Nothdurft, um sie gesund zu erhali

ten. Er muß aber mit Springſtangen versehen seyn, weil

fie nicht gern auf dem ebenen Boden schlafen.

Am Tage laufen sie im Hofe oder Garten herum, und

verlangen immer Sand, in welchem sie scharren, Körner

zur Beförderung der Verdauung aussuchen, sich einhaudern

und baden können. Sie verbergen sich zuweilen so tiefin

denselben, daß nur der Kopf vorſieht. Wenn man sie

nicht alle Abend in ihren Stall treibt, so schlafen sie auf

Zweigen.

Sie lieben überhaupt, wie die Pfauen, erhabene Ors

te, ſehen sich am Tage zuweilen auf Mauern, Zäune,

Dachforste und Bäume.

Bey strenger Winterkälte dürfen ſie nicht aus dem

Stalle, es müßte denn die Sonne scheinen ; denn sie köns

nen weder große Kålte noch Näſſe vertragen.

Nahrung. Sie sind nicht so fleißig in Selbstaufs

suchung ihrer Nahrung, wie die andern Hühnerarten, und

müssen daher täglich zweymal mit Gersten, Waizen, Hirs

fen oder Heidekorn gefüttert werden. In Gårten suchen

He Heuschrecken, Käfer, scharren Würmer und Ameisen

aus,
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`aus , und hauen allerhand Pflanzenblätter und Bluz

\ men ab.

Sie verzehren mehr als die Haushühner, vielleicht

aus der Ursache, weil ihre Gedärme kürzer find.

Fortpflanzung. Der Perlhahn ist im März und

April sehr hißig, und tritt, wenn er keine Weibchen hat,

beren er sechs bis zwölf versehen kann (und also nicht in

Monogamie lebt, wie man vorgiebt), die geilen hahnlosen

Haushennen. Er nimmt einen Anlauf, wenn er diePerl

henne treten will, verrichtet dieses Geſchäffte mit der größ

ten Geschwindigkeit, und diese legt sechzehn bis vier und

zwanzig und oft mehrere Eyer, die etwas kleiner als die

Eyer der Haushühner, hartschaalig, am obern Ende zuges

ftumpft, gelblichweiß und mit eingestreuten rothbraunen,

kleinen runden Flecken bezeichnet sind. Doch giebt es auch

hier, wie bey dem meiſten zahmen Goflügel, Abånderuns,

gen, und man trifft ganz ziegelrothe an, und auch gelbliche

øder rostgelbe mit dunkelbraunen kleinen Punkten. Sie

trägt sie gern unter das Gebüsch, an einen verborgenen

Ort.

"

2

Selten hat man von den Hennen selbst eine guteBrut

zu erwarten,, und man thut daher besser, wenn man die

Eyer den Trut: oder Haushühnern auszubrüten giebt, die

alsdann die Jungen besser wasten, sie mehr unter sich fries

chen laſſen (haudern), und mehr erwärmen.

Die Eyer werden drey Wochen und vier Tage besess

fen, ehe die zärtlichen Jungen, die noch eine sorgfältigere

Wartung als die jungen Truthühner verlangen, austries

chen.
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chen. Diese haben vor den ersten sechs Monaten weder

die Backenlappen noch dem Helm der Alten, und erhalten

mit den Fasanen gleiches Futter. Sie müſſen aber gleich

den dritten Tag frey herumlaufen können, damit es ihnen

nie an Insecten mangelt, sonst werden sie in kurzer Zeit

krank, zehren ab und sterben. Wenn ihnen der Helm

auf dem Kopfe schiebt, so haben sie ihre schwerste Kranks

heit auszustehen, daher sie alsdann auch einer sorgfältigern

Wartung bedürfen.

Feinde. Die Feinde, welche die Truthühner´ vers

folgen, stellen auch den Perlhühnern nach, und man giebt

fälschlich vor, daß die Raubvdgel ihren Helm scheuten;

Denn die Stockfalken stoßen ungescheut auf Junge und Alte.

Sie werden auch oft von Läuſen ſo ſehr geplagt, daß

fie auszehren, oder die Läuse vermehren sich vielmehr so

außerordentlich auf ihnen, weil sie kränkeln.

Krankheiten . Außer den Krankheiten der ges

meinen Hühner, bekommen sie auch zuweilen einen grine

digen Ropf, den man ihnen mit ungeſalzener Butter

glücklich heilet.

Wenn sie im Frühjahr viele Maikäfer verschlucken,

fo sehen sie sich traurig hin, man muß ihnen alsdann gros

ben Sand, Hirsen und Rübsaamen vorschütten.

Habensie im Winter von der Rälte gelitten , so

bringt man ſie in eine måßig warme Stube, und füttert

fie mit Buchwaizen und Hanfsaamen.

Bechst. Naturgesch III. Bd.

1

Sie
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Sie sind außerdem, wie alles Hausgeflügel noch man;

cherley Unfällen unterworfen, bekommen zuweilen in der

Leber und so gar in der Milz geſchwulstartige Verhårs

tungen. Man findet auch solche Exemplare, die keine

Gallenblase und andere, die nur eine Hode haben.

ugen. Das Fleisch, welchesschon die Römeruns

ter die Delikatessen rechneten, ist sehr schmackhaft, vorzüge

lich, wenn man dasselbe der freyen Luft erst, wie das wils

de Geflügel, etwas ausgeseßt hat, und die jungen pflegen

im Geschmacke den Rebhühnern nichts nachzugeben.

Auch die Eyer werden unter die schmackhaftesten

Speisen gerechnet, und eine einzige Perlhenne legt in eis

nem Sommer, wenn man sie ihr immer wegnimmt, wie

eine gemeine Haushenne, bis siebenzig derselben. Daher

fie mit Recht Anspruch auf den Namen eines ökonomischen

Thieres machen kann.

Schaden. Sie müssen, wie andere Hühner, von

den Gemüßgärten und Getraidefeldern abgehalten

werden.

Namen. Das Perlin ; Krainisch : Pagati ; fälschs

fich: Knarrhuhn, Knorrhuhn. Wegen seinem Afrikanis

schen Ursprunge sind dem Vogel die Namen des Afrikanis

schen, Numidiſchen, fremden, Barbariſchen, Tuniſchen,

Mauritanischen, Lybischen, Guineischen, Aegyptischen und

Pharaohuhns gegeben worden. Einige Muselmanner

ließen es sich einfallen, sie unter dem Namen: Hühner

Aus
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J

aus Jerusalem anzukündigen, und verkauften ſie dadurch

an die Christen für einen Preiß, den sie nur verlangten.

Da aber diese den Betrug merkten, so verkauften sie dieselbe

wieder an eifrige Muselmänner unter dem Namen der Hüh

ner von Mekka mit gutem Gewinste.

Varietåten. 1. Die wilden Perlhühner in Afris

ka und auch diejenigen in Amerika, die wieder verwildert

find, leben in Heerden von zwey : bis dreyhundert in wäßris

gen und fumpfigen Gegenden beysammen, legen weniger

Eyer, als die zahmen, und können, wegen ihres schweren

Flugs, leicht gejagt und geschossen werden.

2) Die weißbrüftigen und

3) ganz weißen gehören auch in Deutschland nicht

mehr unter die Seltenheiten, denn wenn man ein Paar

nur einige Jahre hålt, so fallen nicht nur diese beyden Vas

rietäten, sondern auch licht und himmelblaue und mit ders

gleichen und mit dunklern Flecken bestreute aus.

4) Der Perlhuhnbastard. (N. M. hybrida.) Er

entsteht aus einer Vermischung des Perlhahns mit der

Haushenne ; und ist daher in seiner Gestalt und Gefieder

auch wieder eine Vermischung von beyden.

Der Perlhahn tritt wohl die Haushenne von ſelbſt ;

wenn man aber dieser künstlichen Zeugung sich versichern

will, ſo darfman nur einen Perlhahn mit etlichen Hauss

Hennen von Jugend auf mit einander erziehen. Diese

Bastardart pflanzt sich nachher nicht wieder fort, und

682 bie
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die Eyer, welche die Weibchen von dieser Race legen,

find alle unbefruchtet *).

* Da ich nicht weiß, ob sich nicht

das buschige Perlhuhn

(Numida cristata.

La Meleagride hupće.

The crefted Pintado.)

(163) 2. Das

welches in den Holländischen Thiergärten gehalten wird,

und aus Ostindien kömmt, auch in Deutschen Menagerien

befinde, so habe ich seine Beschreibung hier nur beyläufig

mit anführen wollen.

Herr Pallas hat es zuerst, so wie das gehaubte Perls

hubn (Numida mitrata), das aber in Europa noch weniger

bekannt ist, und aus Madagaskar undGuinea ſtammt, als eis

ne eigne Art getrennt, da beyde fonst für bloße Spielarten

des gemeinen Perlhuhns gehalten wurden.

An Größe steht es zwischen dem gemeinen Perlhuhne und

dem Rebhuhne mitten inne.

Der Schnabel ist hornfarbig, an der Wurzel mit einer

Afterwachshaut versehen, mit lanzetförmigen Naseulöchern,

die oberwärts durch einen Knorpel ihre vollkommene Bil-

dung erhalten. Die Füße sind schwärzlich , die Falte zwis

schen der äußern und mittlern Zehe breiter, "als an der in-

nern, die Hinterzehe ein werig von der Erde entfernt und

mit einer gekrümmten fumpfen Kralle bewafnet.

"

Die Kehlenlappen fehlen gänzlich, und anihrer Stelleſieht

man an jedem Schnabelwinkel der Länge nach eine Falte hers

vortreten. Der Kopf und das Genicke sind bis arr Mitte

ganz nackend, faumsichtbar mit einzelnen, jarten, wolligen

Haaren besetzt, und mit einer dunkelblauen Haut bedeckt.

Der Hals ist von der Kehle an der Länge nach mit blutro

ther Farbe bezeichnet. Auf der Stirn pranget eine breite,

aus dichten neben einander stehenden, rückwärts hängenden

Fetern
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Die ein und vierzigste Gattung.

Das Waldhuhn. Tetrao.

Rennzeichen.

Neben den Augen ist entweder ein kahler oder ware

ziger oder mit einzelnen Federn bedeckter Fleck.

393 Einie

Federn zusammengefeßte dunkelschwarzeKrone. Von die-

fer sieht man einen mit Pflaumenfedern bedeckten Winkel

nach dem Zwischenraum der Nasenlöcher hinlaufen . Die

weit offenen Ohrlöcher find an ihrem Rande etwas behorn-

ter, als der übrige Theil des Kopfes. Die Federn des gan-

zen Körpers ſind ſchwarz, im Grunde braun. Der mit Fe-

dern bewachsene Theil des Halfes und der vordere Theil

des Rumpfes haben keine Flecken, der übrige Körper aber

ift mit blaulichweißen Punkten, etwas größer als ein Hirsen-

korn, bestreut. Diese Punkte stehen in gleichlaufenden Rei

hen mit dem Rande der Federn. Bey den Rückenfedera

zählt man an jeder Hälfte des Bartes vier, bey den kleinern

Federn drey dergleichen Fleckenreihen. Die Hauptschwung-

federn unterscheiden sich durch eine ganz schwarzbraune

Farbe, die Nebenſchwungfedern in jeder Fahne durch vier

Reihen Punkte, wovon die in der äußern Fahne stehenden

ein wenig zusammen zu fließen scheinen. An den hintern.

Schwangfedern ist immer eine etwas breite weiße Einfas

fung. Der zugerundete, etwas zusammengedrückte, nieder-

warts hängende Schwanz übertrifft an Größe den Schwanz

des gemeinen Perlhuhns. Die vierzehn Schwanzfedern

haben eine braune schwärzliche Farbe und sind mit einigen

kleinen unterbrochenen wellenförmigen Queerlinien geziert.
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Einige haben befiederte, andere bloße Füße: das

her bringt man ſie in zwey Familien.

Bey einigen haben die Männchen einen stumpfen

Sporn, bey andern gar keinen.

Diese Arten halten sich im Freyen auf, theils in

waldigen und gebirgigen, theils in ebenen Gegenden.

Ihre Nahrung ist nach ihrem Aufenthalte verschie

ben, im Walde meistens Beeren, im Felde meistens Ge

traide.

Man kennt zehn Arten.

Erste Familie.

Mit befiederten Füßen : Waldhühner.

(162) 1. Das Auerhuhn.

Tetrao Urogallus. Lin.

La Tetras ou le grand Coq de Bruy-

ere. Buff

The Wood -Grous. Pen.

Kennzeichen der Art.

Mit zugerundetem Schwanze und weißen Achseln.

Beschrei

Es legt gezähmt in Europa wohl Eyer, brütet sie aber

nicht aus, und es muß also dieß Geschäfte den gemeinen

Sühnern übergeben werden.::
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Beschreibung.

Es ist nach dem Trappen der größte jagdbare Vogel.

Seine Länge beträgt drey Fuß, vier Zoll, und die Breite

vier Fuß *). Der Schwanz ist ein Fuß, einen und eis

nen halben Zoll lang und die zusammengelegten Schwin:

gen reichen bis an ſeine Wurzel. Das Gewicht ist bisweis

len vierzehn Pfund.

逮

Der Schnabel ist zwey und einen halben Zoll lang,

gelblichweiß, stark, ' ſehr gekrümmt, vorne scharf abgeschnits

ten, und der Unterkiefer schließt an der Wurzel tief in den

obern ein ; der Augenstern ist nußbraun ; die Nasenlöcher

find mit kurzen schwärzlichen Federn bedeckt ; die bis auf

die Zehen befiederten Füße sind drey und einen halben Zoll

hoch, die Zehen und Någel graubraun, die Zehen oben ges

schuppt, und an den Seiten mit häutigen kammförmigen

Faserchen versehen (gefranzt), unten mit starken Warzen

beſeßt, die Mittelzehe istmit dem Nagel vier Zoll, unddie

hintere einen Zoll lang.

Kopfund Hals sind schwarz und klar weiß gesprenkelt ;

die Federn des Hinterkopfes sind lang, und unter der Kehle bes

findet sich ein großer Büschel von langen Federn, wie ein

Bart ; über jedem Auge ist ein carmoisinrother zwey Zolllan;

ger, kahler, aus lauter kleinen Blättchen bestehender Fleck;

die Augenlieder sind röthlich eingefaßt; der Rücken und die

mittelmäßigen Steißfedern schwarz, klar weiß gesprenkelt ;

die Brust schwarz, grünglänzend ; der Bauch schwarz, in

der Mitte mit weißen Flecken ; die langen Afterfedernſind

schwarz mit weißen Spißen ; die Schenkel und Beine mit

394
haari

* Par. Ms. Linge 2 Fuß, 11 3oll ; Breite 3 12 Fuß.
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Haarförmigen graubraunen Federn dicht bebeckt ; die großen

Deckfedern der Flügel grau, die übrigen alle schmußig kas

ſtanienbraun mit schwarzen Sprenkeln oder feinen Queers

linien; die vordern Schwungfedern grau mit einer weißen

Einfassung an der schmalen Fahne ; die hintern grau mit

einer grau und weißgefleckten äußern Kante und weißen

Spizen ; die Schulterfedern wie die Deckfedern fein braun

und schwarz gewellt ; die Unterflügel grau und ihre Deckfes

dern weiß; die achtzehn breiten Schwanzfedern schwarz

mit einzeln weißen Punkten in der Mitte.

Die jüngern Männchen sind am Oberleibe heller,

und Kopf, Hals und Rücken zierlich gefleckt mit schmalen,

schwarzen und grauen Queerstreifen.

Das Weibchen ist um vicles kleiner, nur zwey Fuß

lang. Es ist recht angenehm gezeichnet. Der Schnabel ist

schwärzlich ; die kahlen Streifen über den Augen find heller,

die Bartfedern am Kinn fehlen ; der Kopf ist schwarz

und rostgelb gefleckt ; der Hals rosigelb mit schwarzen

rundlichen Flecken ; der Rücken, die Schultern und Decks

federn der Flügel sind schwarzbraun mit rostfarbenen wellens

förmigen Queerbinden, die aufleßtern theils kleiner, theils uns

ordentlicherund theils mit Schwarzbraun gesprenkelt sind ; die

mittelmäßigen Deckfedern des Schwanzes sind wie der Rük;

ken ; die Kehle ist rostgelb ; dieBruſt rostroth, zuweilen aber

mit einzelnen schwarzbraunen Flecken beseßt ; der Bauch rosts

gelb mit einzelnen schwarzen Wellenlinien und weißen Spíj:

zen an einigen Federn ; die mittelmäßigen untern Deckfes

dern des Schwanzes, wie der Bauch, aber mit großen gelbs

lichweißen Spißen ; die vordern Schwungfedern ſchwarzs

Graun und an der äußern Fahne rostfarben gefleckt; die hins

tern'
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tern wie die Deckfedern ; der Schwanz braunrsth mit einer

breiten schwarzen Queerbinde vor der weißen Spiße und

übrigens mit mehrern abgebrochenen schwarzen Binder

nach der Wurzel zu ; die Schenkel und Beine rostgrau mit

Haren dunkelbraunen Flecken.

Besondere Eigenheiten. So stolz und teck der

Auerhahn in seinem Gange und ganzen Betragen ist, fo

gebeugt und demüthig geht hingegen die Henne einher ; ges

rade wie es auch bey den Haushühnern der Fall ist.

Gesicht und Gehör find an diesen Vögeln von außers

ordentlicher Schärfe, sie sehen und hören den Jäger über

hundert Schritte weit, und fliegen davon, wenn er auch

tein sonderliches Geräusch macht.

Ihr Flug ist niedrig und schwerledig wegen ihrer kurs

zen Flügel und ihres breiten Schwanzes. Sie fliegen das

Her auch niemals weit, machen aber ein außerordentlich

: großes Geräusch.

Sie lassen sich leicht zähmen, und können nicht nur

wie die Fasanen, sondern sogar wie Hofhühner gehalten

werden, alsdann verläßt sie auch ihre angebohrne Wildheit

und sogar ihre Triebe und Begierden brechen so unregelmäs

Big aus, wie bey andern zahmen Geflügel.

Derbreitung und Aufenthalt. Dieser große

Waldvogel bewohnt Deutſchland in allen denjenigen Gegens

den, wo große gebirgige Waldungen sind. In Europa

findet man ihn auf allen bewachsenen Gebirgen, und er geht

fogar bis zur Arctiſchen Lappmark hinauf. In Rußland

695 und
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und Sibirien ist er gemein, und man hat sogar in leßterm ,

eine kleinere und größere Abart. Ihr füdlichster Aufent:

halt ist der Archipelagus. In Amerika werden sie nicht an:

getroffen, ob man es gleich behauptet hat.

Sie lieben zu ihrem Aufenthalte gebirgige hohe Wal:

dungen, in der Nähe von Kieselbächen, und ziehen vor dem

bloßen Schwarz oder Laubholze allemal diejenigen Gegens

den vor, welche ein Gemisch von beyden haben, z. B. Tan:

nen, Kiefern und Rothbuchen.

Man kann sie Strich : und Standvögel nennen ; denn

diejenigen, welche die höchſten Gebirge bewohnen, verlass

fen sie im November, gehen zu den niedern Bergen, und

freichen von einem Berge zum andern, und kehren nicht

eher als zu Anfange des Mårzes auf ihren alten Wohn:

plak zurück. Diejenigen aber, welche auf den niedrigen

Vorbergen, z . B. am Fuße des Thüringerwaldes ſich auf: .

halten, verlassen ihren Wohnplaß zu keiner Jahrszeit, die

Kålte und der Schnee mögen auch im Winter so groß wer:

den als sie wollen.

Diejenigen, welche in den nördlichsten sehr kalten

Gegendenwohnen, ziehen nur die Ebenen den Gebirgenvor.

Am Tage halten sie sich mehrentheils auf der Erde

auf, des Abends aber gehen sie auf die Bäume ſchlafen.

Nahrung. Des Sommers über genießen sie Gras,

Laub, Beeren, z. B. Heidelbeeren, Brombeeren und Ins

fetten, im Winter und Frühjahr Bucheckern, Wachholders

beeren, Knospen von Buchen, Fichten, Weiden, Pappeln,

1

Has
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Haſelstauden u. s. w.; auch findet man im Winter oft sonst

nichts in ihrem großen Kropfe als einige Hände voll Fichs

tennadeln, oder Heidelbeer : Preiselbeer und Heidekrauts

ästchen, wovon einige über zwey Zoll lang sind, allemal

aber eine große Menge weißer Kieselchen.

Sie gehen auch nach dem Getraide, das in ihrer Näs

he steht, und fressen das Heidekorn und den Weizen sehr

gern.

Sortpflanzung. Die Paarungszeit, welche dieJås

ger Falzzeit nennen, fällt im Monat März, bald früher,

bald später, je nachdem der Schnee auf den Gebirgen

schmilzt, und dauert so lange, bis die Knospen der Roths

buchen aufbrechen, also zuweilen bis in die Mitte des Aprils

hinein.

Der alte Hahn nimmt immer gern denPlaß (Stand)

wieder ein, wo er ehemals gefalzt hat, an hangenden Bers

gen, rauschenden Bächen, gegen Sonnenaufgang, und in

Revieren , wo hohe Fichten , Kiefern und Rothbuchen

ftehen.

Wenn das Wetter nicht stürmisch ist, so falzt er im

März alle Morgen. Er fångt um zwey Uhr an, undhört

wenn die Dämmerung vorüber ist, wieder auf.

Das Falzenselbst geschieht auf folgende Art. Er spaze

zirt auf einem hohen Baume mit fächerförmig ausgebreites

ten und fast senkrecht in die Höhe ſtehendemSchwanze, vors

wärts gestrecktem Halse, hångenden Flügeln und aufgeblas

fenem Kropfe herum, macht allerhand lächerliche Stelluns

gen
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zuletzt schnalzt er wieder.

gen und Sprünge, und giebt sehr sonderbare Töne vonsich,

wie wenn ein Mensch mit der Zunge schnalzet, dann läßt

er einen Laut von sich hören, wie wenn jemand eine Senſe

wehet, hierauf singt und pfeift er einige zarte Tône, und

Ohngeachtet seines feinen schars

fen Gesichts und äußerst feinen Gehörs sieht und hört er

doch nicht, wenn er falzet, und man kann eine Flinte los

schießen, während er seine wesenden Töne von sich giebt,

und er hört sie nicht, da er, wenn er nicht in dieser Bes

geisterung ist, den leisesten Fußttitt bemerkt und davon fliegt.

Einige haben behaupten wollen, daß er während dem Fal

zen deßwegen nicht sähe, weil er die Augen zudrücke ; ak

Tein dieß thut er nicht, sondern er dreht sie nur aufwärts,

und dieß ist die Ursache, warum er den Jäger, der unter

ihm steht, nicht gewahr wird.

1

Durch diese geräuschvollen Töne werden die Hennen,

deren er mehrere, acht bis zehn, annimmt, herbeygelockt.

Dieſe versammeln ſich unter ſeinem Baume, geben ihmihre

Ankunft durch einen Ruf, der in dem Tone Rack besteht,

zu erkennen, er steigt alsdann, wenn es Tag wird, vom

Baume herab, tritt die Hühner mit einer außerordentlichen

Hiße undvielen sonderbaren Geberden, und begiebt ſich als:

dann mit ihnen an einen Ort, wo er Nahrung findet.

Des Abends fliegt er wieder auf seinen Stand, und wies

berholt des Morgens sein Falzen von neuem.

Die Hennen sind eben so hißig, wie der Hahn, und

bie Beyspiele sind nicht selten, daß man sie im Walde in

Der Stellung zur Paarung antrifft, und wegnehmen kann.

Die



5. Ordn. 41. Gatt. Auerhuhn. 477

Die Alten, die wohl das Falzen des Hahns kannten,

aber ihn nicht hatten treten sehen, dichteten, daß die Hens

ne sich unter dem Baum begebe, auf welchem jenes sich bes

fände, und den Saamen, den er herabfallen ließe, zur

Fruchtbarmachung verschlucke.

Er lebt gern allein und einſam, duldet nicht nur keiner

Hahn in seinem Reviere, das wenigstens tausend Schritte

im Umfange hat, sondern verläßt auch nach der Paarung

sogleich die Hennen wieder.

Diese legen, sobald in Deutschland die Knospen der

Rothbuchen sich dffnen, in die Gehaue oder Schläge, wo

fie hohes Graß, Moos oder Laub finden, unter einen Strauch

oder im Geniste, sechs bis sechzehn Eyer, je nachdem sie

jung oder alt sind, und brüten sie in vier Wochen aus.

Diese sind größer als Hühnereyer, sehen schmuhigweiß aus,

und haben schmüßiggelbe Flecken.

So oft die Henne ihres Hungers halber aufsteigen

muß, so bedeckt sie dieselben vor den Raubthieren und der

Erkältung mit den neben dem Neste liegenden Blättern,

Moos oder anderm Geniste. Sißt sie auf dem Neste, so

kann man sie leicht fangen, so sehr ist sie auf eine Nachs

kommenschaft erpicht. Eben so wachsam und sorgfältig bes

trägt sie sich bey Erziehung ihrer Jungen, die sogleich,

wenn ſie aus den Eyern ausgekrochen sind, mit ihr davon

laufen. Sie weißt ihnen nicht nur ihre Nahrungsmittel

an, welches Ameiseneyer, Beeren und Insecten sind, und

erwärmt sie unter sich, sondern warnt sie auch vor jeder Ges

fahr der Raubthiere und Raubydgel, damit sie sich unter

Das Gebüsch oder Moos verstecken können. Auch wachsen

bies
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diesen jungen Auerhühnern, so wie allen andern Waldhüh:

nern die Schwungfedern eher als den zahmen Hausvögeln ;

denn wenn man auf eine Brut stößt, die kaum acht Tage

ausgeflogen ist, so können sie schon eine ziemliche Strecke

über den, Bach wegfliegen. Freylich können sie sich nicht

hoch erheben ; allein sie entgehen doch dadurch mehrentheils

ihren vierfüßigen Verfolgern .

Die ganze Familie (den Vater ausgenommen) bleibt

gewöhnlich bis zum nächsten Frühjahr bey einander, ſie

müßten denn durch den Jäger und seine Hunde mit Ges

walt auseinander gejagt werden.

Die Jungen lassen sich leicht zähmen, man mag ſie

entweder im Walde fangen oder durch Eyer, die man von

den Truthühnern ausbrüten läßt, zu erlangen suchen.

Man füttert sie anfänglich mit Ameiseneyern, nach,

her fressen sie Erdbeeren, Heidelbeeren, Wachholderbeeren,

Johannisbeeren u. d. gl. Wenn sie erwachſen ſind, so

wirft man ihnen, wie den Haushühnern, allerhand Ges

traide, Tannen ; oder Fichtennadeln, Knospen von Erlen,

Birken, Haseln u. d. g. vor, und ſie befinden sich immer

wohl.

Die wilden Jungen falzen auch im Herbste ; die zah;

men Alten und Jungen aber thun es zu allen Jahrszeiten,

zu allen Stunden des Tages und bey verschiedenen Verans

laſſungen. Nur zur eigentlichen Paarungszeit im Früh;

jahr tritt bey den Hähnen die angebohrne Schüchternheit

und Wildheit wieder ein, und man muß ihnen daher eis

nen Flügel immer verschnitten halten ; hingegen die Hens

ne
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ne ist zu dieser Zeit weit geduldiger als sonst, läßt sich sos

gar von Haus und Truthähnen treten.

Feinde. Die Füchse, Marder, wilde Katzen,

Wiesel vertilgen außerordentlich viel Eyer und Junge,

und verſchiedene Naubvögel, als der StockfalkeundWans

derfalke gehen auch die Alten an.

Sobald sie einen Wanderfalken erblicken, so erheben

fie ein solches ängstliches Geschrey, besonders die Auerhens

ne, daß man es sehr weit hören kann ; ſie kauern sich auch

sogleich nieder und lassen sich fangen, weil sie wohl fühlen,

daß ſie dieſem mächtigen und hurtigen Feinde ohnehin nicht

würden entgehen können.

Es ist daher nicht zu verwundern, wenn ohngeachtet

der großen Vermehrung, doch in denjenigen Gegenden, wo

besonders die Füchse nicht ausgerottet werden, ihre Anzahl

immer gemäßigt bleibt.

Man trifft auch eine Art grauer Läuſe auf ihnen

an, undin ihnen Maden : und Kragerwürmer.

Jagd. Sie gehören zur hohen Jagd.

Es wird mit unter die Vergnügungen großer Herren

gerechnet, den Auerhahn auf der Falz zu schießen. Das

Falzen geht des Morgens früh vor Tages Anbruch an,man

muß also des Nachts sich dahin begeben, wo er seinen Stand

hat. Sobald man nur noch hundert Schritte von ihm ents

fernt ist, so wartet man ſein Falzen ab, und ſpringt. wäh;

rend der Zeit, so weit man kann, näher nach ihm zu. Sor

bald
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bald manaber bemerkt hat, daß er seine leßten schnalzenden

Sylben von sich stößt, so muß man stille stehen, sich weder

rühren, noch wenden, weil er außer dem Falzen so sehr leise

hört, daß er davon fliegt, sobald nur das kleinste Reischen

ùnter ihm knackt. Vielleicht ist dieß die Ursache, warum er

bey Wind, obgleich die Witterung sonst gut ist, nicht falzet,

weil er sonst wegen den . Nachstellungen seiner Feinde nicht

gehörig auf der Hutseyn könnte, Fångt er dann wieder

an za falzen, so eilt man wieder näher aufihn zu ; und

dieß seht man so lange fort (denn er wiederholt dieses Falzen

fast alle fünf Minuten), bis man nahe genug und verbor;

gen stehen kann. Ist es noch nicht helle genug, um ihn

gehörig zu erkennen, und gewiß zu schießen, so erwartet

man mehrere Hellung. Wenn man während dem Falzen

nach ihm schießt, so hört er es nicht ; man kann daher,wenn

man ihn gefehlt und eine Doppelflinte hat, noch einmal

nach ihm Feuer geben.

Er wird so wohl mit Rugeln (und dieß sollte eigent

lich nach Jagdgebrauch allemal seyn, da er zur hohen Jagd:

gehört) als auch mit groben Hagel erlegt.

Sowohl die Alten als Jangen werden auch vor einem

Hunde, der Auerhahnbeller *) heißt, gefchoffen Man

hat gemeiniglich eigene braune Hündchen, die man darzu

gewöhnt, doch kann man auch die Spürhunde darzu braus

chen. Man sucht mit ihnen die Gegenden aus, wo man

Auerhähne anzutreffen glaubt. Es muß aberbehutsam und

stille verfahren werden. Wenn der Hund einen Auerhahn

findet und aufjagt, so fliegt (steigt) dieser auf einen Baum,

Der Hund spürt und verbellt ihn alsdann; der Jäger kann

*) Man richtet ihn an Truthühnern abj

Fich
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sich also herben schleichen und ihn herunter schießen. Auf

diese Art wird er auf dem Thüringerwalde den Winterüber

und faſt das ganze Jahr geschossen, und ist daher die Mey:

nung derjenigen Jåger ungegründet, welche behaupten,

man könne ihn bloß zurFalzzeit erlegen. Er stellt sich sogar

auch zuweilen vor dem Hunde, wie das Rebhuhn. Man

muß aber alsdann sehr geschickt und stille sich an ' ihn zu

schleichensuchen.

Bu

InThüringen ist es gewöhnlich, faft nichts als Hähne

zu erlegen, und die Hühner zu hegen ; und dieß ist auchsehr

vernünftig, weil es nie so leicht an Hähnen zur Belegung

der Hennen mangeln wird, da einer acht und mehrere bes

Fruchten Lann.

"Da der Auerhahn ein so vorzügliches Jagdwildpret ist,

To sucht man sie besonders zur Brütezeit und des Sommers

über zu hegen und zu schönen. Und dennoch bemerkt man

zuweilen an solchen Orten, wo sie in Menge sich aufhalten,

eine merkliche Verminderung. Die Ursachen hiervon find

folgende:

Erstlich werden die
fishren, vielleic

ht
nicht gehörig uthier

e
, die ihre Brut zers

vertilgt.

Zweytens verändern sie auch ihren Wohnplah wegen

Abtrieb des Holzes, wobey sie nicht ihre gehörige Ruhe

genießen.

* 2003 Drittens ſind auch an ihrer Verminderung die alten

Hähne Schuld. Diese beißen nämlich alle jungen Hähne,

die sich in ihrer Gegend niederlaſſen wollen, ab. Die

jungen Hühner ziehen jenen nach; dieser behält also wenig

Bechst. Naturgesch. III. Bd. $2 h Hüh
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Hühner, und es werden daher in diesem Reviere auch wei

nig Junge ausgebrütet. Es wäre daher keine unnüße

Jagdregel, die alten Hähne, die schon etlichemal an einem

Orte gefalzthaben, wegzuschießen ; die Jungen würden ſich

alsdann eine Zeitlang bey einander beffer vertragen, und es

würde dadurch die Vermehrung dieser Vögel sehr befördert

werden.

Yuzen. Das Fleisch der Jungen und Hennen ist

Besonders delikat ; der Alten ihres aber hart und trocken,

end schmeckt oft nach Tannennadeln, welches kein allgei

meiner Wohlgeschmack ist. Um dieß alse zur Berdauung

geschickt zu machen, hängt man es einige Tage, gut ausges

nommen (ausgeworfen), an die Luft, klopft es stark, läßt

es in sledendem Wasser anlaufen, legt es hernach in kaltes

Wasser, und endlich bråt man es, nachdem es vorher ges

würzt und gespickt worden ist. Man kann es auch in Eßig

oder Wein baizen, und in eine Pastete schlagen, und so läßt

sichs am besten eſſen.

Schaden. Nur selten that er durch Schaaren in

angesåeren Holzpflanzungen Schaden.

Tlamen. Urhahn ") ; Ohrhahn; Aurhahn ; Walde

Hahn ; wilder Hahn ; Gurgelhahn ; Alphahn ; Riethahn s

Bergfasan; Spillhahn; Krugelhahn; Federhahn; krais

nisch: Devi Pitele.

Das

Vom alten Ur, welches nach einigen so viel als Berg, nach

andern so viel als groß heißen soll.
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Varietäten.

Lappland, ſoll es

In den tältern Gegenden, z. B. in

1) eine kleine Abänderung geben. Vielleicht daß

dieß die Kälte bloß verursacht.

Ich habe auch einmal-

2) einen Auerhahn mit gelblichweißen Deckfes

dern der Flügel und einigen weißen Federn am

Schwanze gesehen. Ich möchte diese Varietät den buns

ten Auerhahn (Tetrao Urogallus varius) nennen.

(163). 2. Das Birkhuhn.

Tetrao Tetrix. Lin.

Le petit Tetras ou Coq de Bruyere

à queue forchue. Buff,

The black Grous. Penn,

Kennzeichen der Art.

Der Schwanz ist auseinandergezogen (sehr gespalten),

auf den Flügeln ſteht ein weißer "Fleck, und die Afterfedern

Kind weiß.

Beschreibung.

SeineLangebeträgt einen Fuß,zehn Zoll ; der Schwanz

fechs Zoll, und die Flügelbreite drey Fuß*). Die Flügel

HH 2 reis

Par. Ms. Lange 1 Fuß 712 30ll; Breite fast 2 Fus

8 Boul."



484' Vögel Deutschland
s.

reichen zusammengelegt ein Drittheil auf den Schwanz

hinein.

Der Schnabel ist kurz, einen Zoll lang, dick, gekrümmt

und schwarz ; die rundlichen Nasenlöcher, so wie dieSchnas

belwurzel, bis dahin dicht mit Federn bedeckt ; der Augens

stern bläulich ; die Ohren groß; die Füße bis zu den Zehen

befiedert, die Zehen gefranzt (kammförmig gezackt , ges

Schuppt, dunkelbraun, die Beine zwey und einenhalben Zoll

hoch, die Mittelzehe zwey, die äußern einen und einen Hals

ben, und die hintere drey Viertel Zoll lang.

Am Birkhahne ist dieFarbe überhaupt schwarz. Kopf,

Ober- und Unterhals, Mittelrücken, Unterrücken und Steif

haben einen stahlblauen Glanz ; der Oberrücken und der

ganze übrige Unterleib find ohne Glanz ; die Schulterfes

dern, diekleinenund einige der hintern großen Deckfedern der

Flügel findfein rostfarben, unordentlich gewellt und besprigt;

die mittlern und vordern Deckfedern der Flügel bloß schwarz ;

der Steiß ist sehr fein weiß besprißt ; die mittelmäßigen

obern Deckfedern des Schwanzes sind schwarz ; die Federn

um den After herum weiß gewölkt ; die untern Deckfedern

des Schwanzes lang und schön weiß ; über den Augen liegt

ein acht Linien langer hochrother warziger Fleck ; die kurzen

etwas einwärts gekrümmten Schwungfedern sind dunkelbraun

mit weißen Schäften, an der schmalen Kante rostfarben ge

sprengt, von der fünften an an der Wurzel weiß, welches

Weiß nach den hintern Federn zu immer breiter wird, und

mit den von der Wurzel an halb weißen großen Deckfedern

einen großen weißen Spiegel bildet; auch sind diese Decks

Federn und die hintern Schwungfedern an den Spißen weiß

gefäumt, und an der äußern Fahne weiß und rostfarben bes

Sprißt.
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frist. Der Schwanz hat achtzehn breit auslaufende Fes

dern, ist gabelförmig, und zwar so sehr, daß die mittlernFee

dern nicht nur sehr kurz sind, und von den weißen untern

Deckfedern des Schwanzes sogar etliche vorragen, sondern

daß auch die drey äußersten Federn sich stark auswärts krůms

men, und den Schwanz breit und gleichsam lilienförmig,

machen, die mittlern Federn haben auch schmale weiße

Säumchen. Die Schenkel und befiederten Beine sind

weißgrau und dunkelbraun gefleckt ; die Deckfedern der Uns

terflügel weiß.

Die Birkhenne gleicht dem Männchen in der Farbe

gar wenig. Die bloße Haut über den Augen ist heller ;

Kopfund Hals sind rostfarben mit egalen schwarzen Queers

binden; der Rücken, Steiß und Schwanz schwarz mit rost

farbenen Queerbinden, und die beyden äußern mit dergleis

chen Rändern, die aber schwarz besprißt sind ; auch hat less

terer eine weißliche, schwarz bespriste Kante, und ist übers

haupt nicht so gabelförmig, noch viel weniger,so sehr auss

wärts ausgeschweift, als am Männchen, die Federn sind

aber so bogig auf beyden Seiten ausgeschlissen, daß sie in

der Mitte eine stumpfe Spike machen ; die Brust und der

After sind weiß, rostfarben und schwarz gebändert ; der

Bauchist schwarzbraun mit ſchmalenzackigen röthlichweißen

Queerbändern; die langen Afterfedern sind weiß mit eins

zelnen schwarzen rostfarben eingefaßten Queerbinden ; die

Seiten sind rostfarben,schwarz und weiß bandirt ; die Schens

kel und Beine weißgrau mit schmalen, dunkelbraun gezacks

ten Queerbinden ; die vordern Schwungfedern dunkelgrau.

aufder äußern Fahne röthlich gefleckt; die hintern wie die

vordern nur von der Wurzel an bis zur Mitte weiß ; die

Hh3
Dec
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Deckfedern der Flügel wie der Rücken, nur sind einige dee

größern noch mit weißen Spihen versehen. Außerdem ist

sie auch noch merklich kleiner, so daß sie nicht gar dreyPfund

wiegt, da hingegen das Männchen vier Pfund hält.

Die einjährigen Männchen sind dadurch auch von

ben Altern verschieden, daß der Kopf und die obern Rückens

und Deckfedern des Schwanzes rostfarben gesprengt sind.

Besondere Eigenschaften. Der Birkhahn ist ein

wilder, scheuer und listiger Vogel, der vermöge seinesschar

fen Gesichts, Gehörs und Geruchs den vielen Nachstelluns

gen, denen er ausgestellt ist, das meiſtemal glücklich zu ents

gehen weiß.

Da seine Flügel kurz, und alſo ſein Flug schwer ist,

fo fliegt er weder weit noch hoch, doch aber höher und wei:

ter, als der schwere Auerhahn.

Verbreitung und Aufenthalt. Das Birkhuhn iſt

ein Vogel, der besonders in den nördlichen gebirgigen Ges

genden von Europa und Aſten häufig zu Hauſe iſt, ſich in

Lappland und Sibirien so weit erstreckt, als Birken wachs

fen, und die waldigen Gegenden von Deutſchland bewohnt,

doch nicht in Menge.

In Thüringen ist es nichtso häufig, als das Auerhuhn.

Meistentheils halten sich diese Vögel in solchen gebir

gigen Gegenden auf, wo Birken wachſen ; doch findet man

fie auch in bloßen hohen Fichten und Buchenwaldungen,

wenn nur große wüste Heideplähe und Gründe in der Nås

he find.

06
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* Ob sie gleich eben so wenig, wie die andern wilden

Hühneràrten, Zugvögel find, so wechseln ſie doch ihren

Wohnplak mehr als die andern, und ziehen imWinter ges

sellschafftlich nicht nur von einem Berge zum andern, sons

dern besuchen auch die Feldhölzer.

In den nördlichen Gegenden, wo sie häufiger als in

Thüringen und den andern Deutſchen Gebirgen wohnen,

versammeln sie sichvom Herbst bis zum Frühjahre in großen

Truppen, und sind alsdann auch weniger scheu, als sonst.

A

Nahrung. Sienähren sich vorzüglich von den Knoss

pen, Zäpfchen und den jungen Rinden der Birken, von den

Hasels Fichten; und Erlenzäpfchen und Knospen, von Hei,

delbeeren, Brombeeren, Preiselbeeren, Himmbeeren, Moods

beeren, den Früchten des Spindelbaums, von wildem Heis

Dekorn, Wicken, Weizen, von allerhand Kräutern, Preis

felbeerkraut, Heidelbeerkraut, Heidekraut 2c. , von verschie

denen Insekten, Ameiseneyern, zu welchen die Mütter vors

auglich ihre Jungen führen ; im Winter aber suchen sie die

Wachholdergebüsche auf, scharren fie von Schnee bloß, und

genießen die Beeren. Dieß ist in Thüringen wenigstens

ihre vorzügliche Wintertoft, weil man ihren Kropf zu dies

fer Jahrszeit fast mit nichts als Wachholderbeeren und kleis

nen Kieseln gefüllt findet. ›› Sie lieben sie daher mehr als

die Auerhühner, deren Kröpfe, obsie gleich in eben den Ges

genden sich aufhalten, doch nur einzeln mit Wachholders

Beeren, und übrigens mit allerhand Kräutern voll ges

stopft sind.

N

$54
Sorte
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all Fortpflanzung. DieBirkhähne fühlen dann, wann

die Birkenknespen treiben, ihren Trieb zür Fortpflanzung

am stärksten ; in Thüringen in der letzten Hälfte des Mårs

zes und der ersten des Aprils. Jeder Hahn hat seinen eigs

nen Stand, wo er alle Jahre falzer, und sein Weibchen,

deren er auch wohl zwey bis drey annimmt, hin locket.

Wohnen zwey Mannchen einander so nahe, daß sie sich

fchreyen hören, so fliegen sie zusammen, kämpfen mit ein:

ander, und der schwächere mußseinen Wohnort so weit vers

legen, daß fiesich einander nicht hören können.

"

nich
tSie falzen nicht bloß auf den Bäumen, wie die

Auerhähne, ſondern auch aufder Erde, stråuben dabey die

Federn, breiten die Flügel fächerförmig aus, schlagen mit

denselben um sich, taumeln in Kreisen herum, tanzen hûs

pfend auf den Aesten und auf der Erde, und rufen dabey

dem Weibchen durch ein außerordentlich starkes Geſchrey,

welches das Wort Frau auszudrücken scheint, von einer

Terzie zur andern in die Höhe steigt, und durch ein besons

deres Gurgeln und Pullern begleitet wird.

7704

Wenn die Hennen auf dieses Geſchrey herbey koms

men, so fliegen sie ihnen entgegen, streichen etlichemal nes

ben ihnen fliegend über der Erde weg und treten sie ales

dann, wie die Haushähne.}. Dieß alles geſchicht in der

Morgendämmerung. Wenn es ganz hell wird, begeben

fie sich mit denselben auf die Bäume, bleiben bey ihnen bis

ohngefährum acht Uhr, alsdann trennen sie sich, und Männs

chen und Weibchen suchen einsamm diejenigen Derter wieder

auf, wo sie häufige und gute Nahrungsmittel für sich finș

den. Des Abends begiebt sich der Hahn wieder an seis

men Stand, falzt des Morgens wieder, wie gestern, und

die
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bie Henne kommt auch wieder aufseinen Ruf mit einem

ganz eigenen zärtlichen Geschrey. dan peny sa

Wenn man seine ganz eigenen, sonderbaren Gebers

den und Posituren sehen will, so baut man sich eine Hütteman ſich eine

in die Gegend seines Aufenthaltes und verbirgt sich in ders

felben. Aus dieser kann man ihn auch, wenn man Lust

hat, schießen, und hat nicht nöthig, ihn, wie den Auers

hahn zu bespringen.

Da wo sie in Menge zu Hause sind, sieht man in

der Falzzeit die Hähne täglich des Morgens zu hunderten,

und mehrern sich an einen erhabenen, ruhigen von Morast

umgebenen und mit Haidekraut bewachsenen Orte versamm

len, den sie zu ihrem gewöhnlichen Tummelplaße wählen,

wo sie einander so lange verfolgen und bekämpfen, bis die

schwächsten alle die Flucht ergreifen.3

#13 2004 20

Gleich nach vollendeten Kämpfen treten die Sieger

auf 'niedrige Baumåste oder auf die erhabensten Stellenauf niedrige Baumaſte oderr auf die erhabensten or

der Gegend, machen ihre lustigen Sprünge und rufen die

Weibchen zur Begattung herbey.

་་ཟླ་ ་ ་

Diese entfernen sich jede nach ihrer Befruchtung als

lein und legen in jungen Schlägen auf bloßen Anhöhen

oder alten Stöcken in ein aus vielen Genist bestehendes

Nest acht bis sechszehn Eyer, von der Größe der Hühners

eyer, die schmußig weißgelb und rostfarben
vunktirt

, find,

und in drey Wochen ausgebrütet werden.

Wenn
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Wenn sich die Henne von denselben entfernt, so deckt
旷

fle fie sorgfältig mit dem zu diesem Behufums Nest geleg

zen Geniste zu.

Die Alte begleitet die Jungen allenthalben hin, wo

fie Nahrung für ſie vermuthet, führt sie vorzüglich zu den

Ameisenhaufen und in die Heidelbeersträucher, und ver

fammlet sie bey übler Witterung unter ihre Flügel Bor

zwey Monaten können sie sich nicht mit derselben auf die

Baume begeben, und sind unterdessen vielen Verfolgungen

ausgeseßt. Sie lassen sich sowohl, als die Alten, leichter

als die Auerhühner, zähmen ; allein wollen doch

eine
ganz

eigene Wartung, nicht bloß Körner, sondern auch Baums

knospen zu ihrer Nahrung haben, und halten sich selten

über ein Jahr.

19

Feinde. Sie haben alle Feinde, die die Auerhüht

ner haben, und werden noch mehr als jene von Läufen

geplagt.

Man findet auch Madenwürmer in ihnen.

Jagd und Fang. Diese Vögel werden in einigen

Gegenden zur hohen, an andern zur mittlern oder nies

dern Jagd gerechnet. In Thüringen gehören sie zur

niedern.

Man schieße und fängt sie sowohl in als außer der

Falzzeit.

Wenn sie sich in der Falzzeit in Dickigen aufhalten,

wo sich der Jager verbergen kann, so sind sie leichter zu

erle:
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A erlegen, als die Auerhühner ; find sie aber in Vorhölzern,

auf freyen Pläßen, "ſo iſt ihnen viel schwereres nahezu

Commen.

1

Die Jungen lockt man durch eine Lockpfeife, die ihs

re Tône nachpfeift, in einen Hinterhalt, in welchem man

fich verborgen hat, zum Flintenschuß. Die Mutter glaus

bet nämlich, daß ein verlohrnes Junges sich daselbst befins

be, und führt die ganze Brut dahiu.

Da, wosie in Menge angetroffen werden, hat man

verschiedene Methoden sich ihrer zu bemächtigen.

Will man sie in Schlingen fangen, ſo muß man das

bey in Acht nehmen, daß man sie im Frühjahre, wenn sie

wegen der Falzzeit, den Hals grade und den Kopf in die

Höhe tragen, allemal höher stelle, als im Herbst, wenn

fie gebückt nach den Becrew gehen.

ali

Im Herbst fängt man sie mit Dohnen oder Mas

schen, welche vou Schusterdrath gemacht, und mit Pech

wohl bestrichen werden, damit sie im Regen aushalten, ims

mer straffbleiben, und nicht ſchlaff werden. Man nimmt

hierzu einen Stab von einer Birke, einer Elle lang, macht

auf beyden Seiten ein Loch, steckt auf beyden Seiten zwey

Spannenlange Hölzer hinein, die man wohl verschlägt. An

Diese bindet man eine starke Schnur, bestreicht sie ebenfalls

mit Pech, und macht die Maschen daran, daß sie vondem

untersten Spißstabe eine kleine Spanne hoch aufgerichtet

Hängen ; jedoch müssen die Maschen im Aufrichten mit Talg

wohl bestrichen werden. Damit aber die Dohnen von der

Luft nicht abschleifen, so heftet man die Schlinge oben, mit

einem
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einem etwas wenig geklobenen Hölzchen, wie auch eine

Masche in der Mitte zu der andern auf gleiche Weise, fo

können ſie ſich nicht verdrehen, und der Vogel kann frey

fißen. Wenn nun alles angeheftet ist, so bohrt man in

die Mitte des Stabes ein Loch, und steckt solchen auf den

höchsten Gipfel des Baumes fest an.

Ben Schneewetter giebt man Achtung, wo sie sich

des Nachts aufhalten ; dahin gehen zwey Personen, einer

mit einer Fackel oder einem großen Feuerbrande, der ande:

re mit einem Decknege. Wenn sie dem Vogel mit dem

Feuer nahe kommen, so fliegt er in der Verwirrung auf

dasselbe los, und zu gleicher Zeit wird er durch Ueberwer

fung des Deckneßes gefangen!”

Sie werden auch auf folgende Art gefangen. Man

macht aus drey bis vier Ellen langen Stäben ein Rundel,

wie ein Wassereimer gestaltet, welches oben drey Ellen, uns

ten im Boden aber ſechs bis ſieben Viertel Ellen weit seyn

muß. Mitten darin richtet man eine Stange senkrecht

auf, welche etwas höher, als die Seitenstäße, und oben

mit einem Queerstabe versehen ist, welcher dergestalt dari

an befestigt seyn muß, daß er hin und her schwanken kann.

In einer Entfernung von einer Viertelelle hievon macht

man aufeinige Stöcke eine lange Stange fest, die eben so

hoch, als der erwähnte Schwankfaden (die Wippe), von

der Erde seyn muß. Wenn sich der Vogel auf diese Stans

ge seht, und merkt, daß sie fest ist, so hüpft er weiter auf

die im Rundel aufgestellte, und mit einer Lockspeise verses

hene Wippe, welche sogleich umschlägt, und den Vogel in

das Rundel stürzt. Hieraus kann er in Ermangelung des

nöthigen Raumes nicht wieder herausfliegen. Diese Mas

schine
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A

fchlene wird mit großem Nußen bey Buchwaizen; und Has

ferfeldern angebracht, welche Früchte man auch, nebst Bir:

tenknöspen, zur Lockspeise gebraucht.

Der Birkhahn wird noch auf eine andere Art geschoß

sen, welches man auf den Balbahn schießen nennt.

Dazu nimmt man einen alten Hut, beuget den Rand uns

ter dem Kopfe zusammen, schneidet an einem Ende in den

Hutrand, daß ein Stück in die Höhe tritt, wie einenHals

vom Birkhahn, macht auf beyden Seiten rothe Fleckchen,

gleich den Birkhähnen ihren, über den Augen; am andern

Ende aber wird ein Schwanz hineingeschnitten. Einige

stopfen auch eine ordentliche Birkhahnshaut mit den Federn

aus. Oder man macht auch von Papier dergleichen, und

streicht sie an, wie die Farbe des Birkhahns iſt. Wenn

nun der Balbahn fertig ist, steckt man ihn auf eine Stan:

ge (macht man deren zwey bis drey, so ist es desto besser),

und bringt ihn an den Ort, wo sich dieses Wildpret gerne

aufhält; macht sich daselbst eine Grube in die Erde, und

darüber einen Schirm von grünem Reisig, damit man sich

dahinter verbergen könne. Wenn nun alles dieſes im ges

hörigem Stande ist, so geht eine Person umher (noch besser

aber ist es, wenn ein Paar zu Pferdesind), macht sie rege,

und treibt sie gegen den Balbahn, die andere aber verbirgt

* fich itin der Grube unter und hinter dem Schirm, nicht weit

von dem Balbahn, und ſigt ganz stille. Wenn die andere

fie rege gemacht hat, so werden sie bey

unterfallen, und recht gut zu schießen ſeyn.

17

PY

dem Balbahn her

Diese Urt, die Birkhähne zu ſchießen, ist besonders in

Kurland, Liefland und Lithauen üblich, und wird haupts

fächlich im April oder zur Falzzeit vorgenommen,

Die



$494 Vögel Deutschlands.

Die Wogulischen Bauern in Sibirien machen auffol

gende Art eine Salle zum Birkhuhnfang. Es werden zwey

schräge Wände von übereinanderliegenden Birkenstangen,

etwan drey Spannen hoch, und anderthalb Klaftern lang,

an einer offenen Stelle des Waldes befestiget. Von der

Deffnung, welche man zwischen den Wänden recht im Wine

Tel läßt, werden abwärts zwey parallele Reihen Birkens

stöcke, von eben der Höhe, wie der vordere Zaun, einges

fchlagen, in der Oeffnung selbst aber zwey höhere, welche

man oben durch ein Queerholz perbindet. Zwischen diesen

zwey Reihen Pfähle wird ein aus drey oder mehr gespaltes

nenen jungen Taunen verbündener Fallbalken eingepast,

so daß er den ganzen Zwischenraum der Pfähle einnimmt,

und am vordern Ende mit einem Ringe von Bast oder

Zweigen, versehen ist. Wenn man die Falle aufstellt, so wird

Der Fallbalken an diesem Ringe, mittelbst eines langen

Stocks, der die Stelle eines Hebels vertritt, und schråge

über das Queerholz der vordersten Pfähle zu legen kommt,

aufgehoben, das andere Ende des Hebels aber mittelst eines

durch einen Faden damit verbundenen eingekerbten Hölz

chens an ein mitten unter dem Fallbalken zwerch liegendes

und bewegliches Queerholz, und durch den ganzen Gang

unter dem Fallbalken, wie auch vor dem Eingange, werden

allerley Beeren, welche die Schnee : oder Birkhühner lies

ben, zerstreut. Sobald ein solches oder mehrere unter den

Fallbalken kommen, und mit den Füßen die aufder Erde

liegendenschrägen Stöckchen in Unordnung bringen, so geht

das Kerbholzchen von seinem Halter los, der Hebel schlägt

in die Höhe und läßt den Fallbalken fallen, welcher also

alles, was ſich darunter befindet, erdrückt,

།

Die
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Die Rosarenfangen sie auffolgende Art. Aufeinen

Stab, der auf den Birken angebunden wird, befestigen fie

ein breites Queerholz oder Bretchen ; an jedem Ende wers

den Kornähren daraufgebünden, und einige Zoll von jedem

Ende wird ein Spriegel in Zirkelform auf das Bretchen bes

festigt, in welchem man eine Schlinge von Pferdehaaren

aufstellt, die an das Bretchen geknüpft ist. Die Birkhuh,

ner ſeßen sich aufdas Bretchen, und können zu den Aehren

nicht anders kommen, als wenn sie den Kopf durch den

Spriegel und die Schlinge stecken; wenn sie sich also zus

rückziehen, so nehmen sie die Schlinge mit, und bleiben,

wenn jie fortfliegen wollen, mit dem Kopfe darin hången.

Die Mestschardken in Sibirien haben eine gar sons

derbare Art die Birkhühner im Winter zu fangen. Es

werden in den offenen Wäldern eine gewiſſe Anzahl Stans

gen horizontal auf gabelförmige Pfähle gelegt. Statt des

Köders hångt man kleine Bündel Getraide darneben, und

nicht weit davon ſeht man gewiſſe ſpißige aus Weidenzweis

gen geflochtene Körbe von kegelförmiger Gestalt mit dem

breitesten Ende zu oben. In der Oeffnung iſt ein kleines

Nad angebracht, durch welches eine Achse so gesteckt ist, daß

es ſich leicht umdreht, bey der geringsten Rührung eine

oder die andere Seite nieberfallen läßt, und sich wieder in

seine Lage seßt. Die Birkhühner werden bald durch das

Getraide, an den horizontalen Pfählen herbeygelockt, sprins

darauf
,und

gen zuerst darauf, und nach einer kurzen Mahlzeit auf die

Körbe, und versuchen es, sich auf die Spize sehen ; das

Rad fällt auf die Seite und sie in die Falle; welche man

oft halb voll findet,

rugen
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Nutzen. Das Fleischist sehr schmackhaft, aber wenn

ses nicht ganz jung ist, hart und zähe; daher muß es in

Effig gebeizet und geklopft werden.»

In Finnland dient das Birkhuhn dem gemeinen

Manne zum Wetterpropheten ; denn wenn es im Wins

ter, so wie der Grünspecht, zu den Dörfern kommt, fo

bedeutet es stürmisches Wetter.

Man will auch bemerkt haben, daß wenn es ſich auf

die Gipfel der Bäume over auf ihre neuen Schößlinge ſeßt,

dieß gutes Wetter, schlechtes aber andeute, wenn man es

aufden unterſten Zweigen ſißend und niedergetuckt antrifft.

Auch durch seine Insectennährung wird es nüglich.

20

Schäden. Da es die Knospen verschiedener Baus

mefrißt, ſo wird es auch gewiſſermaßen ſchädlich.

4

Namen.» »Der Kleine Auerhahn ,”~~Heidelhahn;

Laubhahn ; Brenshahn ; Spillhahn ; Spielhahn ; Moost

hahn ; Schildhahn ; ſchwarze Waldhahn ; Kurre ; Mohr

Huhn.

1

Varietäten, 1) Das weiße Birkhuhn. Tetrao

tetrix alba. for

In den nördlichen Schwedischen Gegenden trifft man

dieses an; und ein Weibchen steht im Mufeo Carlſoniano

Fafc. III. No. 66. abgebildet. Der Schnabel iſtſchwarz ; die

Füße find röstfarben ; die Hauptfarbe ist schmuhigweiß,

jede Feder am Halse, Rücken und der an Brust mit drey

schwach rostfarbenen Queerlinien besetzt.

2) Dis
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2) Das bunte Birkhuhn. Tetrao tetrix varia.

Der Körper ist schwarz und weiß gefleckt, und es sind

Männchen, die so variiren. Ich habe in Thüringen eins

mal ein solches Exemplar gesehen, wo die Flügel und der

Rücken ganz weiß waren, und der Hals klar weiß gefleckt.

Im Mufeo Carlfoniano Fafc. III. No. 65. steht

eine Abbildung von einem Hahne aus dem nördlichen Schwes

den. An demselben ist der Schnabel schwarz, und die Füße

find weiß ; der Oberkopf, die Wangen und die Kehle find

schwarz, weißgefleckt; der Hals und die Schwungfedern

sind weiß, schwarz gefleckt ; an der Brust steht ein großer

schwarzer, grünglänzender Fleck ; der Bauch ist weiß, hie

bezeichnet, der After ist

weiß ; der Rücken schwärzlich, weiß und rothbraun punts

tirt; die Flügel sind weißlich, schwarz gefleckt ; die Steißt

federn und die langen Deckfedern des Schwanzes an der

Spise weißlich; die Schwanzfedern schwarz.

und da mit einem weißen Sta

iſt

P

Das Bastardwaldhuhn.

Tetrao hybridus. Lin.

The fpourious Grous. Penn.

Es heißt auch Auerbirkhuhn, Schnarchhuhn, Afters

oder Bastardauerhuhn. In den Schwediſchen Finnlán:

dischen und Schorcländischen Wäldern kömmt es zus

weilen vor.

Der

An Größe gleicht es der Auerhenne, und der Birks

hahn ist der Vater, und die Auerhenne die Mutter.

Bechßt. Naturgesch. 111 28.
gi Schwanz

1
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Schwanz ist gabelförmig, aber nicht so stark, als beym

Birkhahn, und der Unterleib ist weißgefleckt. Der

Kopf, die zwey rothen Flecken an den Seiteu, der Schnas

bel, die Farbe des Halses und überhaupt die Farbe im

Ganzen genommen ist wie beym Birkhahn, Füße und Beis

ne, Dicke und Geſtalt des Körpers wie beym Auerhahn *).

Es schreyt weder zur Falzzeit wie ein Auerhahn, noch

wie einBirkhahn, sondern plärrt sehrstark, und grade weg,

boch mehr wie ein Auerhahn, und man findet es zur Falze

zeit sowohl unter den Auerhühnern als Birkhühnern. Es

foll sich wie viele Bastardarten nicht fortpflanzen.

Wenn es wirklich keine eigene Art, sondern eine Bar

ftardart ist, so wäre es doch der Mühe werth, daß die Jås.

ger in denjenigen Gegenden von Deutschland, wo es beson

ders viele Auer und Birkhühner giebt, darauf achteten,

ob diese Ausartung auch bey uns angetroffen werde.

Bis jest ist auf dem Thüringerwalde, wo doch die

Auer und Birkhühner nicht selten sind, und auch neben

einander wohnen, noch nichts von der Art bemerkt worden.

Es fallen, wie nuter allen Vögeln, auch zuweilen sehr gros

Be Birthähne aus ; sollte es wohl, wie ich in der Note

schon vermuthete, eine solche Abänderung ſeyn ?

Herr

* Wenn man diesen Vogel in Sparmanns Mufeo Carl-

foniano ohne Namen ansieht, so muß man ihn für einen

Birkhahn halten. So sehr gleicht er ihm in allem. Ich

würde daher sagen, es eine große Varietät des Birk-

Hahns sen, wobey die kleinen Abweichungen in den Federn

nichts ausmachen. Man hat auch noch niemals das weibli-

che Geschlecht von diesem Vogel angetroffen allemal bas

männliche -in Gesellschafft der Auer- oder Birkhühner. 1
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Herr Beseke in seinen Beyträgen zur N. G. Kurz

lands S. 69. hat diesen Vogel auch in Kurland angetrofs

fen. Wenn es also keine Varietät iſt, ſo muß er wirklich

eine verschiedene Art ausmachen ; denn ich sehe gar nicht

ein, welche Noth diese Vögel, besonders in jenen Gegen:

den, wobeyde Arten so häufig sind, antreiben soll, sich so zu

verpaaren. Bey wilden Vögeln ist ja dieß ein äußerstselts

ner Fall, und alsdann müßten ſich auch die verschiedenen

paarenden Arten wenigstens einander in der Größe ähnlich

seyn, welches aber hier der Fall nicht ist.

Herr Beseke sagt, mein Exemplar hat die Gestalt eis

nes Birkhahns, nur ist es noch einmal so groß. In der

glänzend schwarzen Farbe ist es demBirkhahne ganz ähnlich,

nur unterscheidet es sich von diesem, theils durch den fächerförs

migen, Auerhahnartigen Schwanz, theils durch die schwarze

gefleckten untern Deckfedern des Schwänzes, ' die beym

Birkhahne ganz weiß sind. Hierzu kömmt noch, daß der

Birthahn eine Art eines kleinen weißen Spiegels, und

weißliche Kiele in den Schwungfedern hat, welche an den

Rockelhanar (so nennt man in Schweden diese Bdgel)

fehlen. Uebrigens ist diese Bastardart durch die Mittels

Haltung zwischen Auerhuhn und Birkhuhn in Größe sowohl

als Gestalt nicht zu verkennen.

M:

1

J i a
Jiz (164) 3. Das
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(164) 3. Das Haselhuhn.

Tetrao Bonafia. Lin.

La Gelinote, Buff.

The Hafel - Hen. Pen..

:(Taf. XVIII. ) ]

Rennzeichen der Art.

Die Schwanzfedern sind grau, mit schwarzen Punke

ten und einer schwarzen Binde, die beyden mittlern ause

genommen, beseßt.

Beſchreibung, heal dethetan muse

SeineLänge beträgt einen Fuß, drey Zoll, der Schwanz

fünf 3oll, und die Weite der ausgebreiteten Flügel fast

zwey Fuß *). Die gefalteten Flügel bedecken kaum den

vierten Theil des Schwanzes.

Der Schnabel ist kurz, kaum nean Linien Tang, an

der Spiße des Oberkiefers stark übergekrümmt und an den

Seiten stark übergeschlagen, schwarz, unten an der Wurs

zel gelblich ; die rundlichen Nasenlöcher kind so wie die

Schnabelwurzel bis an dieselben dicht befiedert und also uns

fichtbar ; der Auger:ſiern nußbraun ; die Beine zwey Zoll

hoch, fast halb befiedert, vorn geschuppt, an den Seiten

und hinten neförmig ; die Zehen an den Seiten ausges

zackt, scharf bewafnet, tlar geschuppt, die Schuppen an

den

*) Par. Ms. Länge 13 Boll; Breite 21 Zoll.



5. Ordn. 41. Gatt. Haselhuhn. 501

den Beinen und Zehen, so wie die. Krallen ſchmußig hells

Braunund gelblich gezeichnet ; die Mittelzehe einen Zoll, acht

Linien und die hintere acht Linien lang.

增

Der Oberkopf, Oberhals und Oberrücken sind rostfars

ben, mit schönen schwarzen Wellenlinten und röthlich aſchys

grauen Säumen;, der Mittelrücken, Unterrücken und die

mittelmäßigen Deckfedern des Schwanzes hellaschgrau und '

rostfarben gemischt mit dunkelbraunen Sprißungen und

schmalen dunkelbraunen ungleichen Queerlinien und in der

Mitte jeder Feder auch mit einem dergleichen Längsstreifen ;

über den Augen ist ein hochrother warziger Fleck und hinter

demselben ein weißer Strich bis in den Nacken ; die Wans

gensind rostroth ; dieKehleſchwarz mit einer weißen bandförs

migen Einfassung, die sich von der Stirn anfängt ; der

Unter und Seitenhals und die Seiten der Brust rothbraun

mit schwarzbraunen Wellenlinten und Flecken und großen

einzelnen weißen Endsäumen; die Mitte der Brust, des

Bauchs und die mittelmäßigen untern Deckfedern des

Schwanzes weiß mit großen halbmondförmigen schwarze

braunen Flecken, wodurch diese Theile wie geschuppt wers

den ; die Seitenfedern rostbraun, weiß und dunkelbraun

gefleckt ; die Schenkelfedern roſtgrau ; die Schulterfederm

und Deckfedern der Flügel schwarz und rostfarbig gefleckt,

allenthalben dunkelbraun beſprigt und einzeln mit großen

weißen Punkten, die längs dem Rücken der Flügel herab

in einer Reihe ſtehen, beseßt ; die kurzen, einwärts gebo

genen Schwungfedern dunkelbraun, die mittlern an der aus

hern Fahne und an den Spißen hell rostfarben gefleckt, die

Hintern an der äußern Fahne und an der Spize mit rothe

lichen Flecken, die dunkelbraun besprißt sind, und die vier

Ji5 legs
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lehten wie die Deckfedern ; die Deckfedern der Unterflügel

dunkelbraun mit röthlich weißen Flecken ; die Achſelfedern

weiß mit einzelnen dunkelbraunen Queerstreifen ; der

Schwanz, der aus sechzehn Federn besteht, ist zugerundet,

etwas erhaben gebogen, die beyden mittlern Federn, wie

die Deckfedern des Schwanzes, die übrigen hellaſchgrau,

unregelmäßig dunkelbraun gestreift, gestrichelt und klar ges

fleckt, vor dem Ende mit einer breiten schwarzen Binde,

und an den Spizen weiß.

4

Das Weibchen ist etwas kleiner ; der kahle Augene

fleck bläser; der Oberleib dunkler und stärker schwarz gez

fleckt; die Kehle, statt schwarz, hellrostgelb und dunkels

braun gefleckt, und ohne weiße Einfassung ; die Wans

gen kastanienbraun, mit schwarzen Strichen ; der Unters

hals hellrostfarben und schwarzbraun gefleckt ; die weiße

Farbe des Bauches unreiner ; die Schulterfedern undDecks

federn der Flügel rothbrauner und die weißen Flecken auf

denselben gelblich; die untern Deckfedern des Schwanzes

roftfarben mit dunkelbraunen Queerlinien und weißen

Spizen ; die vordern Schwungfedern auf der äußern Fah:

ne mit röthlich weißen Kanten.

1

Eigenheiten. Die Haselhühner sind scheu, wild,

fiegen stets verborgen, fliegen niedrig, geſchwind, obgleich

mit Anstrengung und großem Geräusch, laufen sehr schnell,

fürchten die Raubvögel gar sehr, und ſizen daher stets, mit

einem Auge in die Höhe gerichtet, auf den niedrigsten

Zweigen der Bäume.

Ihre
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Ihre Lockſtimme iſt ein ziſchendes starkes Pfeifen, wor

mit sie sich einander ihre Gegenwart zu erkennen geben.

Sie sind sehr schwer zu zähmen, bekommen Waizen

und Gersten zu fressen, sterben aber mehrentheils in kurzer

Zeit, wenn sie nicht frey herumlaufen können.

Verbreitung und Aufenthalt. Alle gebirgigen

Waldungen von Europa bis Lappland hinauf. haben diesen

Vogel aufzuweisen. Im tiefen Thüringerwalde ist er

Häufig.

Die dichten Tannens und Fichtengchege im tiefen

Gebirge, wo Gründe von Haſelnußſkauden und Birken‹ in

der Nähe ſind, machen ihren Lieblingsaufenthalt aus. Siè

kommen daher selten in die Vor und Feldhölzer.

Sie bleiben Sommer und Winter an ihrem Wohns

orte, ziehen nicht weg, sondern streichen nur im Herbste

in Menge und im Winter einzeln von einem Berge zum

andern. Wenn man im October in der Abend; und More

gendämmerung in dem tiefen Gebirge des Thüringerwal

des reiset, so sieht und hört man ganze Züge, ob sie gleich

nicht zuſammen, ſondern weitläuftig hinter und nebeneins

der fliegen, von Berge zu Berge streichen.

Außer dieser allgemeinen Versammlungszeit leben fie

fogar als Gatten, getrennt und einſam.

Nahrung. Sie bedienen fich fast einerley Nahs

rungsmittel mit den Auer ; und Birkhühnern, doch lieben

314
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fie die Beeren noch mehr. Im Sommer fressen sie allerhank

Gewürmeund Insecten,Heidelbeeren,Preiselbeeren,Bromms

und Himmbeeren, im Herbste Vogelbeeren, rothe Holluns

derbeeren, und im Winter Birken ; und Haselkäßchen und

Knospen, Wachholderbeeren, Spißen von Heidekraut, von

Fichten, Wachholdern u. d. gl.

Fortpflanzung. In der lehten Hälfte des Märzeŝ

und der ersten des Aprils ist ihre Falzzeit *).

Die Gattten locken sich einander durch ein starkes

Pfeifen, und das Männchen verläßt sein Weibchen gleich

nach der Begattung wieder, ob es gleich daſſelbe, und ſei,

nen alten Plas, wo es dasselbe gefunden, alle Jahr wieder

aufsucht, und also aller Wahrscheinlichkeit nach in Monos

gamie lebt.

Die Henne verbirgt ihr Nest, das mit vielem Genist

umlegt ist, nicht sowohl zur Fütterung als zur Bedeckung

der Eyer, wenn sie aufsteht, unter dichtes. Gebüsch oder

Heide: und Farrenkraut, und legt zehn bis sechszehn hells

roftfarbige und dunkler gefleckte Eyer, die in drey Wochen

ausgebrütet werden.

ir Die Jungen Bleiben bis zum Winter bey der Henne,

alsdann vereinzeln sie sich nach und nach, und bilden im

März wiederum neue Familien.

J

Seinde. Viele Arten von Raubvögeln undRaub,

thieren lauern ihnen auf, `vorzüglich den Hennen und der

Brut, so lange sie sich auf der Erde aufhalten müſſen.

*) Nicht im October und November.

Luch
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Luchse, Füchse, Baummarder, Wieſeln, Uhu,

Adler und Falken sind ihre Feinde.

Die Bedeckung der Eyer hilft ihnen gewöhnlich nicht

viel, und sie müſſen, wo ihnen Füchse nahe wohnen, ges

wöhnlich zweymal brüten.

Wenn sie nicht so viele Feinde hätten, ſo müßten ſie

ihrer starken Vermehrung halber außerordentlich zahlreich,

wenigstens in Thüringen seyn.

Jagd und Sang. Die Haselhühner, die zur nies

1. dern Jagd gehören, werden im Frühling und Herbst gea

fangen und geschossen.

Man lockt sie zum Schuß durch Pfeifen herbey.

Die Pfeifen, derenman ſich darzu bedient, ſind von zweyerz

Ley Art.

Die erste entsteht, wenn man die Kndtchen oder

Auswüchse, die auf demBuchenlaube durch den Stich eines

Insekts entstehen, vom Blatte so ablöst, daß sie ganz blets

ben und die Schärfe nicht verlieren. Dieses hohle Kndts

chen: faßt man unten bey der flachen Hand zwischen dem

Beige und Mittelfinger, setzt die Knöchel von den Fingern

an den Mund, und pfeift auf das Knötchen zu, worauf

ein, dem Locken der Haselhühner ähnlicher, Ton entsteht.

Im Herbst bedient man sich der frischen, im Frühjahre aber

Der eingesammelten gedörrten Knötchen.

Nicht allein im Frühling zur Falzzeft wendet man dies

ses Mittel an, fie in der Morgens and Abendstunde zum

Schuß ansich zu locken, sondern auch im Herbst, wenn sie

.1
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in Gesellschaft (der Rette oder Volke) liegen. Man geht

alsdann an den Ort, wo sie sich aufhalten, und stöbert sie

auseinander; seßt sich mit seinemKnötchen an einen verbors

genen Ort und pfeift, alsdann kommen sie, besonders dieJun

gen, sehen sich in der Nähe aufdie Bäume, und können so

leicht erlegt werden. }

Man macht aber auch zweytens Pfeifen zu dieſem

Gebrauche aus groben, an beyden Enden glatt geschnittenen

Gänseknochen oder von Röhren aus denHasenläuften. Wenn

man diese oben bis auf die Hälfte mit einem Finger zuhält

und draufpfeift, so geben sie einen eben so lauten und schars

fen Ton von sich, wie die Haselhühner zu rufen pflegen.

Man kann sie auch im Herbst in Steckgarnen, die

wie bey den Rebhühnern gemacht sind, fangen.

Hierbey hat man weiter nichts nöthig, als daß man

ihren Stand bemerkt, sie durch Hunde oder Schüsse aufzus

stöbern sucht, und die Steckgarne, wie beym Rebhühnern,

an diesen Ort hinstellt. Wenn sie sich alsdann wieder zu

ſammenrufen und zuſammenlaufen, so fangen sie sich.

Wenn man sie lebendig haben will, so macht man im

Haselgebüsche, wo sie ihrer Nahrung nachgehen, hin und

Her Steige, kehrt das Laub mit einem Dornbesen weg, bes

steckt den Ort mit vielen Neßen, die man ſo hin und her:

stellt, daß sie gleichsam Dreyecke und Winkelmachen. Wenn

die Haselhühner dahin kommen, laufen sie auf den ebenen

Wegen fort, gerathen in die Neße, verwirren sich in den

Winkeln und fangen sich.

In
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In der Schneuß fängt man imHerbst die mehresten,

vorzüglich wenn man große krumme Bügeldohnen macht,

viel Vogelbeeren vorhängt, und wo man sie bemerkt, die

Wege grade, lichte und rein hält.

Nugen. Man giebt gewöhnlich ihr Fleisch für das

gesundeste, zärteste, weißeste und schmackhafteste unter als

lem Geflügel aus, und es soll besonders delikat seyn, wenn

man es vorher in halb Wein und halb Weinessig baizt,
1

Die Alten brauchten Fleisch, Federn und Magen zu

Menschen und Thierarzeneyen.

Schaden. Ihr Schaden, den sie ihrer Nahrung

halber anBäumen und Stauden thun, ist für gar nichts

zu rechnen *).

Benennungen. Haselwildpret ; Rothhuhn ; Jerpe.

Varietäten, Herr Beseke beschreibt' in-ſeinenBeys

trågen zur N. G. der Vögel Kurlands S. 70 eine Varies

tát, die ich

das bunte Haselhuhn (T. B. variá)

nennen möchte.

Es ist weißröthlichgrau mit dunklern, fuchsrothen,

muscheligen Flecken, in eben der Zeichnung, wie beym ges

meis

*) Der Aberglaube ließ sonst den Hähnen Eyer legen, aus

welchen die Baselisken, wenn sie von Kröten ausgebrütet

waren, schlüpften.
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meinen Haselhuhne. Die Weichen sind eben so fuchsroth,

wie beym Haselhuhne. Was beym Haselhühne schwarz ist,

das ist hier weiß ; was dort braun ist, ist hier weißröthlich.

Man gab es Herrn Beseke für eine Bastardart von einem

Hasel und Rebhuhne an, wovon er aber den Grund nicht

einſicht; denn es hatte nicht die geringste Spur von einem

Mebhuhne, aber alle Kennzeichen des Haselhuhns.

4. Das Schneehuhn.

Tetrao Lagopus. Lin.

La Lagopede. Buff.

The Ptarmigan. Pen.

Rennzeichen der Art.

Mit schwarzen Zügeln und ſchwarzen Schwanzfederu,

bie weiße Spißen haben.

क्षे

Beschreibung.

Das Schneehuhn hat die Größe einer Taube, und

bas Ansehen und die Gestalt des Haselhuhnes. Seine Låns

ge iſt ſechszehn und die Breite vier und zwanzig Zoll *).

Der Schwanz ist vier Zoll lang und die Flügel reichen bis

fast an seine Mitte. Das Gewicht ist vierzehn bis zwan

zig Ungen.

Der Schnabel ist neun Linien lang und schwarz oder

schwarzblau ; die Füße sind bis auf die Fußsohlen mit haas

*) Par. Ms Lange 19 und Breite 2x 30 .

rigen
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rigen Federn bedeckt ; die mittlere Zehe einen und drey

Viertel Zoll und die hintere einen halben Zoll lang und ist

unter den befiederten Füßen ganz versteckt ; die breiten,

scharfen Någelsind schwarz.

Ueber den Augen ist ein scharlachrother warziger Fleck,

in Gestalt der Augenbraunen ; von dem Schnabel bis zu

den Augen laufen schwarze Zügel ; Kopf, Hals, Rücken,

Schultern und einige von den Deckfedern der Flügel sind

mit schmalen, schwarzen, aschgrauen und rostfarbigen etwas

weiß untermischten Strichen beseßt; die Flügel, der

Bauch, After und die langen Deckfedern des Schwanzes-

weiß; die Schäfte der sieben ersten Schwungfedern schwarz,

von den vierzehn Schwanzfedern die äußersten schwarz, die

mittlern afchgrau, ſchwarz gefleckt und mit weißen Spizs

zen; die Schenkel und Füße stark und weiß.zen ; "die

Am Männchen hat die aschgraue Farbe die Obers

hand, ausgenommen auf dem Kopfe und am hälse, wo die

Federn stark rostfarbig gemischt sind mit weißen Queers

ſtreifen.4 23

Im Winter verändert es seine Farben und wird weiß

bis aufdie schwarzen Zügel und Schwanzfedern.

Das Weibchen ist im Sommer fast am ganzen Köri

per mit schwarzen und rostfarbigen Bändern beseßt, aber

die schwarzen Zügel fehlen entweder ganz, oder sind kaum

fichtbar. Auch dieß wird im Winter weiß.

Verbreitung und Aufenthalt. Diese Vogel

wohnen in den nördlichen Ländern der alten Welt, inLappi

land,
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land, Island, Norwegen, Schweden, Rußland, auch in

Grönland, gehen auch weiter herab, sogar bis nachItalien,

suchen aber alsdann nur die höchsten Schneegebirge auf.

In England trifft man ſie in den nördlichen und den gebir:

gigen Gegenden z. B. in Wales an. In Steiermark find

sie nicht selten ; nach andern Gegenden Deutſchlands kome

men sie aber nur im Winter zuweilen.

Sie halten sich gewöhnlich auf den Höchsten Gipfeln

der Berge auf, ausgenommen in Rußland, wo sie ohne

Unterschied Wälder, Gebirge, Ebenen und Moräfte bes

wohnen.

18

"

Sie leben gesellschaftlich, haben einen schnellen Gang

aber einen schweren Flug, scheuen das Blendende Sonnens

licht und den Wind, graben aber keine Höhlen in den

Schnee, wie man sonst wohl behauptete. Wenn sich ih

nen ein Mensch nähert, so bleiben sie unbeweglich ſizen,

und glauben, er würde sie in ihren weißen Federn vor

dem gleichgefärbten Schnee nicht erkennen. Allein ſie

irren sich gewöhnlich, denn ihre Farbe, die oft die Weis

ße des Schnees übertrifft, verråth ſie das meiſtemal,
th ſie das me

Uebrigens scheuen sie auch aus angebohrner Dumm

heit die Gegenwart der Menschen nicht, und um sie zu grei

fen, ist oft weiter nichts nöthig, als ihnen Brod vorzu:

halten, oder einen Hut vor sie hinzuwerfen, den sie viels

leicht, wie die Rebhühner , vor einen Raubvogel ansehen,

und alsdann Schlingen über sie zu schleudern oder sie mit

\Ruthen von hinten todt zu schlagen. Man versichert ſos

gar, sie unterstånden sich nicht über eine Reihe Steine

zu springen , die man , ohngefähr wie die erſte Grunds

Lage
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lage zu einer Mauer, neben einander hingescht hat, und

giengen beständig zwischen diesem Bollwerke hin bis zu den

vorgestellten Neßen oder Schlingen.

Siesollen nach einigen dem Hohngelächter ähnliche

Tönevonsichhören lassen, nach andernwie Hirsche schreyen.

Nahrung. Sie leben von den Käßchen, Blättern,

und jungen Schößlingen der Fichten, Birken, des Heides

krauts, der Heidelbeersträucher und anderer Bergpflanzen,

und vermuthlich hat davon ihr Fleiſch ſeine angenehme Bits

terkeit. Weiter genießen sie auch Beeren von verschiedes

ner Art und Insecten.

Fortpflanzung. Die Hennen legen ihre sechs bis

zehn röthliche, schwarzgefleckte Eyer in der Mitte des Jus

nius aufdie bloße Erde, oder den kahlen Fels, cas

56 Jung und alt ist aber äußerst schwer zu zähmen (und

man hat nur ein Paar Erempel), weil zu ihrem Leben eis

ne ganz besondere reine und verfeinerte Luft nöthig ist.

Seinde. Außer verschiedenen Raubthieren und

Raubvögeln kann man noch zu ihren Seinden rechnen,

die sogenannten Schneehuhnläuſe, die man auf ihnen

antrifft.

Jagd und Fang. Sie können leicht mit Schieß,

gewehr getödet, sogar mit Steinen todt geworfen wers

den,
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den, und man sagt, daß der Hahn, wenn seine Henne ge:

tödet ist, den Körper derselben sehr ungern verlasse.

Die Isländer und Grönländer fangen sie bey ties

fem Schnee in Schlingen, welche an einer langen Leine Hans

gen, die zwey Männer halten. Sie halten sie von einem

Felsen herab, den dummen Schneehühnern vor, dieſe ſtek:

ken ihren Hals hinein, wollen fortfliegen und bleiben

Hången.

Vlugzen. Ihr Fleiſch schmeckt vortreflich und 'hat

im Geschmacke etwas ähnliches mit dem Haſenwildpret. In

Island, Norwegen und Grönland wird es für eine

Delikatesse gehalten.

Die Grönländer essen sie entweder zubereitet, oder

halb faul sder roh mit Robbenspecke. Die Eingeweide,

besonders diejenigen, welche dem Rumpfe am nächsten lies

gen, werden frisch ausgenommen, für einen großen Beckers

bissen gehalten. Sie vermischen auch das Inwendige mit

frischem Thrandhle und mit Beeren, welche Delikatesse bey

diesem Volte sehr häufig genossen wird.

Die Haute geben für die Grönländer ein warmes

gutes Hemd, und die Federn werden inwendig auf dem

bloßen Leibe getragen. Ihre Weiber machten sich sonstaus

den schwarzen Schwanzfedern einen Kopfpuß, und über:

Haupt waren sonst die Federn dieſes Vogels ein wichtiger

Handelsartikel bey den nördlichsten Völkern.

Die Eyer sind auch sehr schmackhaft.

Namen.
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Namen. Das weiße Birkhuhn, Haselhuhn oder

Rebhuhn ; Steinhuhn ; Rypen; Weißhuhn ; der Schnees

hase, weil seine Beine den Haſenfüßen wegen ihrer Raug

higkeit gleichen ; Ptarmigan.

5. Das weiße Waldhuhn,

Tetrao albus. Lin.

La Lagopede de la Baye de Hud-

fon. Buff.

The white Grous. Pen.

Rennzeichen der Art.

Mit Beinen und Zehen, die dicke und lange weiche

weiße Federn haben, und einem Schwanz, woran die mitte

Lern Federn weiß, und die übrigen dunkelbraun mit weißen

Spiken find.

Beschreibung.

Die Länge des weißeu Schneehühns beträgt achtzehn,

und die Breite fünf und zwanzig und einen halben Zoll *).

Das Gewicht ist vier und zwanzig Unzen.

Der Schnabel ist schwarz ; die Klauen find ſehr breit,

fach und zum Graben eingerichtet.

Die scharlachrothen Augenbraunen find beym Männs

chen sehr groß, beym Weibchen aber nicht so sichtbar.

*) P. Ms. Långe 16 14 Zoll ; Breite 23 Zoll.

Bechst. Naturgesch III. Bd.

Kopf

1



514 Bögel Deutschlands.

Kopf,Halsund Hintertheildes Rückens, die obern Decks

federn des Schwanzes und der Schultern ſindtieforangengelb

mit vielen bunkelbraunen Queerstreifen und großen weißen'

Flecken ; der Bauch und die mit haarförmigen Pflaumfe:

dern befehten Füße weiß ; die Schwungfedern weiß ; die

Schwanzfedern schwärzlich oder dunkelbraun mit weißen

Epißen, die mittlern ' ausgenommen, welche ganz weiß

Find. Die Schäfte der Kielfedern ſchwarz.

Dieß ist die Sommertracht dieſer Vögel.

Im Winter verwandelt sich diese Farbe ins Weiße,

oder eigentlicher, sie mausern sich und bekommen weiße Fes

dern. Zum Schuß gegen die Kälte ist jede Feder doppelt,

die Flügel und Schwanzfedern ausgenommen. Die Dunens

feder sproßt aus der Wurzel jeder Feder hervor. Zu Ende

des Februars kommen die Sommerfedern zuerst am Rum-

pfe in Gestalt brauner Stoppeln, als die ersten Keime

ihres Sommerkleides, hervor ; und dann wird jede Feder,i

der Jahrszeit angemeſſen, nur einfach.

Die Fürsehung hatBesondere Eigenschaften.

dadurch für ihre Sicherheit sehr weislich gesorgt, daß sie

ihre Farben ändern, und vom Schnee, aufwelchem ſie kes

gen, nicht unterschieden werden können, da ihnen von Ade

Lorn, Eulen und andern Raubvögeln so sehr nachgestellt

wird. Sie scharren unter dem Schnee, und machen unter

demselben große Gånge, in welchen sie sich des Nachts vers

Bergen. Alle Morgen fliegen sie grade aufwärts in die

Luft, um den Schnee von ihren Flügeln abzuschütteln, und

rufen einander mit einem lauten abgebrochenen Tone zu.

Aufents
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Aufenthalt. Man findet diese Vögel rund um die

Erde innerhalb und außerhalb des Arktischen Kreises ; in

Amerika bis Neuland herunter, in Norwegen, in ganz

Sibirien, auf den Schweizerischen und Deutschen Alpen,

und auch nach Pommern verfliegen sie sich zuweilen.

Nahrung. Ihre Nahrung sind Gebirgs ; und

Baldbeeren , Knospen und Blätter von Bäumen und

Sträuchern, in Lappland die Knospen der Zwergbirke *),

und in Grönland die Krähenbeeren **). In Norden bes

geben sie sich im Winter an die Küsten, wo ihnen der Wind

den Schnee von den Felſen wehet, und ihre Nahrung fins`

den läßt ; in andern Gegenden aber versammeln sie sich

im October in Schaaren zu zweyhunderten, und gehen nach

den Ebenen herab. Wenn sie freſſen, ſo geſchieht es im

Pausen, zwischen welchen sie sich einander zurufen.

Fortpflanzung. Sie machen ihre Nester aufdie

Erde, und legen neun bis eilf ſchwarzbepuderte Eyer. Die

mehresten Nester findet man an den Küsten.

Sie sind überhaupt, beſonders abër in gelinden Tai

gen, so zahm, wie die Küchelchen; zuweilen sind sie aber

auch wild ; wenn man ſie aber umhertreibt, oder mit Pul

ver anschießt, so werden sie durch ihren kurzen Flug so mus

de, daß sie bald nahe an sich kommen laſſen. Zuweilen

ahmen die Jäger, wenn sie sehen, daß sie weit fliegen, die

Stimme eines Naubvogels nach, welches sie so erschreckt,

Rt 2

Betula nana. L.

**) Empetrum nigrum.

das
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daß sie sich sogleich niedersehen. Wenn das Weibchen gee

tödtet ist, so kann man das Männchen kaum von dem todten

Körper seiner Gattin wegbringen.

Fang. Gewöhnlich werden sie in Yetzen gefangen.

Diese bestehen aus Bindfaden, halten zwanzig Fuß ins Ges

vierte, find an vier Pfählen befestigt, und werden vorne

in senkrechter Richtung mit Stangen unterstüßt. An dies

fer Stüße ist eine lange Leine befestigt, welche jemand in

einer gewiſſen Entfernung verborgen hält. Mehrere Leute

müſſen die Vögel unter das Neß treiben, welches dann nie,

"Dergezogen wird, und oft auf einen Zug funfzig bis ſiebens

zig bedeckt. -

Die Lapplander bauen eine Hecke aus Birkenzweiš

gen, lassen kleine Oeffnungen in gewissen Abständen, und

Hången in jede eine Schlinge hinein ; die Vögel kommen

und fressen die Knospen oder grünen Schaalen der Birken,

and wenn ſie durch die Oeffnungen gehen wollen, bleiben

fie hängen.

Yugen. Sie ſind ein vortreffliches Effen.

Im Winter werden sie in Torwegen zu Tausenden

gefangen, und nach Bergen, auch nach Stockholm, zu

Markte gebracht, halb geröstet in Fåßer gepackt, und in

andere Länder verfahren.

Namen. Siehaben alle Namen mit dem gemeinen

Schneehuhn (ſ. S. 513.) gemein, mit welchem sie auch

øft sind verwechselt worden.

Varie
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Varietaten. Es giebt auch einekleinereVarietde.

Diese bewohnt vorzüglich die höchsten Berge, und heißt in

Norwegen Berghuhn ; die größere aber sucht die Walduns

gen auf, und wird Waldhuhn genannt.

Scopoli giebt noch zwey Arten Waldhühner in seis

nen Bemerkungen aus der Naturgeschichte, wo er meiſt

lauter Crainische Vögel beschreibt, an ; allein da kein Vas

terland dabey angegeben ist, sokann ich doch nicht mit völli;

ger Gewißheit sagen, ob es Deutsche Vögel sind.

Sind sie inländisch, so ist wahrscheinlich der erste

(Nr. 6.) weiter nichts als ein Haselhuhn, dessen Haut

beyin Ausstopfen so erweitert worden, daß es die Größe des

Birkhuhnes erreicht hat, welches leicht möglich ist ; und der

andere (Nr. 7 ) iſt ein junges Haselhuhn,

Ste heißen:

6. Das bunte Waldhuhn.

Tetrao Nemeſianus. Lin.

The Nemefian Grous. Latham.

Rennzeichen der Art.

Der Körper ist schwarz und fuchsroth gefleckt, der

Schwanz fuchsroth mit schwarzer Spiße und schwarzen

Flecken.

Rt 3 Be
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Beschreibung.

Es hat die Größe des Birkhahns. Die vordern

Schwungfedern find graubraun, und an der äußern Fahne

stehen röthliche Flecken ; die türzern Schwungfedern haben

weiße Spißen. Das Männchen hat unten am Halse

schwarze Queerflecken, und der fuchsrothe Unterleib ist

schwarzfleckig. Bey dem Weibchen aber sind der Hals,

bie Backen und die Brust fuchsroth und ohne Flecken.

7. Das kleine bunte Waldhuhn.

Tetrao betulinus. Lin.

The Birch - Grous. Lath.

Kennzeichen der Art.

Der Schwanz ist schwarz mit braunrothen Queer's

Flecken, der Steiß weiß mit schwarzen Binden.

Beschreibung.

Der Körper ift braunroth und schwarzbunt ; die Brust

graulich ; Schnabel und Füße find schwarz, und die rothen

Augenbraunen fehlen.

8. Das
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Zweyte Familie.

Mit bloßen Füßen : Rebhühner,

8. Das Rothhuhn.

Tetrao rufus. Lin.'

-La Bartavelle ou Perdrix rouge de l'Eu-

rope. Buff

The Guernſey Partridge. Lath.

Kennzeichen der Art.

Schnabel und Füße sind roth, die Kehle weiß und

mit einer schwarzen weißpunktirten Binde eingeschlossen.

Beschreibung.

Es ist ein Bewohner des südlichen Europa, des

Orients und des nördlichen Afrika, und wird auf den Ins

feln Madera, Guernsey, Jersey und St. Helena ic. antz

getroffen.

Im südlichen Deutschland, in Oesterreich_´und in

Böhmen findet man es nur einzeln, auf den griechiſchen

Inseln aber desto håäufiger. Nach England Edmmt es ſelten.

Es ist größer als das Rebhuhn.

Seine Länge ist vierzehn und einen halben Zoll und

die Breite einen Fuß, neun und einen halben Zoll *). Der

SchwanzRt 4

*) Par. Ms: Länge 13 30ll ; Breite 1 Fuß 8 Zoll.

P
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Schwanz mißt drey und einen halben Zoll und die gefaltes

ten Flügel reichen kaum über den Anfang des Schwanzes

hinaus.

Der Schnabel iſt eilf Linien lang und hochroth; der

Augenstern gelbroth ; die geſchuppten Füße ſind blaß roth, die

Någel dunkelbraun, die Mittelzehe einen Zoll, nean Lứ

nien lang, die hintere sechs Linien und über derselben steht

ein stumpfer Sporn.

4

Es ist ein schönerVogel. Der Vorderkopf ist graubraun,

derHinterkopfrothbraun, mit zwey ſchiefenschwarzen Flecken

aufjeder Feder ; der Oberhals rothbraun ; der Rücken,die Flüs

gel und derBürzel aschgraubraun, ersterer etwas dunkler, faft

graubraun mit dunklern einzeln Strichen ; hinter den Augen

ein scharlachrother warziger Augenfleck; die Augenlieder

ebenfalls roth; die Wangen, Kehle und der ganze Vorder:

hals weiß; diese weiße Farbe wird von einer schwarzen

Binde eingeschlossen, welche beym Anfange des Schnabels

entspringt, alsdann auf beyden Seiten über den Augen

weg, durch die Ohren durch, an den Seiten des Halses

Hin bis zum Anfange der Bruſt läuft, hier breiter und weiß

gefleckt wird und zusammenfließt ; die Brust ist blaß asche

grau ; der Bauch, die Seiten, Schenkel und der After

gelbroth, die Seiten mit weißen, schwarzen und orangens

rothen mondförmigen Streifen geziert ; die Schwungfedern

graubraun, die äußern Fahnen nach der Spiße zu gelblich

eingefaßt, die hintern grün gefleckt ; der Schwanz besteht

aus sechszehn Federn, wovon die vier mittlern graubraun

find, die nächsten fünf aufjeder Seite von eben der Farbe,

aber mit gelbrother Außenseite, die fünf äußern gelbroth

an beyden Seiten.

•

Дав
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Das Weibchen ist am Vorderhalse schmußig weiß,

die Einfassung ist nicht so schön schwarz und weiß gefleckt, ¿

und der Oberleib ist mehr aschgrau.

In der Lebensart kömmt dieß Rothhuhr fast gångs

lich mit den Rebhühnern überein.

Es bewohnt aber mehr die hohen waldigen Gegenz

den, als die Ebenen, da hingegen das Rebhuhn die Ebe

nen den Waldungen vorzieht. Der Jäger hat also mehr

Mühe in den Gebüschen dasselbe aufzusuchen.

Im Winter verbirgt es sich in den Felsenlöchern und

andern Steinhöhlen.

Das Weibchen legt sechszehn bis achtzehn weiße,

mit vielen rothen Flecken besprengte Eyer auf die bloße

Erde und zwar gern zwischen und unter Steine, und wird

während dem Brüten vom Männchen ganz verlaſſen.

1.
Außer der Begattungszeit leben sie familienweise, wie

die Rebhühner.

Die Männchen schreyen zur Zeit der Paarung sehr,

und wie man sagt, die Silben Chacibis!*) eben so tams

pfen sie auch alsdann wie die Rebhühner und Wachteln

mit ihren Nebenbuhlern.

Jung und alt find nicht leicht zu zähmen, doch behaus

ptet man, daß sie in Vogelhäusern bald zahm würden, und

sich auch in denselben, wie die Rebhühner, fortpflanzten.

Ihre Nahrung beſteht in Körnern, allerhand Såå;

mereyen, Kräutern, Insecten, besonders Ameiseneyern.

Rt 5 Man

*) Bey den Alten war dieſer Vogel nicht nur in der Fabel be-

rühmt, ſondern auch deswegen, weil sein lautes wiederhol-

tes Rufen mit der Menschenstimme Aehnlichkeit habe..
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Mansagt, die Natur habe sie mit dem Triebe der

Vorsichtigkeit beſchenkt, allemal, wenn ſie auf einem Ber:

ge überrascht würden, sich in die Abgründe zu stürzen, und

Da so lange zu bleiben, bis die Gefahr vorbey sey.

In den Ebenen haben sie einen geraden und schnellen

aber ungleich schwerern und geräuschvollern Flug als die

Rebhühner. Wenn sie unverhoft verfolgt werben, so flies

gen fie nach den Gehölzen, sehen sich da wohl gar auf die

Bäume, oder scharren sich auch wohl unter das Moos.

Ob sie sich gleichvolksweisezuſammenhalten, soherrscht

doch keine so vollkommene Vereinigung unter ihnen, als

unter den Rebhühnern. Sie fliegen weder gemeinschafts

lich auf, noch nach einerley Seite, noch rufen sie sich nach

Der Zerstreuung wieder zusammen. Daher behaupten die

Jager, daß wenn man auf der Jagd auf eine Heerde

(Kette, Volk) stoße, man fie alle nachund nach einzeln hers

abschießen könne, da immer nicht mehr als eins fich ers

Höbe und davon fldge.

Doch scheint dawider zu streiten, was Cetti *) von

diesen Vögeln, die in Sardinien in der größten Menge

angetroffen werden, und die vermuthlich die nämlichensind,

C. unten Var. b Note) sagt: „Es ist ein angenehmes

Schauspiel, wenn die Rothhühner aus den Hainen getries

ben werden, und in unzählbarer Menge mit starkem Ges

räusche vorüber fliegen.

Der Campidaneſe fångt sie mit langen engen Nez;

sen, von der Form eines Sacks. Vor sich her trägt er

ein

* In seiner Naturgeschichte von Sardinien (Ueberf.) Leipzig

1783. 8vo. . 2. S. 113 .
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ein leinen Euch mit zwey, Löchern, durch welche er ſicht,

und so die. Rothhühner allmählich vor sich her in die Nezs

ze scheucht. In wenigen Tagen kann er auf dieſe Weife

fünfhundert lebendig fangen. Ich kenne zwey Jäger, wels

che in einem Tage hundert und sieben Stück dergleichen

Vögel geschossen haben. Campidano ist noch reicher an

diesem Geflügel, als das obere Cap ; doch findet man es

burch die ganze Insel im Ueberfluß, ohne daß trgend ein

Jagdgesels existirt, oder beobachtet wird, wodurch der Bes

gierde der Jäger und Vogelsteller Einhalt gethan würde,

Das Rothhuhn ist daher den Nachstellungen der Jáger ima

mer ausgesetzt, und oft tödet er auf einen Schuß etliche

und schont der Brut nicht, wenn er ſie antrifft.“

Zur Paarungszeit (Falzzeit), werden die Männchenr

mit Schlingen und Verzen gefangen, auch öfters mit

den Hånden gegriffen. Man pflegt sie auch mit den Locks

tönen des Männchens oder Weibchens zu der Zeit, wie die

Wachteln, in vorgestellte Nehe zu locken.

Das Fleisch wird für weit delikater als das Fleisch

des gemeinen Rebhuhns gehalten.

In Sardinien ist es noch wohlfeiler, als das gemei

neFleisch in Italien, und ein solcher Vogel, der vierzehn

Unzen wiegt, kostet hier drittehalb Soldo, einen Preis,

für den man in Italien nicht so viel anderes Fleisch am

Gewicht erhält.

Manhat es auch mit gutem Erfolge versucht, fie in

Menagerien wie die Fasanen zu halten, ob sie sich gleich

nicht so gut gewöhnen laſſen, auch nicht in der Maaße

Fortpflanzen.
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Ja man erzählt, daß sie aufder Insel Scio sozahm

wären, daß man sie aufs Feld und wieder zurücktreibe, und

fie folgten ihrem Herrn aufdem Pfiff.

Aufder Insel ausio sollen sie so häufig seyn, daß

man ſie in Rücksicht des Getraidefraßes´ für eine Pest

hält, und die Eyer sorgfältig aufsucht, um sie dadurch zu

vermindern.

Aufder Insel Cypern soll es auch gewöhnlich seyn,

Schauspiele mit kämpfenden Rothhühnern zu geben.

Namen. Rothes Rebhuhn ; Griechisches Rebhuhn ;

Berghuhn ; Steinhuhn ; rothes Europäiſches Rebhuhn ;

Italiäniſches Rebhuhn ; Welſches Rebhuhn ;~rothfüßiges

Rébhuhn; Pernise ; Crainisch: Cottorna.

Ichkann die folgenden hierher gehörigen Vögel (be:

sonders den ersten), welche Büffon und andere für eigene

Arten ausgeben, für nichts als Varietäten des Rothe

huhns halten.

Ich habe einmal acht dieser Vögel beyſammen geſehen,

fann aber keinen Grund finden, weßwegen ich sie als Ars

ten zu trennen Ursach hätte. Schnabel und Füßesind alles

zeit roth.

a) Das
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a) Das Griechische Rothhuhn.

Perdix graeca. Briſſonii.

La Bartavelle ou Perdrix grecque. Buff.

The greek Partridge. Lath.

Es ist wenig verschieden, vielleicht bloß dem Geschlecht

te nach. Der Scheitel, Hals, die Brust und der ganze

Oberleib sind aschgrau, an der Brust und am Rücken gelb.

roth überlaufen ; der Unterleib, der Bauch und After vers

waschen gelbroth; eine schwarze Binde geht von demSchnas

bel unter die Augen bis zur Brust, wo sie sich vereinigt,

und schließt die weißen Wangen, Kehle und Vorderhals

ein ; die Seitenfedern ſind mit einer doppelten ſchwarzen

Binde beſeht, oder halbmondförmig orangengelb undschwarz

gezeichnet ; die Schwungfedern braun, von außen rostgelb

eingefaßt; von den vierzehn Schwanzfedern sind die fünf

äußersten an der Wurzel aschgrau, alsdann gelbroth, die

übrigen überhaupt aschgrau.

Es bewohnt vorzüglich Creta, Italien und die Alpens

gebirge.

b) Das Barbarische Rothhuhn.

Perdix rubra Barbarica. Briſſonii,

La Perdrix rouge de Barbarie. Buff.

The Barbary Partridge. Lath.

Es ist etwas kleiner als das Rothhuhn, und, wenn

man rathen dürfte, wahrscheinlich ein Junges. Der Obers

leib
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leib ist aschgraubraun, der Unterleib verloschen braun ; der

Hals hat ein kaftanienbraunes, Halsband, das mit kreisförs

migen weißen Flecken bezeichnet ist; die Gurgel ist asch:

graublau ; bey den Ohren ist ein brauner Fleck ; die Seitens

Federnsind einfach schwarz bandirt ; die Seitenschwanzfedern

von der Wurzel an weiß, von der Mitte an ſchmußig gold;

gelb *).

Dieser Vogel kam aus der Barbarey.

c) Das

Cetti beschreibt in seiner Naturgeschichte von Sardinien

(Ueberf.) Leipzig 1783. B. 2. S. 1. unter dem gewöhnli-

chen Namen des großen rothen Italiänischen Rebhuhns

einen Vogel, der, wie er selbst sagt, mit den obigen Bes

fchreibungen nicht übereinstimmt, aber hierher am meiſten

past.

f

Die Länge ist von der äußersten Spike des Schnabels bis

an die hintern Zehen kebenzehn Zoll, und mit dem Einge-

weide wiegt er vierzehn Unzen. Der Schnabel ist lebhaft

Forallenfarbig, die Schenkel und Füße aber sind minder hell-

roth. Von der schwarzen Linie, die dieKehle einfaffensoll,

ist nicht das geringste zu ſehen, auch ist Kopf, Rücken und

Brust nicht asthgreu . Vielmehr geht von der Wurzel des

Schnabels eine glänzende kastanienbraune Binde den Kopf

hinan, und, am Halfe befindet sich ein breiter Kragen von

Derselben Farbe, mit weißen Punkten. Rücken, Bürzelund

Schwungfedern mit ihren Deckfedern sind gelblichgrún, von

den lehtern sind zwölf azurblau mit roßfarbenen Säumen.

Die Federn an den Seiten und am Bauche haben abwech-

selnde weiße, schwarze und graue Streifen. Uebrigens find

Männchen und Weibchen weder an der Farbe der Federn,

nach an Größe verschieden, was auchTimmer andere davon

versichern wollen. An den Füßen hat das Männchen bloß

feinen Sporn vor dem Weibchen zum voraus.

Sie sind in Sardinien sehr häufig, so daß fie die Tags

Idhuer daſelbſt_desSonntags eſſen können.

2
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c) Das weißbunte Rothhuhn.

Perdix rufo alba.·

La Perdrix rouge blonche. Buff.
·

Eine (wie unter allen Vögeln) nicht ungewöhnliche

Varietät des Rothhuhns, das man auch wirklich in Gefelle

fchaft desselben gefunden hat.

Sie ist schmußig weißröthlich; der Oberkopf wie am

gemeinen Rothhuhn ; die Seitenfedern mit gelbrother

Bändern.

(165) 9. Das gemeine Rebhuhn.

Tetrao Perdix. Lin.

La Perdrix grife. Buff.

The common Partridge. Pen.

Kennzeichen der Art..

Unter den Augen liegt der bloße warzige Fleck, auf

der Brust ein großer kaſtanienbräuner, und der Schwanz

ist gelbroth.

Beschreibung.

Es sind starke Vögel mit vielem Fleisch und wenigen

Federn. Ihre Långe beträgt vierzehn Zoll, davon der

Schwanz drey Zoll hält, und die Breite der Flügel ist ein

und zwanzig und einen halben Zoll *). '

Der

*) Par. Ms : Länge 12, 8 Linien; Breite 18 304 6, Linien.
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Der Schnabel ist kurz, etwas übergekrümmt, mehr

zugespist als bey andern Bögeln dieser Gattung, dieBach:

tel ausgenommen, zehn Linien lang, bläulich, ing oliven:

braune fallend ; die geschuppten Beine sind zwey Zoll hoch,

und bräunlich fleischfarben, und das Männchenhat überdieß

noch einen stumpfen, doch wenig merklichen, Sporn ; uns

ter den rothbraunen Augen ist ein hochrother warziger kahe

ler Streif, der sich bis hinter die Augen herumzieht und

Hier ein spißiges Dreyeck bildet. Die Mittelzehe ist einen

Zoll, acht Linien lang und die hintern fünfLinien ; die Ze

hen sind dunkler als die Beine und die zur Seite zuges

schårften Någel hornbraun.

Die Stirn, ein Streifen, der sich von derselben an

über die Augen weg bis in den Nacken zicht, und die Kehs

le sind schön braunroth ; über der braunrothen Stirn und dem

Augenstreifen läuft ein aschgrauer hinbis in den Nacken ; der

Scheitel ist olivenbraun, mit feinen gelblich weißen einzel:

nen Långsstrichen, die eine schwarze feingetüpfelte Einfass

sung haben ; die Schläfe, der Hinter : und Vorderhals bis

zur Hälfte der Brust sind schön aschgrau mit den feinsten

schwarzen Wellenlinien, die man nur in der Nähe erkennt ;

der Hinterhals ist auch etwas rostgelb gemischt; der Rük:

ten hat eine aschgrau und goldgelb gemischte Grundfarbe mit

feinen schwarzen Queerlinien und einigen stärkern schwarzs

braunen ; der Steiß und die langen obern Deckfedern des

Schwanzes, die bis zur Schwanzspiße reichen, haben eben

die Farbe, aber einzelne breite kastanienbraune Streifen ;

aufder Brust steht ein schön kastanienbrauner Fleck (Schild)

in Gestalt eines Hufeisens, die Aushöhlung nach unten zuz

die Seiten sind hellaschgrau mit seinen schwarzen Queerlis

nicht
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nien und einzelnen großen rothbraunen Queerbinden ; die

Mitte des Bauches ist weiß, schwärzlich besprißt, der After

röthlich weiß; die Schenkelfedern inwendig röthlich weiß,

auswendig rothgraus schwarz gesprengt und weißgestreift;

die Deckfedern der Flügel und die Schulterfedern rostgraut,

jede Feder mit einem schönen gelblichweißen Längsstreiten,

der eine schwarz gezeichnete Einfaſſung hat, mit feinen

fchwarzen Queerlinien und einem großen rothbraunen Fleck

auf der innern Fahne; die Schwungfedern ſichelförmig eins

gebogen, die vordern dunkelbraun mit rostgelben Queerbåns

bern, die hintern eben so, aber noch überdieß dunkelbraun

besprißt; die Deckfedern der Unterflügel und die Achſelfes

dern weiß ; - von dem achtzehn Schwanzfedern die sieben aus

Bern braunroth mit rostgelben ſchwarzbefprißten Spizen,

die vier mittlern wie die Deckfedern des Schwanzes.

moji

Das Weibchen ist im Ganzen dunkler als das Manns

chen; der rostbraune Scheitel hat viele eyrunde weißgelbe

Sprenkeln, der Hinterhals und ganze Oberleib bis zu den

Deckfedern des Schwanzes ist rostgelb mit großen und kleis

nen schwarzen und dunkelaschbraunen Queerstreifen ; die

Deckfedern der Flügel und die Schulterfedern haben statt

der großen rothbraunen Flecken, schwarzbraune ; das kastas

nienbraune Hufeisen an der Bruſt beſteht nur aus einzelnen

dergleichen Flecken ; zuweilen fehlt auch dieses Bruſtſchild

ganz; der Warzenfleck unter und hinter den Augen ist auch

etwas kleiner, und so wie der Schwanz heller. Wennman

beyde Gatten im Frühjahre und Sommer fliegen ſieht, so

kann man gleich an der hellern Farbe des ausgebreiteten

Schwanzes ſehen, welches das Weibchen ist.

Bechst. Naturgesch. 111 Bd.
2 1 Ligens



530 Vogel Deutschla
nds

.

1

Eigenheiten. Wegen ihres schwerèn Körpers flies

gen sie, obgleich ſchnell, doch nicht viel und hoch, ziehen das

bey mehrentheils gerade aus, bewegen die Flügel felten, und

fallen höchstens nach etlichen hundert Schritten wieder nie:

der. Beffer können ſie laufen, halten dabey den ; Hals in

die Höhe gerecht, und nicken mit dem Kopfe.: Sie sind

scheu und furchtsam, undsuchen sich vor threm Feinde, went

fie ihn von weiten durch ihr Gesicht, oder durch ihren feis

nen Geruch bemerken, entweder durch die Geschwindigkeit

ihrer Füße im Gebüsche, oder durch ihre Flügel zu retten.

Das Männchen ruft das Weibchen und seine Familie, wenn

fie sich hat trennen müssen, durch ein lautes Geschreyt

Girllah! zu sich. Man hört diese Stime befonders int

Frühjahre zur Zeit der Paarung des Abends und Morgens,

im freyen Felde, und es iſt der gewöhnliche Morgengruß

des Männchens zu allen Jahrszeiten, wenn die Familie

erwacht ; und da es sehr weit erschallet, so begrüßen sich

"Das Weißchent

auch mehrere Familien auf diese Art.

schreyt kürzer und abgebrochener Gärl ! und braucht ſeine

Stinime vorzüglich um die Jungen, die
andie sich zerstreut has

ben, wieder zu sammeln und in der Noth.

Sie lassensich leicht zähmen *), und ob sie kein hds

heres Alter als sechszehn Jahr erreichen, wie man vors

giebt ist ungewiß.

Der's

*) Willughby erzählt uns (in seiner Ornith. S. 167.) davon

eine artige Anekdote. Ein gewisser Mann aus Suffer har-

te eine Heerde Rebhühner nach und nach so zahm gemacht,

daß er sie ganz frey mit gewachsenen Flügeln vor sich hin

nach London treiben konnte, und dadurch eine deshalb ange

fellte Wette gewann. ,



5. Ordn. 41. Gatt. Gemeines Rebhuhn. 531

Verbreitung und Aufenthalt. Die Rebhühner,

Welche in Deutschland allgemein bekannt sind, lieben vors

züglich die gemäßigten Himmelsstriche, und vermeiden forge

fältig die heißesten und tältesten Länder, daher man sie in

Afrika und Lappland nicht antrifft. In Norden findet man

fie bis Schweden, in allen gemäßigten Theilen von Ruße

land und Sibirien, selbst jenseits des Baikals.

fien sind sie am schönsten.

In Pers

Sie gehören unter die Stand (bleibende) Vögel, die,

so lange die Brützeit dauert, paarweiſe, alsdann aber fas

milienweiſe leben.

Ihrer Nahrung halber lieben sie das freye Feld, und

zwar solche Orte, wo Feldbüsche, Feld; oder Vorhölzer,

Gärten, und bewachsene Flußufer in der Nähe find, in

und unter welchen sie am Tage Schuß ſuchen ; denn des

Nachts schlafen sie sicherer vor ihren Feinden im Felde.

Den Ort, wo sie keine Verfolgungen auszustehen

haben, verlassen sie nicht leicht, und man trifft sie daher.

gewöhnlich am Tage unter demselben Buſche, und des

Nachts an demselben freyen Plage an.

In der Heckzeit leben Männchen und Weibchen, und

nach derselben die ganze Familie unzertrennlich beysammen ;

und wenn es im Winter sehr kalt ist, so kriechen sie unter

und aufdemSchnee dicht in einander um sich zu erwärmen.

Wenn es stark schneyet, lassen sie sich zuschneyen, und lies

gen auf diese Art oft halbe Tage lang unsichtbar unter dem

Schnee verborgen, befinden sich darunter so wohl, daß sie

nur der Hunger und die Gefahr dringen kann, sich unter

dieser warmen Deckehervor zu arbeiten. In dieser Jahrss

4613 212 zeit
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zeit ist es auch, wo sie am Tage nicht nicht nur die Felds

Hölzer dem flachen Felde vorziehen, sondern vorzüglich auch

die Vorhdlzer, weil dieſe ihnen nicht nur Schuß vor Sturm

und Wetter, sondern auch das meistemal Unterhalt vers

schaffen.

Nahrung. Sie nåhren ſich im Sommer_´vorzügs ,

lich von Insecten, Ameisen, Heuschrecken, kleinen Käfern,

Fliegen, Maden, von allerhand Geſäåme, Getraide, vors

züglich Waizen und Gerste, von Buchwaizen, Hirsen, Erbs

fen und Wicken, grünen Gras ; und Kräuterspißen, und

son Kohl und Krautblättern, im Witter aber von grüner

Saat, die sie unter dem Schnee hervorſcharren, auch von

bloßem Spihgrase, wo möglich aber von Wachholderbees

ren, deren Büſche ſie deshalb sorgfältig aufſuchen.

Wenn in dieser Jahrszeit der Schnee zu hoch, und

lange liegt, und beſonders eine Eisrinde bekommen hat,

daß sie nicht zur grünen Saat oder zu den Graßßßißen ger

langen können, und auch die warmen grünbewachsenen

Quellen zugefroren sind, so stirbt oft eine ganze Gegend vor.

Hunger aus, welches man fälschlich der großen Kälte Schuld

giebt. Zu ihrer Verdauung bedürfen sie vielen Kies.

Gezähmt freſſen ſie Getraide, beſonders Waizen, Ea:

tat, Kopfkraut, Brod und andere Speisen, verlangen aber

vielen Sand nicht allein zur Verdauung, sondern auch zum

Baden. Das Kopfkraut fressen sie so gern, daß zwölf

~Stück in einer Nacht drey´ große Krautköpfe aufzehren

Eönnen.

Sorte
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Sortpflanzung. Sobald im März der Schnee weg

ist, fangen sie an sich zu paaren, welches man an den uns

aufhörlichen Locken des Nachts erkennt. Die Männchen

kommen dabey oft sehr hißig an einander, und kämpfen so

lange, bis der Schwächere weicht, und den Stärkern das

Weibchen überläßt.

Sie leben in Monogamie, und bis an ihren Tod von

der ersten Begattung an unzertrennlich bey einander, und

lieben sich nicht nur unter einander, sondern auch threJuns

gen mit der größten Zärtlichkeit und Treue.

Das Weibchen brütet im Mai oder Junius ohne ein

künstliches Nest in einer bloß natürlichen, oder mit den Füs

Ben aufgekragten Vertiefung, die nur mit etlichen in der

Náhe liegenden Gras : und Strohhalmen oder Blättern bes

legt und mit einigen Federn, die es sich, wie die Hühner,

von der Bruft rupft, ausgefüttert ist, zwölf bis ein und

zwanzig schmußig grünlichweiße, an der einen Seite sehr

frumpfe, und an der andern sehr zugespißte Eyer *), in

drey Wochen aus. Dieß geschieht entweder im Getraide,

øder in Wiesen oder unter einem dichten Feldgebüsche, oder

im Walde im Moos, oder in einem alten Strunke zwiſchen

dem abgefallenen Laube. Das Männchen ist, ob es gleich

nicht brütet, beständig in der Nähe und bewacht das Nest

vorzüglich, wenn das Weibchen, um zu freſſen, aufsteigt.

2

Die wolligen Jungen laufen so gleich, wenn sie aus

dem Ey schlüpfen, und zuweilen noch mit anklebender Schas

le mit den Eltern davon.

Dies

* Man giebt die Anzahl fonst geringer an, allein diesen Som

mer fand ich ein Nest mit 21 Eyern. Ich konntedas Weike

chen freicheln, so eifrig war es auf ſein Brütgeſchäffte,
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Diese leiten sie denn auch so lange, bis sie wieder.

neue Familien bilden können. Man nennt eine solche

Brut, die man immer beysammen antrifft, ein Volk (Kets,

te, Schaar, auch Compagnie) Rebhühner.

So lange die Jungen noch klein sind und nicht fliegen

können, geht der Familienvater beständig voran, benach;

richtigt sie durch eine Warnungsstimme vor jeder Gefahr,

daß sie sich in Büschen und Klüften verbergen können, und

die Mutter, die sie führt, verläßt sie alsdann nur, wenn

die Gefahr am größten ist. *). Sie verbirgt sie auch, so

wie das Männchen **) vor Kålte und schlechter Witterung,

wie die Haushenne, unter ihre Flügel. Sobald sie aber

fliegen können, suchen ſie ſich durch die Flucht zu retten ;

werden sie hierbey getrennt, so lockt sie das Männchen des

Abends alle zusammen, und fliegt mit ihnen zu dem Weibs

chen, das durch einige zärtliche Töne den Ortſeines Aufents

Halts bemerklich gemacht hat.

Diese vorzügliche Liebe und Fürsorge ist ihnen unter

allen wilden Hühnerarten allein eigen.

Erst im dritten Monate bekommen die Jungen lange

aum Fliegen geschickte Flügel und den rothen kahlen Fleck

an

* Eine Hauptursache, warum man jest so häufig über ihre

Verminderung klagt, ist wohl der immer weiter . ſich ver-

breitende Kleebau. Hier werden nåmlich, weil sie gern im

Klee nisten, durch das öftere Abmahen desselben, ihre Brus

ten immer zerstört.

** Dieß ist eine Eigenheit, die wohl nur dem Rebhuhnmänn

chen allein zukommt; denn der Haushahn thue es nicht

einmal.
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1

an denAugen. Sie haben anfangs grüngelbe Füße, die

nach und nach bräunlich werden, und einen dunkelbraunen

Schnabel.

Wenn man im October und November Rebhühner

schießt, so kann man die Jungen an den hellern Schnäbeln

und Beinen erkennen.

Die Jungen fressen Ameiseneyer,. Ameiſenpuppen,

Heine Insecten, Gewürme und Grasspißen.

Sie lassen sich leicht zähmen, und wenn man dem

Weibchen die Flügel beschneidet und sie in einen Garten

sehet, wohin keine Hunde und Kaßen kommen, so locken fie

wilde Männchen herbey, nisten daselbst, und man kann sie

in kleine grüne Hüttchen, die man in einen Winkel dessel;

ben anlegt und mit Fallthürchen versieht, des Abends, wie

die zahmen Hühner eintreiben, und dadurchvor dem Mars

der, Uhu 2c. bewahren.

Zu diesem Behuse sucht man Nester auf, nimmt die

Eyer heraus, und legt sie einer Haushenne unter, die des

ren vier und zwanzig ausbråten kann, und sie alsdann,

wie ihre eigne Küchlein führet und zuſammenlockt.

1
Von den jungen Weibchen läßt man im folgenden

Mårz eins oder mehrere, wenn der Garten groß ist, mit

abgeschnittenen Flügeln laufen. Der Garten muß aber

mit Bretern verschlagen, und oben herum mit Dornen vor

den Kaßen verwahret werden. In etlichen Tagen wird

ein oder, wenn es mehrere Hennen sind, mehrere Hähne

daseyn, und sich nicht von den Weibchen trennen laſſen,

und wenn man sie des Tags zwanzigmal fortjagte. Wenn

! fic
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fle so den März hindurch aus und eingeflogenesind”· und

die Weibchen zu treten angefangen haben, so fängt man

diese zu Anfang des Aprils, reißt ihren alle Stumpfe der

abgeschnittenen Federn einen nach dem andern aus, und läßt

fle wieder in den Garten hinlaufen. Der Hahn ſeßt ſeine

Versuche nach wie vor fort, und wenn die Henne zu Ans

fange des Mais flugfähig ist, so folgt fie ihm aufs Feld.

Von der Zeit an wird man sie den ganzen Sommer über

felten oder gar nicht mehr im Gartensehen, besonders wenn

Dieser sehr klein ist. Im Herbst aber werden sie wieder ers

scheinen, und wenn es nicht eher seyn sollte bis im Novems

ber, oder wenn der erste Schnee fällt. Man körret sie alss

Dann mit je zuweilen ausgeworfenen Weizen an. Sie wers

ben auch nicht allein kommen, sondern ihre ganze Nachs

kommenschaft, eine ganze Schaar Junge, mitbringen, die

man alsdann nach Belieben einfangen kann.

Haben sie das erste Jahr keine Jungen aufgebracht,

wie es ja nicht selten geschieht, daß ihre Brut von Raub:

thieren und Raubvögeln vernichtet wird, so darf man sie

nur, ohne sie zu fangen, füttern, und sie werden das fols

gendeJahr ihr Koſtgeld bezahlen.

Wenn man von solchen eingefangenen jungenHenner

bas kommende Jahr wieder zwey oder drey fliegen läßt, ſe

werden sich auch im Herbst mehr Familien einstellen, die

fich alsdann nicht leiden wollen, weswegen man Anſtalt

trifft, eine nach der andern für die Küche wegzufangen.

Ein solcher Garten oder Verschlag ist viereckig und

groß genug, wenn er zehn Schritt lang und zehn Schritt

Becit ift. Man baut in demselben in einer Ecke ein Hütts`

chen
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then von ohngefähr drey Ellen Länge und anderthalb Ellen

Breite, das aber nicht höher seyn dorf, als daß ein Rebs

huhn aufrecht darinne stehen kann. In dasselbe geht ein

Thürchen, das man nach Gefallen aufziehen und niederlass

fen kann ; durch dasselbe treibt man die Henne des Nachts

in das Hüttchen, um sie vor den Machstellungen der Euler

und Marder sc. zu sichern. Man macht es aber um deßs

willen so niedrig, damit, wenn der wilde Hahn etwa auch

einmal mit hinein lief, er sich den Kopfnicht einstoße, wels

ches aber geschehen würde, wenn es auch nur einen Fuß

hoch wäre. In ein solches hästchen lassen sich auch die

Jungen treiben und fangen. Man darf auch die Henus

nichteher, als wenn es ganz dunket ist, hinein treiben, und

wenn man ein Licht dazu nehmen ſollte; ſehr früh muß ſie

wieder herausgelassen werden, damit sie die Gesellschaft des

Hahnes lange und oft genug genießen kann. Den ganzett

März und April hindurch darf im Garten kein Gebüsch

aufkommen, sonst versteckt sie sich dahinter undläßt sich nicht

eintreiben. Sie braucht auch jeht keinen Hinterhaft, denn

vor den Raubvögeln kann sie sich sogleich in das Hüttchen

verkriechen, in welches man johnchin auch ihr Futter und

Wassergeschirr seht, damit sie sich immer in der Gegend

desselben aufhält. Vor dasselbe schütter man etwas Waſſer

fand, in welchem ſich dieſe Vögel geru baden.

Sobald zu Anfange des Mais die Henne den Garten

verlassen hat, so befået man ihn, damit die Familie im

Herbst Stoppeln und etwas grüne Waizensaatantreffe ; und

ein Jåger, der nur einigermaßen mit den Rebhühnern ums

zugehen weiß, wird ſie demohngeachtet in das Hüttchen zu

treiben, oder sonst zu fangen verstehen.

£ 15
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Es geschieht auch nicht selten -- und dann faſt alles,

mal, wenn der Garten nicht weit vom Felde liegt—daßdie

Familienicht bis imspåten Herbst außer dem Garten bleibt,

sondern schon um Bartholomai sich einfindet, und dann ist

es guf wenn sie, um sich zu verstecken, Getraide vorfin

det. Bean Henne und Hahn aber gar ausbleiben, weder

um Bartholomải, * noch beym erſten Schnee ſich einſtellen,

so ist es ein sicheres Zeichen, daß sie durch Raubthiere oder

auf eine andere Artihr Leben eingebüßt haben. Manmuß

dahër darauf bedacht seyn, das kommende Frühjahr wieder

eine neue Spenne in den Garten feßen zu können, s

>
Seinde. Unter allen Bögeln haben sie die mehrs

ften Feinde ; allein dieſen Verlust hat die Natur doch wie:

der durch ihre große Vermehrung zu ersehen gemaußt. Auch

kommt ihnen ihre Wachsamkeit sehr gut zu statten.

Sie werden von allen Arten von Raubthieren und

Raubvögeln, die ihnen nur nahe wohnen, verfolgt, von

Füchsen, Ragen, Ilriſſen, großen und kleinen Wie:

feln, von Falken, Weihen, Sperbern, gemeinen Ras

ben, Rabenkrähen und Elstern.

Die Füchse wittern sie von weiten, schleichen ihnen

hinter dem Winde nach, und erhaschen sie oft noch durch

einen Luftsprung. Um diesem liftigen Feinde aber dieSpur

zu verleiten, hat sie die Natur gelehtt den Ort, wo sie den

Tag über herumgelaufen, zu verlaſſen, und zwar durch eis

nen Flug, mit welchem sie sich in ihr Nachtlager stürzen,

damit ihnen derselbe nicht auf der Spur nachkommen, und

ke überfallen tann.

Die
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1

Die Rabenkrähen tragen nicht nur im Sommer die

Eyer weg, sondern fangen sie auch im Winter auf dem

Schnee so geschickt, wie ein Raubvogel. Da ihnen auf

diese Art oft die Brut verunglückt, so sind sie genöthigt,

zum zweytenmal sich zu begatten ; daher die jungen Rebe

hühner in der Erndte, die noch nicht fliegen können und

die kleinen Gesellschaften. Im Winter sind sie hauptsächs

lich den Verfolgungen der Raubvögel ausgeseßt, und halten

sich daher immer zu den Feldbüschen, unter welche sie bey

drohender Gefahr flüchten können.

Aeußerlich findet man auch weißliche längliche Läuse

auf ihnen und inwendig in ihren Eingeweiden Band:

würmer.

Jagd und Sang. Jagd und Fang dieser Bögel,

die zur niedern Jagd gehören, ist mancherley.

Gewöhnlich schießt man sie vor einem Hühnerhun:

de (vorstehenden Hunde) *), und fängt sie in Haars

schlingen (Laufdohnen), die man auf ihre Wege, die ſie

durch die Hecken und das Gebüsch fast einmal wie das andes

remal nehmen, stellt. Da aber hier alt und jung, und

Weibchen und Männchen, deren lettere es, wie bey ' den.

zahmen Hühnern, immer mehrere giebt, ohne Unterschied

getddet werden, so fängt man sie lieber in Neßen, deren es

verschiedene Arten giebt, um die Alten wenigstens wieder

loslaſſen zu können **). Hier sind die vorzüglichſten.

1. Das Hochgarn

in die Höhe gestellt wird).

*). S. 1. Bd . S. 202.

(weil es wie ein Taglerchengarn

Man kann es zu allen Jahrse

zeiten

** S. auch 2. Bd . S. 121.
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zeiten brauchen, und es kömmt alles darauf an, daß der

Jäger den Flug (Fall) der Hühner kennt, um darnach das

Nek sowohl in Ansehung der Gegend als der hohen und

und tiefen Stellung und des Windes zu richten.
Es ist

nämlich bekannt, daß sie alle Morgen und alle Abend durch

einerley Gegend fliegen, und wenn ſie in der Dämmerung

aufgejagt werden, niedrig, kaum Manns hoch, und des

Nachts beym Mondschein, obgleich nicht weit, doch allezeit

hoch fliegen. Nach diesen Beobachtungen wird allezeitdas

Neß aufgestellt, und der Fang ist gewiß.

Die Hochgarne werden auf folgende Art verfertigt.

Manfångt, fie mit dreyhundert Maschen anz die Maschen

können drey Zoll weit seyn. Zuerst ſtrickt man dreymalmit

alsdann ſtrickt_man mit gutemdünnem Bindfaden herum ;

festen Zwirn fort, bis sie die Höhe von funfzehn Ellen has

ben. Unten herum werden sie auch dreymal mit dånnem

Bindfaden durchgestrickt. Oben reihet man ſie an einen

starken Bindfaden, und schleift von zehn zu zehn Maſchen

einen knöchernen oder messingenen Ring ein. Hierzu ges

hört nun eine Hauptleine, Fingers dick, woran das Garn

mit den Ringen gereihet wird. Unten durch wird auch eine

Kleine Leine, welche nicht ſo ſtark als die obere ſeyn darf,

gezogen.

Dieser Hochgarne kann man etliche Stück haben.

Die Stellung derselben geſchicht auf folgende Art.

Man nimmt zehn Ellen lange Stangen, und stellt eis

ne Wand von etlichen dieser Hochgarne an den schicklichges

wählten Plak. Indeſſen müssen diese Hochgarne mit der

untersten Leine auf zwey Ellen hoch vom Boden an den

Stans .
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Stangen fest angebunden seyn, die Oberhauptleine aber

neum Ellen hoch an den Stangen oben ankommen, so daß

das Garn unten viel Buſen giebt, und neben der Unterleis

ne hinunter noch auf dem Boden aufliegt. Es muß aber

deßwegen unten viel Buſen haben, damit, wenn die Hüh

ner einfliegen, und da sie, wie man leicht denken kann,

schon ziemliche Stärke im Fluge haben, und kurzhinter und

neben einander herkommen, die vorderſten mit dem Garne

eine Ecke hinaus fliegen können, und daß, da es so weit

Hinaus reicht, die hinterſten auch schon in dem Garne ſiud,

und nicht sogleich wieder herausfliegen können.

Wenn die Garne gestellt sind, so gehen zwey bis brey

Jåger ins Feld, ſuchen mit dem Hunde die Felder gegendie

Garne zu ab, nehmen auch wohl (da es sø noch beſſer geht)

etliche Leute mit, daß sie in einer Linie neben einander, wie

im Treiben, gehen, damit sie die Hühner also nach den

Garnen zu treiben. Fliegt nun ein Volk Hühner in die

Garne hinein, so haben sich schon zwey oder drey Männer

vorher dabey gelegt, um Acht zu geben. Diese laufen hiers

auf alsbald aufdie Garne, heben die Stangen gleich hers

aus, werfen das Garn hurtig vollends über die Hühner

her, und lösen sie aus, geben auch den andern, welche treis

ben, ein Zeichen, daß sie so lange ſtille ſtehen bleiben, bis

die Garnewieder gerichtet sind. Alsdann treiben jene wies

der fort aufdie Sarne zu.

Es können mit diesen Garnen sehr viele Hühner ges

fangen werden, auch die allerscheuesten, die sonst in kein

anderes Zeug eingehen wollen. Es ist auch eine kurze Ars

beit, und die Hühner bleiben beſſer und unverleßter, als in

den Steckgarnen.

Der
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Der beste Fang ist gegen die Abendzeit, und auch bey

nebeligem Wetter. Obgleich die Neze etwas kostbarer,

als Steckgarne und Treibzeuge zu seyn scheinen, so bringen

fie doch auch das ihrige reichlich ein, wo vieleHühner sind ;

und sind in manchen Gegenden die Hühner selten, ſoſchafft

man sich dieselbe desto eher an, weil man damit allezeit ets

was ausrichten kann, besonders wenn die Hühner stark bes

schossen sind.

2) Das Steckgarn. Dieß steckt man weitläufig

an denjenigen Ort auf, wo sie sich gewöhnlich niederlassen,

und jagt sie durch einen Stöber ; oder Hühnerhund auf,

damit sie hinein laufen, welches sie auch mit der größten

Eile und Heftigkeit aus Furcht vor den nachfolgenden Hunë

den thun. Im Gebüsch, hohen Graß und Getraide geht

dieser Fang am besten.

Man kann der Steckgarne zwanzig bis vier undzwans

zig Stück nehmen. Wenn man aber weitläufige Büsche

hat, so muß man mehrere haben. Will man die Hühner,

damit fangen, so sucht man sie mit einem vorstehenden,

oder auch nur mit einem Spionhunde auf. Stieben sie

auf, und fallen in einen Busch oder Rain, oder auch in

Werder an den Flüssen und dergleichen, so steckt man die

Garne dichte am Busche vor, wo man vermuthet, daß sie

gerne wieder herauslaufen, und sie gehen dann von selbst

in die Garne. Die Garne müssen auch rechtwinklich ges

fteckt werden, damit, wenn die Hühner etwa in die Wins

kel gerathen, und wieder zurückprellen wollen, sie sich doch

verirren und hineinkommen müſſen. Sollten aber ja die

Rebhühner, wie es wohl öfters zu geschehen pflegt, zu lans»

ge liegen bleiben, so ist das beste Mittel, daß man sie wier

der
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dersprenge und auseinander presche ; und wollten sie nicht

aus einander, so schießt man unter fie. Gleich daraufwers

den auch die Steckgarne zwischen durch gesteckt, da sie denn

nicht lange liegenbleiben, und sich wieder zusammen rufen

"

Man kann sie auch mit einer dazu gemachten Pfeife

oder Klutter von Birkenschaale (welche beyde so gemacht,

aber etwas stärker sind, als diejenigen, welche man bey

Droffelnunddergleichen Vögeln gebraucht) aufmuntern, daß

fie zu rufen anfangen. Wenn ſie einander rufen und zuſam:

menlaufen wollen, so bleiben sie unterwegs in dem Stecks

garne kleben ; man kann alsdann bisweilen nach dem Stecks

garne hingeheu, und diejenigen , welche gefangen sind,

auslösen.

Hat man erst die Alten, besonders das Weibchen, und

sest man es in einen hierzu von Leinewand gemachtenHüh‹

nersack, hängt diesen auch zwischen die Garne, so wird dies.

ses durch sein Rufen die andern, die zu ihm gehören, gewiß

herbey locken, und an eben die Stelle und in ebendas Garn

bringen, in welchem es sich selbst gefangen hate ...

Man kann auch diese Steckgarné recht nüßlich braus

chen, wenn noch einzelne Aecker mit Früchten im Felde stes

hen; man steckt hier die Garne queer durch, und treibt die

Hühner mit Husten und dadurch, daß man rings um sich

herum mit Sand und Erde wirft, in die Garne.

3. Das Glockengarn . Da sie sich im Sommer:

gern in Weinbergen oder jungen Schlägen, oder im Späte

Herbst und Winter aufdemfreyen Felde in der jungenSaat

aufhalten, so bemerkt man ihren Lieblingsort und bestreut

thn mit Waizen und Hanf, der aber gefotten seyn muß,um

bey



544 Vögel Deutschlands.

Ben Regenwetter das Aufkeimen zu verhüten. Auch wird

um den Plaß, wenn es auf dem freyen Felde oder beym

Schnee geschieht, eine schwarze Leine, die die Rebhühner

nicht scheuen, gezogen, um die Krähen und andere Vögel

abzuhaken, daß sie die Körrung nicht auffressen.

Einen solchen Plaß läßt man ihnen etlichemalablesen;

alsdann stellt man über denselben ein viereckiges Garn, wels

thes in der Mitte so viel Busen hat, daß es über fünfFuß

in die Höhe gezogen werden kann, und die vier Enden doch

mit Haaken niedergepfldækt bleiben. Mitten im Garne muß

ein eiserner Ring seyn, welcher über fünf Fuß an einem

ziemlich dicken Stabe in die Hdhe gezogenwird, so daß,

wenn alle vier Ecken des Garns angeheftet sind, das auft

gezogene Neh die Figur einer Glocke bekömmt. Durchdas

Aufziehen entsteht in der Mitte aller vier Seiten eine Deffe

mung, durch welche die Rebhühner sehr bequem einlaufer

Eönnen.

**

Nun giebt man ihnen abermals zu freſſen, und bin;

beteineHandvoll unausgedrofchene Waizenähren an einenFar

den, der oben an den Ring befestigt ist, und an dem Stok

ke gerade herunterläuft. Findetman, daßsie auch dieWais

zenähren ausgefressen haben, so befestigt man den Ring

øben nicht mehr, sondern legt ihn nur so locker hin, daß er,

wenn sie an den Waizenähren zu picken anfangen, an den

Stock herabläuft, das Garn mit sich nimmt, and alſo die

ganze Schaar mit dem weitmaſchigten Garne bedeckt und

in dasselbe verwickelt wird.

Da aber zu dieſem Fange nothwendig Windſtille ſeyn

mus, so hat man noch eine andere Art erfunden.

4. Die
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4. Die Steige. Hierzu braucht man ein grünge;

färbtes Bret von der Größe eines mittelmäßigen viereckigen

Tischblatts. Dieß wird auf vier Sdulchen mit eisernen

Spigen sohoch aufgestellt, daß ein Rebhuhn bequem dare

unter stehen kann. Im Winter streut man Stroh oben

drauf. Ringsherum ſind dråtherne Fallthürchen, die sich

einwärts leicht aufstoßen lassen, auf jeder Seite wenigstens

sechs. Diese werden anfangs angebunden, damit die Hüh

ner ungehindert durchlaufen, und die sowohl außerhalb als -

innerhalb derselben liegenden Körner auffressen können,

Wenn dieß etlichemal geschehen ist, so läßt man die Thüre

chen zufallen ; die Hühner, die zu den Körnern wollen, sto:

Ben sie von selbst auf, und schließen sich ein. Mau fängt,

wie leicht zu erachten, auf diese Art nichtwie bey dem Gloks

kengarne die ganze Schaar auf einmal.

5) Man bedeckt sie auch des Nachts, wie die Lerchent,

mit einem Deckgarne (Nachtgarne). Doch gelingt dieser

Fang im Winter nicht, wenn der Schnee knittert.

6) Die Rebhühner werder ferner vor einem abge:

richteten Falken (Stockfalken, Habicht) *) so wohl ge,

fangen als auch geschossen. Diese Art von Rebhühner,

fang ist wohl die angenehmste, und dabei auch nicht ums

ständlich. Wann die Hühner in freyen Feldern liegen, so

ſucht man mit einem guten vorstehenden Hunde die Felder

ab. Stehet,nun der Hund vor den Hühnern, so ruft man

ihn ab, seßt den auf der Fauſt ſißenden Falken von der Fauft

auf die Erde, und geht um die Hühner herum, ruft den

Vogel, indem er so steht, daß er gerade über die Hühner

*) f. B. 2. S. 268.

Bechst. Naturgesch/III. Bd.
m

ates
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ziehen muß. Kommt er alsdann angezogen, und zwar

dicht über der Erde hin, und sehtsich aufdie Faust, soläßt mant

ihn etwas weniges kröpfen(freſſen),ſeßt ihn wieder an die voris

ge Stelle, und geht wieder um die Rebhühnerherum, daß der

Falke gleich über den Hühnern iſt, ruft ihn, daß er hernach

gerade über dieselben herzieht, und wenn man dieß zur Sis

cherheit noch einmal so macht, so drücken ſich die Hühner

vor ihrem Erbfeinde um desto fefter und stiller an die Ere

de an.

Hierzu hat man auch einen Tiraß nöthig, welcher

Spiegelig gestrickt, und viel größer, als ein Wachtel Tiras

feyn, auch noch halb so weite Maschen haben muß, mit feis

nen langen Leinen. Die Verfertigung des Tiraß wird um

ten bey der Wachtel beschrieben werden. Man täßt, wenn

man auf diese Art Hühner fangen will, den Tiraß aus eine

ander, und an jede Leine faſſet ein Mann, und ziehet in

der Geschwindigkeit über die Hühner, läßt den Tiraß mit

den Leinen fahren, wenn er über die Hühner ist ; die Jås

ger müssen aber auch sogleich hurtig ihre Röcke und Kleider

ausziehen, und auf die Hühner decken, weil sie sonstleicht,

wenn ihrer viel darunter ſind, den Tiraß aufheben, oder

etliche ftarke ihn zuſammenziehen, da ſie alſo zum Theil frey

werden und davon fliegen.

#

Um gewiß zu wiſſen , wo die Hühner liegen ,

zieht man, auch wohl mit dem Schilde *) , oder

einem Schießpferde, von ferne herum, ob man die

Hühner zu sehen bekommen könne. Man kann auch

eine Stange von sechs bis acht Ellen nehmen, macht

oben eine Krücke darauf, und die Stange unten spißig,

Wenn

*) f. B. 2. G. 127.
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Wenn man den Falken hat überfliegen lassen, so sest man

ihn auf die Krücke, " und ſtellt ihn über den Wind, daß ihk

die Rebhühner sehen können, und desto besser halten. Das.

bey ist noch zu merken, daß man gegen den Wind tiraſſiren

muß; so hebt der Wind das Garn desto besser, es zicht

sich leichter und rauscht nicht sehr.

Ferner wird dieses auch auf folgende Art gemacht.

Wenn der Winter mit allzuvielem Schnee anhalten will,

darin die Hühner vielmals drauf gehen, ſo nimmt man dent

abgerichteten Falken, und den Hühner : Tiraß, und zieht

aus auf die Felder. Wenn ihrer zwey zu Pferde sind, so

geht es am besten mit dem Tiraſfiren von Statten, indem

dieſe den Tiraß recht hoch führen können, so daß er weder

in dem geftornen Schnee, noch etwas gefrorner Erde håns

gen bleibe. Da man nun die Hühner auf dem Schnee im

Felde sehr weit liegen sehen kann, so nimmt man den Bos

gel, und läßt ihn zwey oder dreymal über die Hühner hers

ziehen, und tiraſſiret, wie ſchon erwähnet ; man zieht auch

gleich die Kleider aus, und ſteigt vom Pferde, um ſie dars

auf werfen zu können.

Auf diese Art kann man, wo Hühner sind, alle Tage

etliche Ketten einfangen.

Auf die beschriebene Weise mit dem Tiraf fängt man

die Hühner nur, wenn sie vollkommen stark sind. Denn

zu jungen Halbgewachsenen Hühnern kann man nur den

Wachteln Tiraß brauchen, welcher enger, als jener, seyn

muß. Daß derselbe so weit in Maschen feyn soll, geschieht

Deswegen, weil ein wettes Garn, nach Proportion, besser

fängt, als ein enges. So ist er auch leichter, indem er

M_m -2 auf
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auf dreyßig und mehr Ellen breit, und fast eben so lang

Feyn muß, fliegt also besser, und liegt so stark zu Boden,

als ein enger, in welchem mehr feiner Bindfaden seynmuß;

zumal da auch viel mehr Knoten darein gehören, da hinges

gen der Wachteln : Tiraß nur von Zwirn, und nur etwas

über die Hälfte so groß zu seyn braucht.

Wenn unter die Hühner geschossen wird, so sind sie,

besonders im freyen Felde, im Treibzeuge nicht zu fangen.

Wenn es Buschhühner ſind, da läßt es sich noch bisweilen

thun, wenn man das Zeug mit Reiſig recht verstecken kann;

daher ist der abgerichtete Falke recht gut. Wenn man nun

dergleichen Hühner weiß, so giebt man seinem Vogel des

Abends Gewölle *), und zicht alsdann aus. Ist kein

Schnee, ſo muß man einen guten Hühnerhund haben, ſucht

mit demselben die Felder ab, hat aber jederzeit seinen Vos

gel bey der Hand, als wie zum Baizen, da man ihm die

Langfeſſel mit dem Wirbel abgebunden, und bloß mit der

Kurzfeſſel aufder Fauſt ſizen hat. So bald man an dem

Hunde bemerkt, daß er an Rebhühner kommt, so nähert

'man sich mit dem Vogel. Da sie aber nicht gerne vor dem

Hunde halten wollen, und aufstieben, so wirst man sogleich

den Vogel davon, welcher ſie alsdann in die nächſten Büs

scheoder Dornen : Rainen, oder wo sie sich sonst zu verbers

gen ſuchen, hinein treiben wird, bisweilen auch wohl eins

fängt. Wenn sie nun in ihrem Hinterhalte sind, so liegen

fie oft so feste, daß man den Hund kann anziehen lassen,

und sie werden so leicht nicht aufstieben, wenn man densels

ben nicht entspringen und sie herausſprengen läßt ; da man

denn

* Was Gewölle sey, ist oben bey der Abrichtung des edle.

Fallen erklärt. B. 2. S. 284.
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Biedenn eins nach dem andern herunterschießen kann.

ftieben nicht gerne zugleich auf, ſondern fürchten sich vor

ihremFeinde, dem Raubvogel. Etieben sie aberja auf, so

fchickt man den Vogel noch einmal hinterdrein, damit sie

aus einander kommen, so kann man ſie alsdann mit dem

Hunde ſuchen, und nach und nach ſchießen.

Noch angenehmer ist es, wenn etwas Schnee fällt ;

alsdann ſieht man ſie recht weit liegen. Da die beschoſſe:

nen Hühner zu der Zeit vollends nicht gerne halten, sons

dern wohl auf etliche hundert Schritte die Köpfe in die

Höhe recken, und fortgehen, so wirft man den Vogel das

ran, welcher sie bald in den Dornhecken oder Feldbüsche

einschlägt. Alsdann kann man sie gut liegen sehen, und

einer sie im Sißen, der andere im Fluge schießen.

Endlich 1

7) fängtman die Rebhühner auch nochin derSchnecą

haube.

Die Schneehaube wird also gemacht : Man strickt ein

Stückspiegelig Garnvon Bindfaden, welches wie eineMa

sche angefangen, und bis auf zwanzig Maschen zugenom

men wird ; alsdann wird auf einer Seite, wie auf der

andern, zugenommen, undso fortgestrickt, bis es vier Klafe

tern lang ist. Hernach werden die beyden Enden zuſam?

mengestrickt, daß es viereckig ist, und vier gleiche Wände

giebt ; diese werden so eingetheilt, daß in jeder Ecke ein

Spieß, ungefähr einen Daumen dick, von festem Holze

eingebunden wird. Hierüber wird ein viereckiges Stück

Garn, auch ſpiegelig gestrickt, damit es gleich so weit und

breit ist, daß es als eine Decke auf dem eingestrickten vierź

eckigenm 3
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eckigen Garne liegt, und auf demselben angestrickt und bes

festiget wird. In den Seitenwänden aber schneidet man

etliche Maschen heraus, und strickt hingegen in jeder eine

Einkehle hinein, wie in einem Garnsacke. An dem Hims

mel oder der Decke wird auch in der Mitte ein Bindfaden

mit einem kleinen Heftel angebunden.

Diese Schneehaube wird, wenn Schnee gefallen ist,

dahin gestellt, wo sich Rebhühner aufhalten. Es werden

die vier Spieße am Garne recht viereckig in die Erde fest

eingestochen; das Garn muß auch recht straff stehen. Der

Heftel an dem Himmel wird ebenfalls fest eingebracht ; er

dient dazu, daß, wenn Hühner in der Haubesind, sie nicht

so hoch mit dem Himmel aufliegen können. , - Hernach

ftreuet man Weizen, Gerste und dergleichen, und körnet die

Hühner vorher dahin an, wo die Schneehaube zu stehen

kommt, macht glatte Steige im Schnee nach den Einkehlen

zu, wirft Getraide darauf einzeln hin, in der Haube aber

· desto mehr, und auch einen Büschel Weizenähren, daß ſie

etwas zu hacken darin finden. Auf diese Art werden sie

nun dem Futter nachgehen, und in die Einkehlen hineins

kriechen. Da sie aber inwendig enge sind, so können sie

nicht wieder heraus, bis man ſie auslöset."

Diese Art von Rebhuhnfarg ist sehr gut, and kostet

nicht viel; man kann sich mit wenigen Kosten einige im

Vorrath machen.

Nugen. Das Fleiſch der Rebhühner iſt zart, wohl:´

schmeckend, gesund, und hat diese vorzügliche Eigenſchaft,

daß es ungemein saftig ist, ohne fett zu seyn. Vom Jus

lius
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ftus bis zum Winter sind sie am besten ; denn nach der

Zeit haben sie mageres Futter, und daher auch mageres

Fleisch. Die Jungen von sechs bis acht Wochen werden

vorzüglichgeschäßt, doch werden die Alten auch mürbe, wenn

man sie einige Zeit todt hängen läßt. Man erkennt die

Jungenan den braunen Schnåbeln und Füßen. Wennman

fie lebendig hat, ſo tödtet man ſie um des beſſern Geſchmaks

kes willen nicht, daß ſie bluten (ſchweißen), sondern drückt

ihnen nur den Kopf ein, oder weidmänniſcher und kürzer :

man nimmt eine von den vordern Flügelfedern, und sticht

fie ihnen hinter dem Genicke in den Kopf.

Um zum Verspeisen immer Hühner vorråthig zu has

ben, hat man gewiſſe Kasten, die man Rebhühnerkasten

nennt. Sie sind zwölfFuß lang, und sechs Fuß breit, und

die Höhe richtet sich nach den mehr oder wenigern Fächern,

die män nöthig hat. Dieſe Fächer werden wie bey einem

Bücherschrank und nicht höher gemacht, als daß ein Rebs

huhn aufrecht darinne ſtehen kann. Auf einer oder beyden

schmalen Seiten wird ein dråthernes Gitter angebracht.

Auf der breiten Seite aber ist in der Mitte eine kleine

Thür zum Einseßen des Futters und Trinkens, und zum

beliebigen Ausfangen. Den Boden bestreut man mit

Sand, und den ganzen Kasten seht man so, daß ihn die

freye Luft durchstreichen kann. Wenn man ihnen zuweilen

in dieser Gefangenschaft einen ganzen Krautkopf vorwirft,

so nehmen sie vorzüglich gut zu. In solchen Kasten kann

man auch einige von den Hennen halten, die man im Frühs

jahr gezähmt oder wild zur Nachzucht wieder fliegen lassen

will *).

Mm4 Die

In gebirgigen Gegenden, wo man fürchten muß, daß in

Win
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Die Eyer und besonders die Dotter werden unter

die kräftigen und nährenden Speisen gerechnet, auch so:

gar den Hühnereyern vorgezogen ; es ist aber gut, daß sie

nur für fürstliche und andere vornehme Personen aufges

sucht und künstlich und kostbar zubereitet werden, sonst wärs

den diese Vögel bald ausgerottet seyn. Daß die Eyer

auch die Unfruchtbaren fruchtbar machen, und den Säugen:

den viel Milch verschaffen sollten, ist Aberglaube.

Die Federn können in Betten gefüllt werden.

Sie fressen allerhand schädliche Insecten, und dienen

felbft vielen Raubchieren und Raubvögeln zurNahrung.

Die alten Aerzte verordneten das Mark, Gehirn,

die Leber, Galle, das Blut und den Rauch der vers

brannten Sedern als Arzeney.

Auf Scio werden fie als Meyergeflügel gehalten.

Schaden. Sie halten sich am liebsten aufSaatfel:

dern auf, wo sie vorzüglich dem Waizen, oder Gerſte und

dem Hirsen nachgehen ; im Winter aber leben sie von grús

ner Saat und scharren sie auf. Ihr Schaden, den sie

dem Getraide und an der Saat thun, ist sehr unbeträchtlich.

Sie

Winter viel Rebhühner verlohren gehen, fångt man sie im

Herbst und den ersten Wintertagen auf eine oder die andere

oben angegebene Weise im Garne ein, seßt sie in Schopfen

oder besonders dazu eingerichtete Kammern, die man, da

mit sie die Köpfe nicht zerstoßen, oben mit einer Tuch) - oder

Garndecke überzieht, und füttert fie des Winters mit Wei-

zen, Gerste und Krautköpfen. Im Frühjahre läßt man fie

denn wieder im Reviere los . So kann man dieſes vortrefli«

che Federwildpret in den rauhesten Gegenden erhalten..
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Sie sollen in Weinbergen den Weinreben- nachthei:

fig werden.

Namen. Näbhuhn ; Repphuhn ; Rufhuhn ; (Bergs

huhn ;) Feldhuhn ; Wildhuhn ; graues Rebhuhn.

Verschiedenheiten. Es fallen zuweilen

1. grauweiße oder ganz weiße Rebhühner,

(Perdrix griſe blanche) wie bey andern Vögeln, aus,

die rothe Augen haben. Sie sind gewöhnlich gelblich

weiß und haben eine grauliche Schattirung von der dunks

Tern Zeichnung der gemeinen.

2. Bunte (Perdix varia), die z . B. einen weißen

Kopf, oder weiße Flügel und Schwanz , oder neben ihrer

ordentlichen Farbe andere weiße Theile haben...

Von dieser Varietät beschreibt auchLatham in seiner

allgemeinen Uebersicht der Vögel noch einen schönen Vogel.

Der Oberkopfwar braun mit gelbrothen Flecken ; Augens

freis, Kinn und Kehle waren gelbroth ; der Vorderhals

und die Bruſt aſchrau, fein schwarz gesprenkelt; auf der

Brust das Hufeisenfleck ; der Bauch und After gelblich

weiß; die obern Theile fast wie die am gemeinen Rebhuht

ne, aber schöner gefleckt.

3. Das Rebhuhn mit dem Halsbande (Perdix

torquata.) Es ist entweder ganz so gestaltet, wie ein

gemeines Rebhuhn, hat nur ein breites weißes Halsband,

oder es ist folgendermaßen gezeichnet.

Mm 5
Latham
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Latham beschreibt es. Der Kopf und die Hälfte.

des Halses ist bräunlich aschgrau mit schwarzen Strichen ;

und um den Hals läuft ein weißes Halsband ; der Unters

leib ist gänzlich weiß; die Kopfplatte ist grade wie , beym

gemeinen Rebhuhne, nur bläffer.

4. Das Bergrebhuhn *) (Perdix montana. LaPer-

drix de montagne. Buff.)

Wenn es gegründet wäre, daß dieß Rebhuhn, dem

man eigentlich das mittlere Deutſchland zum Vaterlande

giebt, inHeerden von funfzig bis siebenzig Stück angetroffen

würde, so würde man es mit Recht zu einer eignen Art mas

chen können. Allein dieß ist sehr unwahrscheinlich; denn

alsdann müßte es bekannter und mehr beobachtet worden

feyn, als es ist. Und in der That wird es auch allenthals

ben inDeutschland nur sehr einzeln und selten angetroffen;

und zwar deswegen, weil es nichts anders als eine Varies

tát oder vielmehr ein sehr altes Männchen des gemeinen

Rebhuhnes ist, dessen grauer Kopf und Hals die rothbraus

ne oder gelbrothe Farbe der Kehle angenommen hat, so wie

zuweilen die Wachteln an diesen Theilen die schwarze

oder schwarzbraune Farbe ihrer Kehle erhalten, und an

Dese

* Frisch, der daven in seiner Vorstellung der Vögel Deutsch-

lands Taf. 114. B. eine schöne Abbildung liefert, und diesen

Vogel zuerst und vielleicht allein nach dem Leben beschrieben

und gestochen hat, sagt : Dieß Feldhuhn iſtſeltner in unsern

Gegenden, als das vorhergehende (gemeine) und istbey An-

clam geschossen worden. Es wird flugweise angetroffen, da

zuweilen so bis 70 Stück ſich bey einander befinden. Es ist

noch in keinem Auctore beschrieben. Die Farbe am Kopfe,

Schnabel und Klauen iſt dem Rebhuhne vollkommen gleich.
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dessen Unterleibe die Farbe des so zarten Hufeisens sich über

Unterhals, Brust, Oberbauch und Seiten verbreitet hat.

Ich habe deren mehrere, ' aber allezeit unter den gemeinca

Rebhühnern angetroffen und noch in diesem Winter, wo es

vor dem Thüringerwalde ſo außerordentlich viel Rebhühner

gab, wurde eins den 4ten Jänner auf der Jagd geschossen,

aber auch so sehr mit Hafenschrote zerschmettert, daß es zum

Ausstopfen ganz untauglich war. Es war nur etwas hels

ler, als es gewöhnlich beschrieben wird und der Unterleib

hatte indem Kastanienbraunen eigne weiße Flecken . Viels

leicht, wenn es noch ein Jahr gelebt hätte, würde ¡ es ſo

dunkel geworden seyn, wie diese Vögel gewöhnlich angege

ben werden.

Seine Gestalt und Größe ist natürlich die des gés

meinen Rebhuhns, und obgleich einige den Schnabel und

die Füße als roth beſchreiben, so ist dieß doch wohl nichts weis

ter als ein Versehen und der Schnabel ist allezeit grau, und

die Füße sind grauroth*).

Kopfund Oberhals sind gelb oder braunroth ; Obers

und Unterleib kastanienbraun, dunkelbraun gefleckt, zuweis

len an der Brust mit sehr breiten Flecken ; die Deckfedern

der Flügel dunkelbraun, mit weißen Schäften und dergleis

chen oder braun gesprenkelter Einfassung ; der Unterbauch,

After und die Schenkel weiß ; Schwungfedern und Schwanz

dunkelbraun, weiß eingefaßt.

Man sieht auf dem ganzen Vogel die hellen Zeichs

hungen der Federn ausgedruckt, wodurch es also mehr

als

* So giebt auch Brisson die Farbe des Schnabels und der

Füße an.
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als zu ausgemacht ist, daß der Vogel keine eigne Art sons

dern nur eine Varietät eines gemeinen Rebhuhnes iſt.

(166) 10. Die Wachtel.

Tetrao Coturnix. Lin.

La Caille. Buff.

The Qvail. Pen.

Kennzeichen der Art.

Der Körper ist gelblichgrau und gefleckt, über den Aus

gen l̀iegt ein gelblich weißer Strich, und der Spornfehlt *).

Beschreibung.

Die Wachtel ist acht Zoll lang und funfzehn und einem

halben Zoll breit **) . Der Schwanz ist einen und drey

Viertel Zoll lang, und die gefalteten Flügel reichen bis uns

ter seinen Anfang.

Der Schnabel ist fünfLinien lang, im Sommerhorns

fchwärzlich, im Winter mehr aſchgrau, übrigens wie ein

Hühnerſchnabel ; dieNaſenlöcher ſind längliche Rißen,mit eis

ner sehr aufgeblasenen Haut überzogen ; der Augenring

olivenbraun ; die geschuppten Füße sehr hellfleischfarben, zus

weilen bloß fleischfarben weiß ; die Nägel hornfarbenbraun ;

die

* Auch fehlt der kahle Fleck hinter den Augen, den einige

neuere Naturforscher bemerkt haben, aber wohl bloß an eis

nem berupften ausgestopften Exemplare.

** Par. Ms. Linge etwas über 7 Boll; Breite 14 30ll.

1
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die Beine einen Zoll, zwey Linien hoch, die Mittelzehe eis

nen Zoll, zwey Linien lang, und die hintere drey Linien.

Die Kopffedern sind schwarzbraun rostfarben gerång

det ; von den Naſenldchern bis zum Nacken läuft auf beys

den Seiten ein gelblich weißer Strich hin, der nach hinten

zu breiter wird, und ein dergleichen schmälerer geht der Låne

ge nach über die Mitte des Scheitels ; Zügel und Schläfe

find rothbraun und verwandeln sich in einen dergleichen

schwarzgefleckten Streifen nach dem Nacken hin ; an den

Seitendes Halses ist ein gelblich weißer Fleck; der Oberhals

und Oberrücken ſchwarzbraun und rostfarben gefleckt, mit

einzelnen weißen Strichelchen ; der übrige Oberleib ist mit

den Steißfedern, die den Schwanz bis auf die dußerste

Epiße bedecken, schwarzbraun mit rostfarbenen Federråns

dern und ſehr ſchmaler, winklichen hellrostfarbenen Queers

linien, und auf den Seiten mit einzelnen länglichen sehr

hellrostgelben Strichen, die auf jeder Seite am Rücken

bis zum Schwanze herab zwey hellrostfarbene breite, ſchöne

Langsstreifen machen ; die schmußig weiße oder nach der ers

ſten Mauſer bis zur zweyten schön rostfarbene Kehle ume

geben zwey kastanienbraune Bänder, eins von der Wurzel

des Schnabels, das zweyte von den Ohren an, und in der

Mitte derselben steht vom Kinn an bis auf das erste Band

herab ein schwarzbraunes Fleck; der Unterhals und die

Bruſt ſind blaßrostfarben (hellcarmelet) mit einem weißem

Långsſtrich oben aufjeder Feder; der Bauch iſt ſchmußig

weiß; die Schenkel sind röthlich grau ; der After und die

langen untern Deckfedern des Schwanzes roſtfarben weiß ;

die Seiten sind bis zum Schwanze herab kastanienbraun

und auf denselben laufen zwey weiße breite Streifen herab,

die
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die mit schmälern, schwarzen eingefaßt sind ; die Deckfedern

der Flügel find röthlich grau, die größern mit blaßrostfare

benen Queerlinien und einzelnen dergleichen Strichen_auf

den Schäften bezeichnet ; die Schwurgfedern dunkelgrau,

die vordern auf der äußern Fahne mit vielen schmalen rosts

farbenen Queerbinden, die hintern auf beyden, und die

bren lehtern wie der Rücken gezeichnet ; die untern Deckfer

dern der Flügel und die langen Achſelfedern röthlich weiß ;

bie vierzehn niederwärts gekrümmten kleinen Schwanzfee

dern dunkelbraun mit vier bis fünf røstfarbenweißen Queers

binden und dergleichen Schäften.

1

Das Weibchen unterscheidet sich gar merklich vom

Männchen; die Kehle ist bloß weißlich, und hat also den

Schwarzbraunen Fleck in der Mitte nicht; die Rückenfarbe

ist dunkler ; die Seitenstriche des Rückens hell roftfarben ;

die Brust auf der hellern Grundfarbe, wie bey einer Singe

drossel, schwärzlich gefleckt.

Besondere Eigenheiten. Die Wachtel ist ein muni

terer und scheuer Vogel; daher ihr auch die Jäger nicht

leicht ankommen können.

Sie fliegt sehr fähnell, aber nicht gern, und muß das

her immer erst aufgejagt werden. Sie streicht flach über

der Erde hin, und fliegt nur eine kurze Strecke wegen ih:

rer Schwere und kurzen Flügel. Diese sind im Fluge sehr

zugespist.

So schnell die Wachteln fliegen, so schnell gehen sie

such, und zwar allezeit mit aufgerichtetem Halse. Bey jes

dem
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dem Tritte nicken sie mit dem Kopfe, und es sieht sich ans

genehm zu, wenn sie auf diese Art durch ein Zimmer

laufen.

Sie geben verschiedene Töne von sich, wodurch sie ihs

re Leidenschaften anzeigen. Zur Zeit der Paarung rus

fen die Männchen erstlich leise etlichemal Wärra, wär

ra, wårrå und dann laut, Pickwerwick, Pickwerwick!

Diese legten Tône stoßen sie mit erhabenemHalse, verſchloſs

fenen Augen, und einem Kopfnicken heraus, wiederholen

fie etlichemal hinter einander ; und da man diese Vögel im

Zimmer hält, so werden diejenigen sehr geschäßt, welche

diese Sylben Pickwerwick auf einmal nach einander zehnt

bis zwölfmal wiederholen. Da sie gewöhnlich zur Erndtes

zeit so schlagen, (denn man nennt diesen Gesang ein

Schlagen) so sprechen die Leute diese Töne nach: Bück

den Rück! und sagen, die Wachteln ermunterten die Faus

len, daß sie den Rücken zum Abmähen des Getraides mehr

bücken sollten. Ein alter Rector aber erklärte diese Töne

etwas anders und sagte zu seinen Schülern, um sie zur

Aufmerksamkeit zu reißen, ſie ſängen : Dic cur hic ? Daher

heißen sie auch in einigen Gegenden noch immer Diccurs

hicvdgel. Weiter lassen sie, wenn sie unzufrieden oder in

Furcht sind, die Töne Gilla ! hören, und wenn es ihnen

behaglich ist, wie z. B. unter einem warmen Ofen, in eis

nem Sandkasten, etn letses Schnurren, wie die Kahen ;

alsdann liegen sie auch gewöhnlich auf einer Seite und

Brecken die Beine von sich.

Das Weibchen giebt nur die Töne Wärra, Wårra

und Penk, Penk von sich, wenn sie ihre Jungen zusams

men, oder ihren Gatten herbeyrüfen will.

Im
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Im Zimmer ist das Männchen dann nur ſtumm, wenn-

es das Weibchen um sich sieht ; entfernt man dieß, so fängt

es bald an zu ſchlagen, um es dadurchherbeyzulocken. Eben

dieß ist die Ursache seines Gesangs im Felde.

Jenseits des Baikal sind die Wachteln den unsrigen

ganz ähnlich, aber stumm, wie die Hunde in Island.

་

Es scheint gewissermaßen ein Grad von Dummheit

zu seyn, daß diese Vögel glauben, wenn sie den Kopfin

Sicherheit hatten, so sey ihr ganzer Körper außer Gefahr.

Man weiß daher, daß sie vor einem Raubvogel oderHund,

ber ihnen plöhlich so nahe tömmt, daß sie nicht mehr ents

fliehen zu können glauben, den Kopf hinter einen Erdklos

oder in einLoch stecken, und sich so verborgen glauben, wenn

fle den Feind nicht mehr sehen. Ja die Beyspielesind nicht

felten, daß ihnen in einer Fahrgleise ein Wagen zu nahe ge

tommen, sie also sogleich ihren Kopfversteckt, und denHin

terleib sich von den Rädern haben zerquetschen lassen. Viels

leicht geschieht aber auch dieß Verbergen des Kopfes inſtinkts

måßig, um diesen Theil als den ſchwächsten, aber edelsten,

gegen Verletzung zu sichern.

Mansagt, sie würden nicht älter als vier Jahre. Al

lein wer wetß dieß? So viel ist gewiß, daß sie im Ziny

mer schon sechs bis acht Jahre ausdauern.

Verbreitung und Aufenthalt.” DieWachtel geht

in Europa, wosie alle südlichen und mittlern Gegenden häufig'

bewohnt, nicht höher als. Schweden. In Afrika ist sie in

allen bewohnten Gegenden anzutreffen, and in Asien nur

bis



5. Ordn. 41. Gatt. Wachtel. 561

bis zum füdlichen Sibirien, weil vermuthlich ihr Zug durch

die hohen beschneyten Berge verhindert wird.

Sie ist ein Zugvogel, der zu Anfang des Maies, selts

ner zu Ende des Aprils bey uns ankdmmt und zu Ende des

Septembers oder aufs ſpäteste zu Anfang des Octobers wies

der weggeht.

1

Daß diese Vögel des Nachts ziehen müſſen, wird

baraus höchst wahrscheinlich, weil man sie noch nie am Tas

ge auf ihren Wanderungen bemerkt hat, mit was für Wins

de aber sie reisen, weiß man daraus, weil sie allemal zu

ihrer Wanderzeit im Herbst nach dem Nordwestwinde weg

und nach dem Südostwinde wieder da ſind.

Man sagt, sie giengen im Winter nach Afrika, und

will ſogar bemerkt haben, daß sie auf den Schiffen zuweilen

ausruheten. Wahrscheinlicher aber gehen sie von uns weg

nach demsüdlichen Rußland und von da in die Asiatische

Türkey. Hier brauchen sie bey ihremschweren und kurzen

*Fluge kein weites Meer zu paſſiren,und so viel ist gegründet,

daßsie aufihren Wanderungen im südlichen RußlandzuTaus

fenden gefangen und in Fässern nach Moskau und Peterss

burg geschickt werden. Sie ziehen nicht trupp : sondern

·familienweise, so wie man sie im Herbst antrifft, und ruhen

auch wohl in einem Walde aus, wenn sie gerade måde

find, ohngeachtet sie sonst die Waldungen scheuen, und nur

im freyem Felde ſich aufzuhalten pflegen *).

Mahs

* In Sardinien überwintern die Wachteln schon, aber nicht

alle ; denn im Herbst und Frühjahre befindet sich eine unges

heure Menge dieser Vögel auf dieser Insel, die aber bloß

auf ihrerHin- und Herreise begriffen sind..

Bechst. Naturgesch. III. 238.
Nn Wenn
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Nahrung. Sie nähren sich von
men und Getraide, Waizen, Hirsen, allerhand Saas

Rübsaamen, Hanf,

Mohn und freſſen auch grüne Pflanzen und allerhand Im

secten, besonders Ameiseneyer,

Im Zimmer kann man ſie mit Waizen, Hanf, Mohn,

Brod und Semmelkrumen, auch mit Gerstenschrot im

Milch geweicht, und zuweilen mit etwas zerhacktem Salaţ

und Kohl sehr gut und lange erhalten. Nur ist ihnen Wass

fersand theils zum Baden, theils um Körnchen zur Vers

dauung auszusuchen, nothwendig. Sonderbar ist es, daß

fie sich nicht gern im trocknen Sande baden, ſondern ihn

allezeit etwas angefeuchtet haben wollen. Sie trinken sehr

gern Waſſer, aber nicht, wie einige wollen, trübes.

Fortpflanzung. Das Wachtelmännchen ist außers

Fordentlich higig, kämpft nicht nur mit seinen Nebenbuh.

lern

Wenn man diese und mehrere dergleichen Erfahrungen zu

Hülfe nimmt, so scheint es fast, als wenn sich einerley Zug-

vögel bloß auf Veranlassung des Klimas und nicht der Nah-

rungsmittel stufenweise verdrängten, so daß z. B. dieWach-

teln, welche dem höchſten Norden in Sommer bewohnten,

int Herbst in Italien diejenigen, die weiter gegen Süden

brüteten, weiter gegen Morgen z. B. im südlichen Rußland

und die Italiänischen selbst in Afrika überwinterten ; so was

re es denn auch mit den wilden Glasen, den Wachholders

droffeln u. d. gl.

Ich will hier noch eine Bemerkung mittheilen, die mich

in der Meynung beſtärkt. Schon seit drey Jahren über-

wintert jährlich auf einem nahen Berge eine Wachholder=

droffel mit einem weißen Flügel und Schwanze ; warum

kommt dieser Bogel gerade alle Jahre zu uns, warum zieht

er nicht weiter nach Süden oder bleibtweiter gegenNorden?
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lern sft bis aufs Blut, sondern tritt auch sein Weibchen

unzähligemal. Wenn man dasselbe in ein Zimmer plöts

lich zu diesem bringt, so ist es so erpicht auf die Paarung,

daß wenn es nicht gleich seinen Willen thut, es ihm alle

Federn ausrupfet *).

Die Wachtel lebt nicht in Polygamie, wie man ges

'wöhnlich vorgiebt, sondert hält sich nur zu einem Weibs

chen. Dieß wissen die Vogelsteller sehr gut; denn diese

begeben sich, wenn sie ein Männchen in einer Gegend hös

ren, dahin, rufen, wie das Männchen und fangen das

Weibchen, und locken wie das Weibchen und fangen das

Männchen ; aber niemals mehr als ein Paar an einem

Orte (Stand). Sie gleichen also in diesem Stücke den

Rebhühnern. Das Weibchen legt nur einmal des Jahrs

und zwar sehr spåt, mehrentheils erst zu Ende des Jus

lius ſeine acht bis vierzehn Eyer, die im Grunde grünliche

weiß, selten strohgelb und über und über mit olivenbraus

nen großen und kleinen ungleichen Flecken beseßt sind, die

wie lakirt glänzen. Sie sind stumpf, kurz, aber groß, und

liegen mehrentheils auf einem Waizenacker, feltner auf eis

Nn2 ner

* Ich habe einmal dieß Schauspiel selbst gesehen. Ichhol

te nämlich zu einem Weibchen, das ich hatte, ein Månn-

chen, von einem Nachbar, seßte beyde in einen ſehr gro-

: ßen Käfig ; in etlichen .Stunden war das Weibchen so ente

fehlich zugerichtet, daß es keine Rückenfedern mehr hatte,

und das bloße Fleisch da lag. Ja ich weiß fogar Beyspies

Te, daß ihnen bis zum Sterben von ihm zugefeht worden ist.

Doch sind sie nicht so heftig, wenn man ein Päärchen das

ganze Jahr in einem Zimmer beyſammen hat, als wenn man

fie plöglich zu einander bringt.
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ner Wiese in einem flachen mit den Füßen gescharrten 20s

che, das mit etlichen Halmen umlegt ist.

Sie werden in drey Wochen von dem Weibchen allein

ausgebrütet, und es liegt also zum Fortkommen der Brut

nichts daran, wenn auch das Männchen nach der Begats

tunggefangen wird, da es sich nach der Zeit ohnehin wenig

umsein Weibchen oder um seine Junge bekümmert. Man

trifft es daher auch selten bey der Familie an, und diewolk

Ligen Jungen, die gleich, wenn sie aus dem Ey schlüpfen,

davon laufen, werden von der Mutter geleitet, zu ihrer

Mahrung angeführt, und unter ihren Flügeln erwärmt.

Wenn sie acht Tage alt find, so kann man sie schon im

Zimmer mit Mohn, Hirsen, zerhackten Eyern und Ameis

Jeneyern erziehen. Hat man ein Weibchen, so ist die Ers

zichung noch leichter, denn diese nimmt sie, wie ihre eiges

ne unter sich, haudert sie, und führt sie zum Fressen an.

Ueberhaupt wachsen sie sehr schnell, und find in acht bis

neun Wochen so flügge, daß sie ihre große Wanderung aus

treten können.

Sie mausern sich im ersten Herbste bey ims gar nicht,

und auch in den folgenden Jahren nur einmal des Jahres,

ob man gleich bisher immer behauptet hat, fie thåten es

zweymah. Vielleicht hat eine Wachtel im Zimmer zu dies

fer ungegründeten Behauptung die erste Veranlassung gez

geben. Denn ich besite selbst eine, die sich zuweilen im

Herbst, zuweilen erst im Frühjahre mausert; aber nicht des

Jahrs zweymal. Auch maufern sie sich nicht immer zu eis

nerley Zeit ganz aus, wie es die Hühner machen *).

Die

*) Ichhabe es an mehrern Hühnern, besonders anden Zwerge

hüh-



5. Ordn. 41. Gatt. Wachtel.
565

Die Weibchen legen auch im Zimmer oft ohne Zuthun

des Männchens ihre Eyer und besißen sie um sie auszubrůz

ten, ob die Machteln gleich nieso zahm, wie andere Stubens-

vögel werden.

Wenn man sie im Zimmer herum laufen läßt, somuß.

man ihnen die Flügel beschneiden, weil sie oft, besonders

des Abends und zur Zeit ihrer Wanderungen auf und in

die Fenster fliegen.

>
Am besten that man, man steckt sie in einen kleinen

breternen Kasten, der zwey Oeffnungen hat, wodurch sie

den Kopfstecken können, und der oben mit Tuchbeschlagen ist,

damit sie sich nicht den Kopf einstoßen. Hierin befinden

sie sich recht wohl, und die Männchen schlagen in diesem

dunkeln Orte auch mehr amTage, da sie sonst im Zimmer,

wo es immer hell ist, fast immer nur des Nachts sich hörens

laſſen.

Die Männchen sind im ersten Jahre fast gar nicht

von dem Weibchen zu unterscheiden, und erst im zweyten

bekommensie an der Kehle einen dunkelbraunen oderschwärzs

lichen Fleck, der rostfarben gewässert ist, behalten aber noch

immer die schwärzlich gesprengte Brust; im dritten Jahro

wird erst die Brust blaß rostfarben mit weißlichen Striz

chen und die Kehle ganz schwarzbraun. Es gehört daher

ein großer Kenner dazu, welcher unter einer Heerde Jun

gen die Männchen unterscheiden will *

Krank

hühnern bemerkt, daß sie nach der Brütezeit im August nur

Bauch, Brust, Hals und Flügel ausmausern, dann wievol

fig ausgemaufert wieder Eyer legen, und erst im December

die Federn des Rückens und Schwanzes fallen lassen.

1
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Krankheiten. Sie werden zuweilen in der Gefans

genschaft, wie andere Stubenvögel, mit der fallender

Sucht behaftet, und man kurirt sie gewöhnlich, indem

man sie während den Anfall etlichemal in eiskaltes Wasser

untertaucht. Auch in der Freyheit sollen sie dieser Krank

heit unterworfenseyn, und zwar nach einigen, wenn sie Niess

wurz, nach andern, wenn ſie Schierling, oder Eisenhüt:

then fräßen *). Sie sollen auch alsdann denjenigen, die ihr

Fleisch genießen, diese Krankheit mittheilen.
Wie unges

gründet dieß Vorgeben sey, ſieht man theils daraus, daß

fie ſich gewöhnlich nicht da aufhalten, wo diese giftigen

Pflanzen wachsen, theils daß sie dieselben nicht berühren,

wenn man sie ihnen vorwirft.

Seinde. Eyer und Brüt ſind den Verfolgungen

der Raben, Rabenkrähen, Wieseln und Iltiſſe aus:

gesezt, und die Alten werden von verschiedenen Raub;

vögeln und ſelbſt dem Fuchſe und der zahmen und wil;

den Katze gefangen.

Man findet auch oft eine Menge gelber Milben

in Gestalt der Flöhe auf ihnen, von welchen sie nicht wes

nig zu leiden haben müſſen.

Jagd. Die Wachteln gehören zur niedernJagd.

1. Im Frühjahre, wenn sie von ihren Wanderungen

zurück kommen, fängt man sie in demWeizen : oder Roggens

åckern mitdem vorstehendenHundeund demTiraß. Man

läßt

Sollte sie ihr Instinct nicht von solchen Kräutern im Frey-

en noch mehr abhalten, als im Zimmer ?
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läßt nämlich den Hund das Getraide absuchen, und wenn,

er die Wachtel sieht, so bedeckt man sie mit dem Tiraß ; die.

flichende Wachtel bleibt alsdann, wie natürlich im Neze.

tleben.

Der Tiraß wird auf folgende Art und zwar spiege?

lig gestrickt. Es wird mit einer Masche angefangen, und

dann aufbeyden Seiten jedesmal zugenommen, bis er acht

Klafter breit ist; alsdann wird auf der einen Seite eine

Masche ab, und auf der andern mit einer Masche zuges

nommen, und so fortgestrickt, bis er die Länge von sieben

Klaftern hat. Endlich wird auf jeder Seite wieder eine

Masche abgenommen und fortgestrickt, bis es wieder eine

Masche wird. Also bekömmt der Tiraß auf allen Seiten

einen Saum von doppelten Maschen.

eine Leine von vierzehn Ellen eingezogen, welche so einges

theilt wird , daß auf jeder Seite drey Klaftern übrig

Bleiben.

3

Vorne wird nun

2. Die Wachtelmännchen werden gewöhnlich im

Steckgarne vermittelst einer Lockpfeife, welche die

Stimme des Weibchens Penk, Penk womit sie das

Männchen zur Paarung ruft, nachahmt, gefangen. Dieß

ist die Methode, womit die Vogelſteller im Frühjahr ſich

diejenigen Männchen, die einen guten Schlag haben, das

heißt die vielmal, z. B. ſieben bis zwölfmal nach einander

Pickwerwick rufen, im Felde aufsuchen undfangen. Sind

solche Vögel nichtschon beym Neße geweſen, und von einem

ungeschickten Vogelsteller scheu gemacht worden, so laufen

fie blind zu und fangen sich. Das hauptsächlichſte hierben

ift eine gute Wachtelpfeife. Sie werden gewöhnlichs

von den Wildrufdrehern in Nürnberg aus Corduan oder

Nn4
att
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andern Leder und einer beinernen Röhre von Kahen : Har

fen oder Storchsbeinen verfertigt, und sind allenthalben

um einen wohlfeilen Preiß zu haben. Man kann sie sich

aber auch leicht selbst machen. Man nimmt nämlich ein

Stück Kalbleder, wie man es zu Schuhen braucht, von

einen FußLänge und vier Zoll Breite, und nehet es bis auf

zwey Zoll an einem Ende zusammen, unten füllt man es

ein und einen halben Zoll mit einem Stückchen Holz aus,

und alsdann mit acht Ringen, die man aus Sohlenleder

machen kann, und die inwendig nur ein und einen halben

Zoll weit Deffnung lassen. Diese treibt man etwas über

einen Viertel Zoll weit von einander an den zusammen ges

Hefteten Cylinder ein, und preßt das Ganze alsdann zus

sammen, so daß die Ringe aneinander stoßen, indem man

das Leder etwas angefeuchtet hat. Oben in das ungeheftes

te Ende stößt man eine Röhre von einem Gånſe ; oder Ha:

fenbein, in welches man eine halbeyrunde Kerbe, wie an

den gewöhnlichen Pfeifen, eingefeilt, hat. Die inwendige

Röhre an der Kerbe, die nachdemBeutel zugeht, verstopft

mani mit Wachs, und stößt mit einer Stricknadel ein Lös

chelchen durch. Auch das oberste Ende der Pfeife verstopft

man mitWachs, und bindet den Beutel an das untere da,

wo das Leder nicht zugeheftet ist, an die Pfeife an. Wenn

man alsdann das untere Ende der Pfeife nimmt, die

Lederringe aus einander zieht und wieder zusammen stößt,

so giebt die Pfeife den Wachtelweibchens Ton Penk, Penk

von sich.

Der Fang selbst geschieht nun folgender Gestalt,

Wenn man ein Wachtelmännchen schlagen hört, und

baffelbe fangen will, so schleicht man auffunfzig Schritte

nahe



5. Ordn. 41. Gatt. Wachtel. 569

nahe hinzu, und steckt das Garn im Getraide hin, welches

aber unten aufdem Boden wohl aufliegen muß ; dennforfe

kriechen sie leicht unten durch. Alsdann seht man sich etlis

che Schritte hinter das Garn. Schlägt nun die Wachtel,

so stößt man auch mit der Pfeife zwey bis dreymal. Man

muß sich aber darnach richten, daß, wenn die Wachtel aufs

hört zu schlagen, man mit der Pfeife nur noch ein oder

zweymal hinter drein ſtdßt, wie das Weibchen. Jedoch

muß man auch so behutsam damit umgehen, daß nicht allzu

viel Gelocke, oder ungleiche und falsche Stöße mit der

Pfeife gemacht werden. Denn sobald das Männchen Bes

trug merkt, entfernt es sich von der Pfeife, oder hört woht

gar aufzu schlagen, und läßt sich in dem Jahre mit ders

gleichen Pfeife so leicht nicht fangen. Es ist besonders, daß

es ganz genau und ganz gerade auf den Fleck zuläuft, wo

die Pfeife ist, und sie zu finden weiß, daß, wenn sie etwa

unter dem Garné wegschliche, sie so nahe an die Pfeife

kommt, daß man sie mit der Hand greifen kann. Merkt

man nun, daß ſie unter øder neben dem Garne weg ist, so

schleicht man mit der Pfeife zurück, und um das Garn auf

die andere Seite, und antwortet ihr wieder mit der Pfeife,

so kann man sie doch noch betrügen. Einige laufen auch

wohl um das Garn herum, beſonders wo es zu hell und frey

fteht. Es ist also am besten, daß man an beyden Enden

Winkel mit dem Garne mache, denu da verwirrt sie sich

im Herumlaufen sehr leicht.

1

Hierbey ist auch zu merken, daß die Wachtel bey nasi

Fem Wetter nicht läuft, sondern, so bald sie den Rufhdre,

gerade geflogen kömmt,welches sie auchMorgens undAbends

bey dem Thaue thut; man muß also diesen Fang ben trocks

nein
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nem Wetter anstellen. Man fängt öfters, wenn gerade

die Paarungszeit ist, zwey, drey bis vier Wachteln auf eis

nem Plaße.

Im Fall sich kein Männchen auf dem Felde hören läßt,

nimmt man einen Wecker oder Aufwerken, oder eine

Pfeife, welche noch einmal so weit ist, als die gewöhnliche,

und schlägt mit diesem, wie das Weibchen ; so bald dieß die

in der Nähebefindlichen Wachteln gewahr werden, antwor

ten sie; alsdann geht man hinzu, versticht dieselben mit

dem Steckgarne, und lockt sie, durch das Schlagen der

Pfeife, die den Ton des Weibchens hat, ins Garn.

3. Wenn man sich nicht mit der Pfeife abgeben will,

fo nimmt man ein lebendiges Weibchen, seht es in eis

nen, mit grüner Leinewand überzogenen Bauer, steckt ein

Gäbelchen ins Getraide, wo Wachtelnin der Gegendschlas

gen, hängt an dieses den Bauer mit der Wachtel, undsteckt

ein Paar Steckgarne drum herum. Wenn nun die Männe

chen anfangen zu schlagen, besonders gegen Abend, und

das Weibchen in dem Bauer denselben antwortet, so laufent

oder fliegen sie nach demselben, und bleiben alsdann in dem

Garne kleben; oder wenn sie hineingeflogen sind, sich bes

trogen sehen, und wieder davon laufen wollen, so kommen

fie ebenfalls in die Garne. Aufdiese Art kann man öfters

einhalbes Dußend Wachteln, auf einen Ruck fangen.

4. Man kann auch mit dem Steckgarne viele Wachs

teln aufeinmal fangen. Dieß geschieht, wenn die Früchte

meistens eingeerndtet sind, und hie und da noch einzelne

Stücke auf dem Felde stehen, in welche die Wachteln in

Menge flüchten. Hierzu muß man von den Steckgarnes

nur
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nur sechs bis acht Stück haben. Diese steckt man an einem

Orte durch das stehende Getraidestück queer durch, und

nach dem Ende desselbigen Stücks noch einmal queer durch.

Alsdann fängt man an einem Ende an auf folgende Art zu

treiben. Man nimmt eine lange Leine, die über den gans

zen Acker queer herüber reicht ; an diese werden Schellen

an dünnen Leinen oder Bindfaden gehångt ; alsdann faſſen

ihrer zwey an die Enden der Leine, und ziehen so über das

Stück her, daß die Schellen meist zu Boden im Getraide

herunter hängen, rütteln sie auch öfters, damit die Wachs

teln sich bequemen, nach den Garnen zu laufen, und da sie

glauben, dem Klange der Schellen zu entgehen, kommen

ſie darüber ins Garn und bleiben kleben. Ist man nun an

die ersten Garne, so ldset man die gefangenen Wachteln

aus, und treibt alsdann weiter mit den Schellen auch nach

den lehten Garnen zu.

Es ist dieß keine sonderliche Mühe, und giebt recht

gute Ausbeute, da zu dieser Zeit die jungen Wachteln,

gleich den Alten, erwachsen und recht fett sind, und man,

wo viele Wachteln sind, in einem Tage wohl ein Schock

(sechzig Stück) fangen kann.

5. Aufihrem Wegzuge kann man sie mit Lockwachs

teln und mit dem Treibzeuge fangen. Man fångt sich

zuerst im Frühjahre mit dem Tiraß Männchen und Weibs

chen ein. Wenn nun die Zeit des Wachtelzuges bald hers

bey kommt, so hat man eine jede solche Wachtel in einem

besondern, mit grüner Leinewand überzogenen Bauer ſizen,

hängt sie einen Monat vorher in die freye Luft, giebt ihnen

gutes Futter, daß sie hißig werden, z. E. Cemmel in

Milch eingeweicht, und dann trocken ausgedrückt, hart ges

?

sottes
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fottene und klein gehackte Eyer, guten Weizen, Ameiſens

eyer ic., stellt sich verborgen neben ihren Käfig, ermuns

tert und ruft dieselben zuweilen mit der Wachtelpfeife, das

mit sie anfangen zu schlagen.

Wenn man aber den Fang gut einrichten will, so fået

man in den Sommerfeldern etliche Aecker späten Sommer:

weizen, Gerste oder Hafer, damit, wenn alles andere Ges

traide reif ist, und wegkommt, dieses noch stehe. Wenn

alsdann das Feld leer ist, und die Wachteln im Zuge sind,

fo nimmt man seine Lockwachteln mit hinaus aufs Feld,

Hångt sie an bazu aufgerichteten Stangen, sowohl in der

noch stehenden Frucht, als eine Ecke zu beyden Seiten nes

Ben aus, und zwar Nachmittags, seht sich mit der Pfeife

dabey, und muntert dieselben zum Schlagen und Locken

auf. Wenn nun die Männchen die Weibchen im Bauer

Bemerken, so antwortet eine der andern durch ihre Lock ; und

Singtone. Diejenigen, die auf dem Zuge ſind, hdren dies

Fes, fallen bey den Lockvågeln nieder, retiriren ſich alsdann

in das stehende Getraide, und versammeln sich da in ziems

Richer Menge. Um diese nun des Morgens zu fangen, so.

Hat man ein besonderes dazu gestricktes Treibezeug, wie bey

ben Rebhühnern, welches aber enger von Maschen seyn

muß.

Auch kann man wohl zwey Hahmen oder Säcke haben ;

in dem Hahmen aber müssen Einkehlen seyn. Diese legt

man am Ende in das Getraidestück, macht kleine schmale

Steige nach demHahmen zu, steckt auch zu beyden Seiten

Geländer. Alsdann fångtman, wie vorher beschrieben ist,

an mit Schellen zu treiben, oder mit einem Schilde, ' wirft

mit Sand oder Erde vor sich her in das Getraide, da sie

denn
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denn auf dem Hahmen löslaufen und hineinkriechen wers

den, aber zu den Einkehlen nicht wieder heraus können.

Aufdiese Art kann man in einigen Tagen viele Wachteln

fangen, und die Mühe wird sehr gut belohnt..

6. Man kann die Wachteln auch, zum Vergnügen,

wenn nicht viel Getraide mehr steht, mit einem Speri

ber baizen. Man nimmt einen guten vorstehendenHüh

nerhund, und zieht damit aufs Feld aus . Stehet nun der

Hund vor, so läßt man ihn die Wachtel sprengen, hält den

Sperber zur Baize bereit, wirft ihn an die Wachtel, wels

cher sie bald baizt und fångt.

7. Wenn man gute Spionhunde hat, kann man

die Wachteln in einzelnen Stücken schießen. Man

läßt nämlich den Hund kurz vor sich her suchen, und die

Wachteln aufstoßen, da man sie alsdann mit einer guten

mit Pulver und Hagel geladenen Flinte herunter schießen

kann.

8. Das Cirassiren von einem vorstehenden Hunde

in den liegenden Getraideſchwäden gewährt den Jagdliebs

habern auch Vergnügen.

圈

9. Im Rlebgarne werden sie folgender Gestalt ge:

fangen. Man stricktvier Klebgarne, so wie Kleb ; oder Tas

geneße zum Lerchenfange. Sie müssen aber etwas höher

stellen, die Maschen etwas weiter, als wie zu den Lerchen,

und der Zwirn auch etwas stärker seyn ; die Länge eines

Nehes kann vier und zwanzig bis dreyßig Schritte betras

gen. Diese stellt man gegen Abend in ein Viereck herum,

hängt die Weibchen, welche man hat, in die Mitte, und

feht sich mit der Lockpfeife dabey. Da nun die Wach:

teln
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teln bey nassem Wetter oder bey Thau nicht laufen, sondern

nach der Locke fliegen, und es also leicht geschehen kann, daß

fie auch vom Weibchen wieder wegfliegen, und nicht in die

Steckgarne laufen, welches auch bey dem Wachtelfange auf

dem Wegzuge geschehen kann, so geschieht es doch öfters,

daß sie sich, wenn sie einfallen wollen, in dem aufgestellten

Klebgarne fangen. Diese Garne müſſen erdfahl gefärbt

werden, damit sie nicht so hell scheinen und die,Wachteln ers

schrecken.

Man hat auch noch einige künstliche Arten, um sich

mit dem Wachtelfange zu vergnügen. Dahin gehört

"

10. Folgender Fang mit den Ruf oder der Wachtels

pfeife und Lockvögeln. In einer Ebene, wo hohes Graß

oder halb erwachsenes Getraide steht, legt sich der Jäger

mit der Pfeife der Länge nach rücklings auf die Erde hin.

Ohngefähr zehn Schritte von ihmhängen auf beyden Seiten

drey Fuß hochan Stöcken zwey Weibchen in Käfigen, diewie

Handkörbe gestaltet sind. Noch zwey Schritte von dieſen

hången auf allen vier Seiten Fluggärnchen auf Stöcken,

und zwey von den im Graß oder Getraide liegenden Jägern

stecken ringsherum Wachtelsteckgarne, und er selbst ist mit

einem Tiraßgarne überzogen. Auf diese Art können in eis

ner Stellung, deren sich in einem Abend zwey machen laſ;

fen (denn der Fang kann bloß in der Abend z und Morgen:

dämmerung geschehen), funfzehn bis zwanzig Wachteln ge:

fangen werden; welches einen ganzen Sommer hindurch

da, wo es piel Wachteln giebt, etwas Beträchtliches macht.

11. Man verfertigt ferner einen Råfig, dessen Dia:

meter zwey bis drey Fuß hält. In dessen Mitte mächt

man
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man einen besondern runden Boden, an welchen man

einen leinen Tuchſack oder ein grüngefärbtes enggestricktes

Garn heftet, das man durch Reife wie einen Vogelbauer

aus einander sperren, und oben zusammen binden kann.

In diesen innern Raum- kömmt eine Lockwachtel, d. h. ein

wildes oder zahmes Weibchen, das hihig ist, und die Wachs

telmännchen fleißig anruft. Außen herum wird der Vogels

bauer mit grüngemahlten Sproſſen verwahrt, und mit

Thürchen versehen, die sich sehr leicht einwärts aufstoßent

laſſen, und gleich wieder zufallen. Diesen großen Vogels

bauer trägt man dahin, "wo`man mehrere Männchen hört ;

das Weibchen lockt sie herbey, sie. stoßen die Thürchen auf,

und fangen sich. Oben ist der ganze Bauer mit Tuch bes

spannt, damit sich die gefangenen Männchen die Köpfenicht

einstoßen. Sollten sich einige scheuen, und nicht in den

Vogelbauer laufen wollen, so legt man um denselben noch

überdieß Schlingen, in welchen sie sich fangen müſſen,

In Chinafängt man die Wachteln im Sluge mit

leichten Garnen, welche die Chinenſer ungemein geschickt

zu führen wiſſeu.

Gegen Anfang des Herbstes fängt man von dieſen

Vögeln eine sehr große Menge aufder Insel Raprea beym

Eingange des Neapolitanischen Meerbusens, und da der

Vortheil desWachtelfanges unter die vorzüglichsten Einkünft

te des Bischofs von dieser Insel gehört, so wird er dess

halb der Bischofder Wachteln genannt.

Nugen. Die Alten hielten das Fleiſch aus derobetr

angegebenen Ursache für ungeſund, wir aber wiſſen jeßt,

Dag
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Saß es zärt, leicht verdaulich und so gesund ist, daß man

es selbst den Kranken nicht vorenthalten darf.: Nur das

Fett, womit sie besonders zur Herbstzeit sehr beſeßt sind,

ift schwächlichen Magen beschwerlich. Man richtet sie wie

Die Neshühner zu.

Die männlichen Wachteln haben einen sehr streitbaren

Character und man hat daher nicht ermangelt, öffentliche

Wachtelkämpfe zur Belüftigung des Volks anzustellen.

Der weise Solon wollte fogar ausdrücklich, daß Kinderund

jinige Leute diese Art von Kämpfen mit ansehen sollten,

um daraus eine Anfeurung ihres Muths zu nehmen. Wer

nigstens muß diese Art kriegerischer Uebungen, die wir für

so kindisch ansehen, unter den Römern sehr in Ehren get

Halten worden, und ein Theil ihrer Politik gewesen seyn,

well Augustus einen Aegyptischen Statthalter , Namens

Erotes, am Leben bestrafen ließ, weil er einen diefer V&

gel, welcher sich durch seine Siege berühmt gemacht, ger

kauft, und aufseine Tafel hatte bringen laſſen.

Mansieht noch heutiges Tages dergleichen ritterliche

Kämpfe in einigen Städten von Italien. Zu Neapolis

versammlen ſich bisweilen die Einwohner derganzenStadt,

um einen feyerlichen Wachtelkampf mit anzusehen.

An verschiedenen Orten des chinesischen Reiches find

och die Wachtelkämpfe mit Musik und Tanz begleitet.

Man muß erstaunen, wenn man die Erbitterung sieht, mit

welcher sich diese kleinen Thiere einander umzubringen

suchen, so bald sie auf das Schlachtfeld gebracht werden.

Sie kämpfenwie dieHaushähne, bis aufdenTods und sind

ges
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gewohnt, entweder zu siegen, oder zu sterbeit. Dieses

Schauspiel gehört unter die vorzüglichsten Lustbarkeiten der

Chineser, die aufihre Wachteln eben solche ansehnliche Wets

ten anstellen, als die Engländer aufihre Pferde. Indess

fen ist man so billig, diese Vögel aus einander zu bringen,

ehe sie sich tödtlich verwunden, und sie wieder in ihre Kde

fige zu sperren, bis ein anderes Fest ihnen Gelegenheit

giebt, ihren Muth von neuen sehen zu laſſen.

Zu dieser heroischen Absicht nimmt man zwey Wachs

teln, denen man einen Ueberfluß von Futter reicht. Man

ftellt sie alsdann einander gerade gegen über, jede an das

entgegengesetzte Ende einer langen Tafel.
Nun wirft

man einige Hirsenkörner zwischen beyde, denn sie müssen

einen wesentlichen Gegenstand ihrerStreitigkeitenhaben. Alss

baldwerfen sie drohende. Blicke auf einander, fahren hierauf

wie einBliß zusammen, fangen an mit ihren Schnabeln zu

fechten, und hören nicht eher auf, mit empor gehobenem

Kopfe und auf den Spigen der Zehen ſtehend, zu kämpfen,

bis eine von beyden der andern den Kampfplaß überläßt.

Man hat vor Zeiten sogar dergleichen Zweykämpfe

zwischen einer Wachtel und einemMenschen gesehen. Die

Wachtel that man bey einer solchen Gelegenheit in einen

großen Kasten, und sehte sie mitten in einen, auf dent

Boden abgezeichneten Zirkel. Hierauf mußte der Mensch

ihr mit einem Finger einen Schlag auf den Kopf oder auf

den , Schnabel geben, øder ihr einige Federn ausrupfen.

Wenn die Wachtel bey ihrer Vertheidigung sich nicht aus

ihrem Zirkel wagte, so hatte ihr Herr die Wette gewons

nen; wenn sie aber nur einen Fuß über den Unfang des

Bechst. Naturgeschh III. Bd.
3irs

1



578 Vögel Deutschla
nds.

Zirkels vorfekte, so ward ihr würdiger Gegner zum Sie

ger über sie erklärt.

Wachteln, die oft gefiegt hatten, wurden sehe theuer

verkauft.

Im Zimmer ist die Wachtel ein sehr angenehmer Voż

gel, micht nur wegen seines Gesanges (Schlages), sondern

auch wegen seiner großen Reinlichkeit, Munterkeit und

Hurtigkeit; besonders ist er ein Liebling der Kinder..

In China trägt man ſie in Hånden, um sich an ihr

wie an einem Muff zu wärmen, weil sie viele natürliche

Hige hat.

*

Die Alten gebrauchten vieles von ihr in der Medis

rin, das die neuern aber gänzlich verworfen haben, z. B.

Augen, Eyer, Hirn, und Koth

Schaden. Den Baizen, Hanf, Hirsen, Rübsaas

anen, Mohn ic , welche Säämereyen sie aufsuchen, darf

man dieſen Wögeln nicht hoch anrechnen, da ſie nie so zahls

reich in Deutschland werden, daß man diesen Schaden nur

des Erwähnens werth halten dürfte.

Thörichter Aberglaube ist es, wenn man noch zuweis

len den Alten nachfagen hört, daß ſich die Wachtelhähne

mit den Krötenweibchen paarten; daß Wachtelns

Fleiſch ohnfehlbar die geſchwächten Zeugungskräfte wieder

verkhaffte.
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So wenig Grund es hat, wenn einige. Jäger behaus

ptet haben, den Wachteln sey das Trinken ein entbehrlis

ches Bedürfniß, weil man sie niemals nach dem Wasser

Laufen sähe, da sie vielmehr bey ihrem trocknen Futter, wie

die Erfahrung lehrt, nicht lange Durst leiden können, auch

man oft genug ihre Tritte im Felde neben dem Wasser im

Sande oder chlamme findet ; eben so ungegründet iſt es

aufder andern Seite, wenn andere wollen bemerkt haben,

Daß die Wachteln, che sie tränken, allemal das Wasser

trübe machten. Hiezu soll der Neid, weil man den Thic

ren bey allen, was mit ihnen vorgeht, Absichten zutraut,

der eigentliche Bewegungsgrund ſeyn.

Die Alten glaubten fogar, die Wachteln würden

wie die Rebhühner vom Winde befruchtet, und legten

auch bisweilen ohne Begattung Eyer. Wenn unfruchts

bare Eyer darunter zu verstehen wären, so wäre diese legi

tere Behauptung nicht ungegründet; denn ich habe ſelbſt

vor etlichen Jahren ein Wachtelweibchen gehabt, wie ich

oben schon anführte, das ohne Männchen eilf Eyer legte.

Eben so weiß ich von einer weiblichen Feldlerche, die ein

Vogelliebhaber im Zimmer herum laufen ließ, daß fie, oh:

ne Männchen, das erste Jahr zwölf und das zweyte Jahr

fechszehn Eyer legte, und am Eyerlegen ſtarb.

Weiter erzählen auch die Alten, daß die Wachtel

von Thunfischen entstånden, welche das stürmische

Meer bisweilen auf den Lybischen Küften auswürfe. Sic

kämen erst als Würmer zum Vorschein, hierauf verwandels

ten sie sich in Fliegen, alsdann durch eine allmählige Vers

größerung in Heuschrecken und zuleßt in Wachteln. Büf,

fon glaubt, diese lächerliche Meynung habe daher ihren.

002
itrs
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Ursprung, weil Einfältige die jungen Wachteln in den

Aesern der von den Wellen ausgeworfenen Thunfische allers

ley Insecten aufsuchen sahen, und aus einer dåmmernden

Kenntniß von der Verwandlung der Insecten glaubten, eis

ne Heuschrecke könne sich eben so gut in eine Wachtel, als

ein Wurm in ein geflügeltes Insect verwandeln.

Namen. Schlagwachtel ; Quakel; Crainiſch: Per:

pelika.

Abänderungen. Die Vogelsteller unterscheiden

breyerley Wachteln, die aber in weiter nichts als im Alter

verschieden sind :

1. Die gemeine Wachtel, welche oben beschrieben

worden.

2. Die Sandwachtel. Dieß ist eine zweyjährige

Wachtel, welche bloß einen braunen Fleck unter der Kehle

und eine ſchwärzlich punktirte Bruſt wie das Weibchen hat,

3. Die Mohrenwachtel. Dieß ist eine sehr alte

Wachtel. Kehle, Backen und fast der ganze Kopfsind,

wo nicht ganz schwarz, doch schwarzbraun, und so ist auch.

die Rückenfarbe dunkler. Sie sind selten.

Die Vogelsteller behaupten von ihn, daß sie zwanzigs

mal Pickwerwick schlage. Allein dieß ist um deßwillen uns

gegründet, weil es die Wachtel nicht so lange in einem

Athem aushalten würde ; denn sie rufet allezeit ihre be

stimmte Anzahl Pickwerwick in einem Athem aus.

Ich
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Ich habe vor etlichen Jahren auch eine weibliche jun

se Wachtel gehabt, welche das zweyte Jahr der sogenanns

ten Mohrenwachtel ähnlich wurde; der Oberkopf wurde

nämlich braunſchwarz, Wangen, Schläfe, Kinn und Kehle

dunkelrostbraun ; die übrige Farbe blieb wie gewöhnlich.

Sie wurde so nach der Frühlingsmauſer im März.

Weiter giebt es.

4. Die große Wachtel (Pohlnische Wachtel, Co-

turnix major, Chrokiel ou grand Caille de Pologne,

Buff.) Sie ist etwas größer, als die gewöhnliche, sonst

thr ganz ähnlich. Ich glaube nicht, daß sie eine besondere,

Pohlen nur eigene, Varietät ausmacht. Da auch bey uns

dergleichen Ausnahmen, wie unter allen Vögeln, den Lers

chen, Finken u. d. gl. angetroffen werden. So befize ich

ebenjeßt ein jung aufgezogenes Männchen, das bey gutem

Futter fast halb so groß als ein Rebhuhn geworden ist, um

den Kopfherum schön rostroth aussieht, und Sommer und

Winter sein Pickwerwick (die Mauserzeit ausgenoms

men) hören läßt.

5. Die weiße Wachtel (Coturnix alba.) Sie ist

entweder ganz weiß, oder nur gelblich weiß. , Eine sehr fels

tene Varietät.

6. Die bunte Wachtel (Coturnix varia.) Ichhas

be davon zweyerley Arten geſehen ; die eine hatte einer

weißen Kopf, einige weiße Flecken auf dem Rücken und

den Deckfedern der Flügel ; die andere hatte weiße Schwungs

und Schwanzfedern und war an den Seiten, besonders

in den Weichen, mit großen weißen Flecken gezeichnet.

7. Die
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7. Die aschgraue Wachtel (Coturnix cinerea.)

Sie ist im Grunde hellaschgrau mit dunkelbrauner Zeich

nung ; die Brust schmusig weiß.

Diesen seltenen Vogel sahe ich einmal bey einem Vos

gelfänger, der behauptete, er hätte ihn so im Freyen ein

gefangen ; ob ich gleich zu glauben Ursach habe, fic sey in

der düstern, rauchigen Stube so geworden.

8. Die schwarze Wachtel (Coturnix nigra.) Sie

iſt rußschwarz, am Unterleibe ›ſchmußig aſchgrau ; allents

Halben sieht die dunklere Zeichnung durch. Sie wird im

Zimmer zuweilen so, wenn sie zuviel Hanffrißt ; und iſt

also das, was die schwarzen Feldlerchen ſind.
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